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    Das Buch


    England, 1813: Seit vielen Jahren hält Lady Honoria Ardmore ihren heimlichen Ehemann Christopher Raine für tot. Doch dann steht der berüchtigte Pirat plötzlich vor ihr, verführerisch und selbstbewusst wie eh und je, und will seine Frau zurück. Honoria sieht das allerdings ganz anders, und Christopher muss seinen gesamten Charme einsetzen, um sie zurückzuerobern …


    


    

  


  
    Die Autorin


    Nach vielen Jahren im Ausland lebt Jennifer Ashley nun mit Mann und Katze im Südwesten der USA. Neben historischen Liebesromanen ist sie im Knaur Taschenuch mit drei Romantic Fantasy Titeln aus der Immortal-Serie vertreten.


    Mehr Informationen im Internet unter: www.jennifersromances.com


    


    

  


  
    1. Kapitel


    Juni 1813


    Honoria Ardmore sah über die dunkle Straße und direkt in das Gesicht des Piraten Christopher Raine.


    Nebelschwaden waberten zwischen ihr und dieser Erscheinung, verbargen den blassen Fleck seines blonden Haares, seinen großen grobknochigen Körper und sein gebräuntes, attraktives Gesicht.


    Drei Ladys in Operngarderobe und mit hoch aufgetürmten, gefährlich schwankenden Frisuren wären beinahe in sie hineingelaufen. »Also wirklich«, meinte eine hochnäsig zu ihren Begleiterinnen.


    Honoria verrenkte sich fast den Hals bei dem Versuch, um die Damen herumzusehen, aber die Erscheinung war bereits verschwunden.


    Natürlich war er auch nie da gewesen, denn Christopher Raine war tot. Er war vor vier Jahren in Charleston gehängt worden, nachdem ihr Bruder James ihn gefangen hatte. Man hatte ihm den Prozess gemacht und ihn dafür zum Tode verurteilt, dass er ein Pirat mit Leib und Seele war.


    Anschließend berichteten immer wieder Seeleute, dass sie seinen Geist auf einem verwunschenen Schiff mit einer Besatzung aus Dämonen gesehen hätten, auf dem der berüchtigte Captain Raine die Welt umsegelte, auf der Suche nach Vergeltung. Keiner sprach davon, dass er nach einer erbärmlichen Inszenierung von Verlorene Liebesmüh im Covent Garden Theater mitten in der Londoner Theatersaison aufgetaucht wäre.


    Die Straße füllte sich mit Menschen, die aus dem Gebäude quollen. Sie strömten an Honoria vorbei, ohne sich darum zu kümmern, dass sie ihr den Blick auf die schattige Bow Street versperrten. Gerade als die Menge sich teilte und Honoria wieder den Ort sehen konnte, an dem sie ihn erspäht hatte, rollte die große schwarze Droschke vor, die ihre Schwägerin angemietet hatte, und kam vor ihr zum Stehen.


    Der Mietkutscher sprang vom Bock und öffnete ihr den Schlag, sichtlich erfreut über seine Tüchtigkeit. Er zog jedoch ein langes Gesicht, als Honoria einfach an ihm vorbei in die Kutsche stieg, zu abgelenkt, um ihm ein Trinkgeld zu geben.


    Sie ließ sich mit weichen Knien auf die unebene Sitzbank fallen und spähte unruhig durch die staubigen Fenster. Natürlich war nichts zu sehen.


    Wie auch zuvor nicht. Christopher Raine war seit vier Jahren tot. Sie war fertig mit ihm. Es ärgerte sie, dass ihre Phantasie ihn heute Nacht aus dem Nebel heraufbeschworen hatte.


    Ihre Schwägerin Diana stieg deutlich anmutiger ein, setzte sich neben sie und bedeutete dem Lakai mit einem Nicken, den Schlag zu schließen. Die Kutsche rollte mit einem Ruck an und hätte fast eine andere gerammt. Der Nebel wurde dichter, verschluckte die Menschenmenge, die Straße und alle Geister von legendären Piraten.


    »Geht es dir gut, Liebes?«, fragte Diana. »Ich weiß, dass es heute ein scheußlicher Tag war.«


    Honoria riss ihren Blick vom Fenster los. »Ja, mir geht es blendend, danke der Nachfrage.« Sie bemühte sich, in ihrem süßen, sanften Charleston-Singsang zu antworten und sich nichts anmerken zu lassen, als sie Dianas prüfenden Blick bemerkte.


    Diana hatte recht, der Tag war wirklich schrecklich gewesen. Erst hatte die Zofe Honorias beste Handschuhe ins Kaminfeuer fallen lassen, wo sie fröhlich verbrannten und einen angenehmen Geruch nach gerösteter Seide verbreiteten. Als Honoria und Diana zu einem Handschuhmacher in die Oxford Street gegangen waren, um sie zu ersetzen, waren sie dort auf drei Ladys gestoßen, die sich über Honorias Akzent lustig gemacht hatten.


    Diana hatte sie mit kaltem Ärger behandelt, aber Honoria hatte alles einfach an sich abprallen lassen. Sie würde nicht einmal im Traum jemanden einer Reaktion würdigen, der so schlechte Manieren besaß, dass er einen Fremden wegen seines Akzents verspottete.


    Dann hatte Dianas taube Tochter Isabeau alle Bänder von Honorias Slippern geschnitten, weil sie die perfekte Länge für das Tau hatten, das sie gerade flocht. Sie wollte sich über die Galerie schwingen, wie es ihr Stiefvater auf seinem Schiff tat. Natürlich trat das vorhersehbare Unglück ein. Isabeaus blaue Flecken waren zärtlich geküsst worden, bevor man sie zur Strafe ins Bett steckte und Honorias Schuhe hastig repariert wurden.


    Die Droschke war zu spät gekommen, es goss in Strömen, das Theaterstück war schrecklich gewesen, und die Zuschauer waren unruhig und rüde.


    Das alles jedoch verblasste neben dem Schock, den Honoria empfand, als sie Christopher Raine im Nebel sah.


    Jetzt beruhige dich endlich, Honoria!, rief sie sich stumm zur Ordnung. Du kannst ihn unmöglich gesehen haben.


    Außerdem würde sie sich auf keinen Fall, niemals, daran erinnern, wie sich das Gewicht seines Körpers auf dem ihren angefühlt hatte, der kalte Boden unter ihrem Rücken. Sie würde auch nicht an sein verruchtes Lächeln denken, als er flüsterte: »Das ist meine Honoria.«


    Niemand wusste von Honorias Geheimnis, und, setzte sie entschlossen hinzu, keiner wird jemals davon erfahren.


    Diana seufzte, als sie sich auf der harten Bank zurücklehnte. »Ich habe vollkommen vergessen, wie ermüdend ein Abend im Theater sein kann. Alle betrachten uns durch ihre Operngläser oder Lorgnons, als wären wir faszinierende Insekten. Kein Wunder, dass ich aus London geflüchtet bin.«


    »Warum sind wir denn hierhergefahren?«, fragte Honoria. Sie warf erneut einen Blick aus dem Fenster, als sie in die James Street einbogen und die Richtung nach Long Acre einschlugen. Von einem blonden, grauäugigen, sündig gutaussehenden Piraten war nichts zu sehen.


    »Ich dachte, es würde dir Spaß machen«, antwortete Diana. »Es tut mir leid.« Sie runzelte die Stirn und lachte dann leise. »Das ist gelogen. Ich wollte dich eigentlich heute Abend für mich haben. Wenn du erst Rupert geheiratet hast, werde ich nicht mehr so viel Zeit mit dir verbringen können wie dieses vergangene Jahr. Es ist eine Freude, eine Freundin wie dich zu haben.«


    Panik durchzuckte Honoria. Wer ist Rupert?, dachte sie einen Moment lang, bevor sie wieder zur Besinnung kam. »Ich hätte gedacht, du heißt meine Verbindung mit Mr. Templeton gut. Vermutlich habe ich wie eine Klette an euch gehangen.«


    »Natürlich nicht!«, rief Diana. »Falls James das gesagt hat, werde ich ihm die Leviten lesen.«


    »Nein, nein.« Honoria wusste, dass ihre Schwägerin ihre Drohung in die Tat umsetzen und James die Hölle heiß machen oder ihm wenigstens etwas an den Kopf werfen würde. Er würde daraufhin ebenfalls mit Dingen um sich werfen, und anschließend würden sie sich ein lautstarkes Wortgefecht liefern. Diana und Honorias Bruder führten eine recht turbulente Ehe, die Honoria nicht so ganz verstand. Doch sie wusste, dass die beiden sich über alles liebten. Warum das jedoch hitzige Zankereien und fliegende Gegenstände einschließen musste, konnte sie einfach nicht begreifen.


    Doch auf einmal erinnerte sie sich an Christopher Raines Kuss, daran, wie er ihren Körper berührt und was er mit ihr gemacht hatte. Vielleicht verstand sie viel zu gut.


    Ihr war merkwürdig zumute. Diana starrte sie an, als könnte sie ihre Gedanken lesen. Honoria hatte sich Diana nie anvertraut, im Glauben, dass sie das auch nicht tun sollte. Der einzige, der von ihrer verhängnisvollen Neigung zu Christopher Raine gewusst hatte, war ihr Bruder Paul gewesen, der schon vor langer Zeit gestorben war. James gegenüber hatte sie natürlich nie auch nur eine Silbe davon verlauten lassen. Ihr älterer Bruder war kein Mann, dem man sein Herz ausschüttete.


    Honoria zwang sich, zu antworten und die Lücke im Gespräch zu überbrücken. »James möchte dich einfach nur für sich allein haben, Diana. Er wird sich freuen, wenn Mr. Templeton mich ihm endlich abnimmt.«


    Diana warf ihr einen Blick zu, der für Honorias Geschmack viel zu hintergründig war. »Schon, aber wirst du dich auch freuen?«


    Honoria zwang sich, nicht an ihrem Kleid zu zupfen, zu schlucken oder sonst ihre Nervosität zu zeigen. »Warum sollte ich das nicht tun? Mr. Templeton ist ein ehrbarer Engländer, der ausgezeichnete Geschäftsaussichten in Amerika hat. Und ich habe schon viel zu lange auf der Mauer geblüht. Es wird Zeit, dass ich mich unter die Leute begebe.«


    »Du vermischst deine Metaphern.«


    »Oh, entschuldige!«, sagte Honoria ungehalten. »Es war ein anstrengender Tag.«


    Dianas Miene wurde weich, als sie lächelte. »Das war es wirklich. Ich bin froh, wenn wir wieder auf die Insel meines Vaters zurückkehren.«


    Honoria wurde plötzlich von Gewissensbissen geplagt. Sie hatte sich darauf gefreut, mit Diana hier in London zu leben, in dem Stadthaus von Dianas Vater. Ihre Schwägerin hatte Honoria zuvorkommend mit zu den besten Adressen Londons genommen, ihr bei der Auswahl einer neuen Garderobe geholfen und sie prominenten Leuten vorgestellt, zum Beispiel Lady Stoke und Lady Featherstone, die ihrerseits Honoria mit Mr. Templeton bekannt gemacht hatten. Honoria hätte wissen sollen, dass Diana nicht mit dem Herzen dabei gewesen war. Die Skandale aus Dianas Vergangenheit machten ihr das Leben in London nicht leicht, ganz zu schweigen von ihrer Ehe mit dem berüchtigten Piratenjäger James Ardmore. Nur der Einfluss von Lord Stoke und Dianas Vater bei der Admiralität gewährte den beiden jungen Ladys ein gewisses Maß an Frieden.


    »Ich weiß, dass du James vermisst.« Honoria legte ihre Hand auf die ihrer Schwägerin. Ihre eigene Beziehung zu ihrem Bruder war im besten Fall als problematisch zu bezeichnen, und sie atmete immer erleichtert auf, wenn er losfuhr, um Piraten zu jagen. Diana dagegen brauchte James, wie ein Körper die Luft zum Atmen benötigte.


    »Das ist eben der Nachteil, wenn man mit einem Bösewicht verheiratet ist«, erwiderte Diana und lächelte ein wenig.


    »Es gefällt dir, dass er das ist«, stellte Honoria fest.


    »Ja, du hast recht.« Dianas Lächeln verstärkte sich. »Wer weiß? Vielleicht entpuppt sich Mr. Templeton ja auch als Schurke.«


    »Unsinn!« Honoria ging auf das Spiel ein, obwohl ihr nicht der Sinn danach stand. »Mr. Templeton ist viel zu seriös, um ein Übeltäter zu sein.«


    Dianas Augen funkelten. »Aber du wünschst dir, er wäre einer. Du sehnst dich genauso nach Aufregung wie ich, Honoria, das weißt du genau.«


    »Sei nicht albern, Diana. Aufregungen führen nur zu Schwierigkeiten.« Gerade ich sollte das wissen.


    Diana warf Honoria einen langen, prüfenden Blick zu, wie es nur Diana Ardmore konnte. Ihre Schwägerin war viel zu einfühlsam und durchschaute Honorias Fassade zu häufig, vor allem bei Gelegenheiten, bei denen Honoria das überhaupt nicht schätzte.


    »Verzeih mir«, sagte Diana schließlich. »Ich weiß, dass ich zu viel von James rede. Es muss wirklich langweilig sein.«


    »Ganz und gar nicht.« Honoria zwang sich, unbekümmert zu antworten, weil sie Dianas prüfenden Blick spürte. »Ich finde es sehr schön, dass du James’ Herz gewonnen hast. Mir war vorher gar nicht bewusst, dass er eines hat.«


    *


    Honorias Federhalter schwebte über einer leeren Seite ihres Tagebuchs. Ein Tropfen Tinte zitterte an der Spitze, bereit, dass sie ihn in Buchstaben verwandelte.


    Ihre Finger waren kalt, trotz des Feuers, das im Kamin loderte. Diana und sie hatten sich bei einer Tasse heißen Tees und einem späten Imbiss im Salon entspannt und sich über die schöne Insel Haven unterhalten, auf der sie den größten Teil des Sommers verbringen würden.


    Das heißt, Diana hatte geplaudert. Honorias Gedanken hatten sich nur um Christopher Raine gedreht, trotz ihrer Versuche, die Erinnerungen an ihn zu unterdrücken.


    Sein Name war bisher kein einziges Mal in dem Buch aufgetaucht, das aufgeschlagen vor ihr auf dem kleinen Sekretär in ihrem Schlafzimmer lag und darauf wartete, dass sie etwas hineinschrieb. Er war in keinem ihrer Tagebücher verewigt, seit sie ihm das erste Mal begegnet war.


    James hatte ihn vor sehr langer Zeit in ihr Haus in Charleston eingeladen, zusammen mit diesem lästigen Grayson Finley, der jetzt in London als Viscount Stoke Hof hielt. Sie waren drei junge, arrogante, wilde und atemberaubend gutaussehende Burschen gewesen. Grayson und Christopher waren blond, der eine – Grayson – mit mutwillig funkelnden blauen Augen, der andere – Christopher – mit kühlen grauen. Ihr Bruder James hatte schwarze Haare und grüne Augen und war der überheblichste der drei gewesen.


    Honoria war damals ein albernes Mädchen von achtzehn Jahren gewesen und bis über beide Ohren in Christopher Raine verliebt. Sie hatte jedes Heftchen gesammelt, jeden Zeitungsbericht, jede noch so kitschige Bildergeschichte, in der die Abenteuer des berüchtigten Piraten Christopher Raine geschildert wurden. Christophers Vater war Franzose gewesen, seine Mutter Engländerin, er befehligte eine Mannschaft aus verschiedenen Nationen und war keinem gegenüber loyal.


    Damals war Christopher zweiundzwanzig gewesen, groß und muskulös. Er hatte sein weizenblondes Haar zu einem Zopf geflochten getragen, dazu eine dunkelblaue Jacke und Hose und ein elfenbeinfarbenes Leinenhemd. Sie hatte ihn im Wintergarten getroffen, einem entzückenden kühlen Raum, mit bunten Fliesen und einem sanft murmelnden Springbrunnen. Er hatte sie mit Augen, grau und klar wie Eis, gemustert und einem Lächeln, das ihre Gedanken an unvorstellbare Orte geschickt hatte.


    Dabei hatte James sie einander nicht einmal vorgestellt, o nein. James hatte Honoria sogar verboten, ihre Gemächer zu verlassen, solange Grayson und Christopher im Haus herumschlichen. Warum sie überhaupt da gewesen waren, hatte sie nie erfahren. Vermutlich wollten sie irgendwelche schändlichen Pläne diskutieren, die James ausbrütete. Es war Paul gewesen, Honorias jüngerer Bruder und Seelenverwandter, der ihre Aufregung bemerkt und ihr versprochen hatte, James so lange abzulenken, dass sie nach unten schlüpfen und einen Blick auf den berüchtigten Piraten Christopher Raine werfen konnte.


    Und da stand Christopher, allein im Wintergarten am äußersten Ende des Hauses. Die Stille im Raum wurde nur durch das leise Murmeln des Springbrunnens unterbrochen. Honoria hatte sich an ihn herangeschlichen und ihn mit ihrer schüchternen, wohlerzogenen Stimme gefragt, ob er vielleicht das Heftchen signieren würde, das sie in ihrer schweißnassen Hand zusammenknüllte.


    Er hatte es genommen und mit seinen derben Fingern ihre zarten gestreift, hatte es aufgeklappt und gelesen. Offenbar amüsierte es ihn. In seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen, als er es überflog. Schließlich las er sogar die erstaunlichsten Einzelheiten mit seinem leicht akzentuierten Englisch vor und brachte sie damit zum Lachen.


    Er hatte eingewilligt, das Heft mit dem Federhalter und der Tinte zu signieren, die Honoria umsichtig mitgebracht hatte, und dann hatte er leise einen Kuss dafür verlangt.


    Nein, das stimmte nicht. Honorias Erinnerung versuchte dem, was wirklich geschehen war, einen romantischen Zuckerguss zu verpassen.


    Er hatte das Heftchen über den Kopf gehalten, albern gegrinst und ihr gesagt, er würde es ihr nur wiedergeben, wenn sie ihn küsste. Seine Anmaßung hatte sie verärgert, was sie ihm auch unmissverständlich mitgeteilt hatte, aber sein Lächeln war einfach zu entwaffnend gewesen. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, am ganzen Körper zitternd, und die Lippen gespitzt. Dann hatte er sich mit geschlossenen Augen zu ihr hinuntergebeugt und sie geküsst.


    Mit einem Schlag war alles Spielerische zwischen ihnen verpufft. Er küsste sie noch einmal und noch einmal und zog sie enger an sich. Das Heft war unbeachtet zu Boden geflattert.


    Honorias Herz hatte wie verrückt geschlagen, als sie ihre Arme um seinen Hals gelegt und seinen Kuss leidenschaftlich erwidert hatte.


    Sie ließ zu, dass er sie auf die kühlen Fliesen legte, erlaubte ihm, mit den Händen durch ihr Haar zu streichen, und gestattete ihm noch viele, viele andere Dinge.


    Sie hatte erwartet, dass er auf ihre Tugend aus wäre, doch darum hatte er sie nicht gebeten. Er berührte sie auf jede erdenkliche Art und Weise, hatte sich jedoch nicht mit ihr vereinigt. Nicht damals.


    Anschließend hatte er ihr das Heftchen in die Hand gedrückt, sich von ihr verabschiedet und war hinausgegangen, als kümmerte ihn das alles nicht. Doch an der Tür hatte er noch einmal zu ihr zurückgeblickt. Der Ausdruck in seinen Augen war irgendwie rätselhaft gewesen. Er betrachtete sie, als versuchte er, etwas zu begreifen. Dann hatte er sich umgedreht und war verschwunden.


    Sie hatte ihn neun Jahre lang nicht wiedergesehen.


    Im Jahr 1809 kaperte Christopher Raine ein Schiff namens Rosa Bonita und erbeutete einen sagenhaften Schatz; angeblich war das Schiff bis zum Rand mit Gold aus Mexiko gefüllt und auf dem Weg zu Napoleon. Die Zeitungen druckten eine reißerische Geschichte nach der anderen über die Kaperung des Schiffes und die damit verbundenen verheerenden Verluste der Franzosen, die Schwierigkeiten hatten, den Krieg zu finanzieren. Die Legende Christopher Raine wuchs.


    Damals war James Ardmore bereits zum Piratenjäger geworden. Er hatte sich auf die Jagd nach seinem alten Freund Captain Raine gemacht und ihn schließlich auch zur Strecke gebracht.


    Christopher wurde in Ketten gelegt, vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt. Von dem mexikanischen Gold jedoch war keine Unze gefunden worden. Christopher weigerte sich, etwas über seinen Verbleib zu verraten, und James hatte sich, typisch für ihn, nicht dafür interessiert. Sollte die Welt sich über das verschwundene Gold das Maul zerreißen; James wollte nur einen Piraten weniger auf dem Meer wissen.


    In der Woche, die Christopher im Gefängnis saß, war ganz Charleston verrückt nach dem Piraten. Die Zeitungen druckten Geschichten über legendäre einstige Freibeuter, in der Nähe der Kais wurde eine Piratenmesse veranstaltet, die Ladys der besseren Gesellschaft richteten Maskenbälle mit dem Thema »Piraten« aus. Bücher über die Herrscher der Sieben Meere wurden ein Kassenschlager, und Kinder bettelten um Krummsäbel, damit sie die Nachbarskinder entern und versenken konnten.


    Frauen höchst zweifelhaften Rufs umschwärmten die Festung, in der Christopher gefangen gehalten wurde. Sie flehten darum, ihn sehen zu dürfen, baten um eine Locke seines Haares oder einen Fetzen seiner Kleidung. Ladys in vornehmen Equipagen ließen ihre Kutscher unter einem Vorwand an der Festung vorbeifahren und schickten dann ihre Lakaien vor, damit sie bei dem berüchtigten Piraten um eine Audienz ersuchten. Einige Bedienstete fragten sogar aus eigenem Antrieb nach.


    Aber die einzige Lady, die vorgelassen wurde, verhüllt und verschleiert, war Honoria Ardmore. Zu ihrer Überraschung ließ der Schließer sie ein, führte sie zu der schmutzigen Zelle, in der Christopher seine Besucher empfing, und schloss sie mit ihm ein. Sie schlug ihren Schleier und das Tuch zurück und sah ihn wortlos an.


    Christopher war kein überheblicher Heißsporn mehr. Ein Stoppelbart bedeckte seine Wangen, und Falten hatten sich in Mund- und Augenwinkel eingegraben. Er trug ein altes Hemd, eine zerschlissene Hose und abgetragene Stiefel, die bereits bessere Tage gesehen hatten. Sein Haar jedoch war immer noch weizenblond, seine Augen von demselben klaren Grau und sein Lächeln ebenso sinnlich wie ehedem.


    Eine Zeitlang betrachteten sie sich schweigend. Dann sagte er, er wäre froh über ihr Kommen. Sie berührte seine Wange und bat ihn, sie zu küssen.


    Nein, o nein, auch hier verschönte die Erinnerung die Vergangenheit. Honoria hatte wortlos seine Arme gepackt, ihre Finger in seine Haut gegraben, und er hatte sie an sich gezogen und geküsst. Sie erinnerte sich daran, wie sein Bart über ihre Lippen rieb, an seine kräftigen Arme auf ihrem Rücken.


    Sie lagen auf dem Boden, bevor sie auch nur zwei Sätze miteinander gewechselt hatten. Sie ließ es zu. Die anständige, süße, sanfte Honoria Ardmore hatte zugelassen, dass Christopher Raine sie auf dem Boden seiner Zelle liebte. Als sie sich daran erinnerte, röteten sich ihre Wangen, und ihr wurde am ganzen Körper heiß. Er hatte sie um Erlaubnis gebeten …


    Ach, auch das stimmte nicht. Ihre verräterische Erinnerung versuchte, diese Begegnung zu romantisieren. Doch es war alles andere als romantisch gewesen, sondern heiß, verzweifelt, grob und schmerzhaft. »Ich werde sterben, Honoria«, hatte er heiser gesagt. »Und ich möchte an etwas denken können, wenn sie mich zum Schafott führen.«


    Sie hatte sein Gesicht gestreichelt, das so rauh und hart und ganz anders als das der jungen Gentlemen aus Charleston war, die ihr den Hof machten. Sie dachte an die vielen Frauen, die draußen warteten, und die ihm mit Freuden alles geben würden, was er verlangte. »Warum?«, hatte sie hervorgestoßen. »Warum willst du mich?«


    »Weil du zu mir gekommen bist«, antwortete er. »Und weil ich dich liebe.«


    Natürlich war Letzteres gelogen, das wusste sie genau. So etwas sagte ein Gentleman eben zu einer Lady, um sie zu verführen. Frauen wollten umgarnt werden, nicht einfach nur begehrt, und das nutzten die Männer zu ihrem Vorteil aus.


    Sie hatte ruhig erwidert, dass er sie haben könnte, wenn er wollte.


    Nein! Honoria zwang sich, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Sie wusste sehr genau, dass sie ihn förmlich angefleht hatte. »Bitte, ja, Christopher!« Sie hatte sich wie eine Hure an ihn geklammert. Er hatte gelacht, sie geküsst und liebkost, bis sie heiß und mehr als bereit für ihn war, und dann war er in sie eingedrungen.


    Als sie fertig waren, hatte er ihr einen zärtlichen Kuss gegeben und ihr geholfen, sich anzuziehen. Er hatte seine Wärter um eine letzte Gunst gebeten, und zu ihrer Verblüffung hatten sie sie ihm gewährt.


    Am nächsten Tag war er zum Galgen geführt worden. Die Zeitungen druckten einen reißerischen Bericht über diese Exekution, der fast ganz Charleston beigewohnt hatte. Honoria war zu Hause geblieben, hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und allen erzählt, sie wäre krank. Sie hatte ein schwarzes Band um ihre Schachtel mit Erinnerungsstücken gebunden und sie ganz hinten in ihre Kommode gelegt.


    Es war der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen. Doch der heutige konnte es mit ihm aufnehmen.


    Der Tropfen Tinte fiel von dem Federhalter aufs Papier und breitete sich dort zu einem hässlichen Fleck aus, dem unmittelbar darauf eine durchsichtige Träne folgte.


    Honoria riss das Blatt aus dem Buch, knüllte es zusammen und warf es weg. Sie presste die Lippen aufeinander, setzte die Feder an und schrieb. »Habe einer Vorstellung von Verlorene Liebesmüh beigewohnt, ein Stück, das ich schon immer für albern hielt. Ich kann mir nur schwerlich vorstellen, dass die Schauspieler schon je einmal geliebt haben. Der einzige zutreffende Teil des Titels ist Müh.«


    Sie hielt inne, als ihre Finger zitterten. Sie zwang sich zur Ruhe. »Ich halte diese Schauspieler für Narren. Oder bin ich die Närrin? Ich glaubte, ich hätte …«


    Sie brach ab. Es war ihr unmöglich, den Namen niederzuschreiben, selbst jetzt noch. »Ich glaube, ich werde senil. Angesichts der geringen Meinung, die London alten Jungfern gegenüber hat, sollte ich eigentlich längst den Verstand verloren haben. Gott sei gedankt für Mr. Templetons Antrag, sonst müsste ich, wie dieser merkwürdige Spruch besagt, Affen in die Hölle führen.«


    Sie ließ den Federhalter sinken. Ihre Finger schmerzten, ihr tat der Kopf weh, und ihr fiel einfach nichts Amüsantes mehr ein, das sie hätte aufschreiben können.


    Von draußen hörte sie Dianas gedämpfte Schritte auf der Treppe, als ihre Schwägerin in den zweiten Stock hinaufging. Direkt über Honorias Zimmer lag das Kinderzimmer, in dem Isabeau und Dianas kleiner Sohn schliefen. Sie hatten das Baby Paul genannt. Honoria fand das ein wenig ungerecht dem Kind gegenüber, weil jeder, der Paul Ardmore hieß, ein großes Erbe würde antreten müssen.


    Sie hob den Federhalter und notierte: »Mein ganzes Leben ist eine einzige Lüge.«


    Sie setzte einen Strich unter das Wort »Lüge«. Über ihr hörte sie, wie Diana leise mit dem Kind redete: »Na, wer ist Mamas frecher Spatz?«


    Honoria wischte den Federhalter sorgfältig ab und legte ihn auf den Stifthalter. Dann stand sie auf und drehte sich zu ihrem Bett herum.


    Neben dem Christopher Raine stand.


    Honoria trat hastig einen Schritt zurück und stieß dabei gegen den Stuhl, der an den Schreibtisch schlug und ihre Stiftablage umwarf, die mit dem Federhalter zu Boden fiel.


    Nach drei quälenden Herzschlägen knarrten Dianas Schritte auf der Treppe. »Honoria?«, rief sie. »Geht es dir gut?«


    Honoria rannte zur Tür und riss sie auf. »Ja, danke!«, rief sie atemlos. »Ich habe nur meine Stifte fallen lassen, das ist alles.«


    Diana stand auf dem Absatz und spähte in das dämmrige Treppenhaus. Sie hatte den kleinen Paul im Arm. Nach einer Weile sagte sie: »Nun denn, gute Nacht.« Sie ging wieder die Treppe hinauf.


    Honoria schloss die Tür hinter sich und widerstand dem Impuls, den Schlüssel umzudrehen. Wenn Diana das Klicken hörte, würde sie kommen und sich erkundigen, was vor sich ging.


    Sie wirbelte herum. Christopher Raine war verschwunden.


    »O nein, das machst du nicht noch mal!«, rief sie. »Diesmal habe ich dich gesehen.«


    Er trat hinter dem Bett hervor, wo er sich in den Vorhängen verborgen hatte, für den Fall, dass Diana in das Zimmer gekommen wäre.


    Langsam ging er auf Honoria zu, die regungslos neben dem Schreibtisch stand. Er sah wirklich lebendig aus. Seine ruhigen Schritte, das Rascheln seiner Manschette, die sein Hemd streifte, all das klang sehr lebendig.


    Vor vier Jahren war er schon muskulös und durchtrainiert gewesen. Jetzt sah er noch kräftiger aus. Das Hemd schmiegte sich um seine breiten Schultern, die schwarze Hose war so abgetragen, dass sie glänzte, und sie spannte sich über seinen Schenkeln. Seine Stiefel, abgewetzt und schwarz, hinterließen Schmutz und Teer auf Dianas wunderschönem Teppich. Das Kerzenlicht warf blitzende Lichter auf die blonden Stoppeln an seinem Kinn und auf die feineren Locken, die im Ausschnitt seines geöffneten Hemds zu sehen waren.


    »Wieso lebst du noch?«, wollte Honoria wissen.


    »So sehr freust du dich, mich zu sehen?«


    Etwas war anders an seiner Stimme. Tief war sie schon immer gewesen, mit diesem leichten französischen Akzent, aber jetzt hatte sie einen scharfen Unterton, als wäre sie zerbrochen und nur ungenügend repariert worden. Wie Schritte über Kies auf einer trockenen Straße.


    Sie atmete mehrmals tief durch. »Froh, dich zu sehen? Warum sollte mich das freuen?«


    Christopher legte seine Hände auf ihre Schultern. Die Hitze seiner Haut brannte sich durch ihr seidenes Gewand.


    »Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hast du dich in meine Arme geworfen.«


    »Das letzte Mal«, wiederholte sie, während sie nach Luft rang. »Aber warum gibt es ein dieses Mal?«


    »Darum. Und jetzt hör auf, Fragen zu stellen, und lass mich dich küssen.«


    Er war so fordernd wie immer. Unbekümmert beugte er sich zu ihr herunter, sein Atem strich über ihre Lippen, und der Blick seiner grauen Augen war kühl und klar. Honoria unterdrückte die Fragen, die in ihrem Kopf gellten, und schlang ihre Arme um seinen Hals.


    Sie hatte nie einen anderen Mann geküsst als ihn. So oft in ihren Träumen, aber viel zu selten im richtigen Leben. Vielleicht war er ja in Wahrheit ein Geist, der es amüsant fand, sie zu verfolgen. Aber das war ihr jetzt eigentlich egal.


    Für einen Geist war er außerdem recht fest. Und heiß. Sie hatte noch nie eine solche Hitze gefühlt, außer, wenn sie ihre Hand über ein Feuer gehalten hatte. Andererseits behaupteten die Leute, er wäre direkt in die Hölle gefahren und vom Teufel zurückgeschickt worden. Selbst der Höllenfürst hatte Christopher Raine nicht bei sich haben mögen.


    Sie fuhr mit den Händen über seine Schultern, seinen Rücken, unter sein warmes Haar. Kein Mann konnte lebendiger sein als dieser hier. An seinem Hals schlug ein kräftiger Puls, und seine Männlichkeit presste sich gegen ihren dünnen Morgenmantel.


    Er drückte sein Bein zwischen ihre Knie und zog sie eng an seinen Körper. Sie spürte, wie sich ihr Morgenmantel teilte, fühlte seinen Schenkel zwischen ihren, direkt an ihrer Weiblichkeit. Nichts wollte sie lieber, als an diesem Schenkel entlanggleiten, die süße Reibung genießen.


    »Das ist die Honoria, an die ich mich erinnere«, murmelte er.


    Jedes Mal, wenn sie sich getroffen hatten, war es genau so gewesen. Sie hatten ein paar Worte gewechselt, und dann konnten sie die Hände nicht mehr voneinander lassen. Er packte ihr Gesäß und zog sie dichter an sich, während seine Zunge spielerisch in ihren Mund eindrang.


    Sie wollte ihn wegstoßen, doch genauso gut hätte sie versuchen können, eine Steinmauer umzukippen. Sie drehte den Kopf weg. Seine Stoppeln brannten auf ihrer Haut.


    »Christopher!«, keuchte sie. »Wir müssen reden.«


    Seine Augen wirkten wie Rauch, der von der Sonne beleuchtet wird. »Ich bin nicht zum Reden hergekommen.«


    »Das ist deutlich. Aber du solltest eigentlich tot sein.«


    Er fuhr mit den Daumen über ihr Schlüsselbein, und die Hitze seiner Berührung breitete sich unter ihrem Morgenmantel aus. »Das sagst du ständig. Ist es dir unangenehm, dass ich lebe?«


    Die Schnüre seines Hemds waren ausgefranst. Er roch nach Seife und Teer und strahlte diesen schwachen Moschusduft aus, an den sie sich bis zu ihrem Todestag würde erinnern können. »Nein, ich möchte, dass du lebst.« Sie streichelte die festen Muskeln an seinen Armen. »Aber ich verstehe nicht – o Christopher, wir haben so vieles zu besprechen.«


    Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und streichelte mit den Daumen ihre Wangen. »Diesmal haben wir wenigstens ein bequemes Bett. Aber ich glaube, ich bevorzuge bei dir den Boden.«


    Immerhin hatten sie wenigstens einen Teppich. Aber wenn sie ihm erlaubte, sie dorthin zu führen, würde sie sich ihm erneut hingeben, und das wäre das Ende von Honoria Ardmore.


    Die Jahre in der Ferne hatten seine Kraft nicht gemindert. Er bog sie zurück und fuhr mit den Händen durch ihr offenes Haar. Sie gab ihm recht: Fragen konnten bis später warten. Erwartungsvoll öffnete sie die Lippen, gestattete ihm, ihren Mund mit diesen langsamen, vertrauten, intimen und atemberaubenden Stößen seiner Zunge zu erforschen.


    Die Tür öffnete sich mit einem Klicken, und ein kalter Luftzug wehte durch den Raum. »Nehmt Eure Hände von ihr, sonst erschieße ich Euch«, ertönte die klare, ruhige Stimme von Diana Ardmore.


    Christopher erstarrte und löste seinen Mund nach einem kurzen, angespannten Moment von Honorias Lippen. Offensichtlich weder verwirrt noch wütend hielt er Honoria fest, als sie schwankte, und drehte sich zu dem Störenfried herum.


    Diana stand in einen grünen Morgenmantel aus Seide gehüllt in der Tür. Ihr wundervolles rotes Haar floss über ihre Schultern. In der rechten Hand hielt sie eine Pistole, die, ohne auch nur im Geringsten zu zittern, auf Christophers Herz zielte.


    Schockiert und in einer Aufwallung von Ärger trat Honoria schützend vor ihn. »Es ist schon gut, Diana«, sagte sie ruhig. »Er ist mein Ehemann.«


    


    

  


  
    2. Kapitel


    Ich verstehe immer noch nicht«, erklärte die rothaarige Dame namens Diana Ardmore.


    Sie berührte die zerknitterte Urkunde, die besagte, dass Christopher Raine und Honoria Ardmore am 8. November 1809 in Charleston verheiratet worden waren.


    Christopher leerte sein Glas Whisky und stellte es vorsichtig auf den Esszimmertisch. Er hatte immer gehört, dass sich Ladys, wenn sie etwas zu besprechen hatten, Tee bringen ließen. Diese Frau hier, die James Ardmore geheiratet hatte, war geradewegs auf die Whiskykaraffe zugesteuert und hatte sogar Honoria einen Schluck aufgenötigt.


    Honoria hatte einmal an ihrem Getränk genippt und das Gesicht verzogen. Dann stellte sie das Glas mit spitzen Fingern auf den Tisch und hielt sich an den Armlehnen des Stuhls fest, als befände sie sich auf einem untergehenden Schiff.


    Sie weigerte sich, Christopher oder Diana oder die Urkunde anzusehen. Aber sie hatte das Schriftstück behalten, das war eine Tatsache. Sie trug es sogar immer mit sich herum.


    Ihr schwarzes Haar fiel ihr offen um die Schultern, und eine Locke hatte sich in den Ausschnitt ihres Morgenmantels verirrt. Halb bekleidet und zerzaust sah sie zum Anbeißen aus.


    Christopher war ihr den ganzen Abend gefolgt. Als er sie aus dem Theater hatte kommen sehen, wäre er am liebsten über die Straße geeilt, hätte sie gepackt und weggeschleppt. Sie war seine Ehefrau; bestimmt würden sie eine gemütliche Herberge finden, in der sie absteigen und sich wieder miteinander bekannt machen könnten.


    Die Lage des Hauses in der Mount Street in Mayfair, in dem sie wohnte, hatte er bereits herausgefunden. Es gehörte einem gewissen Admiral Lockwood, dessen Tochter Diana James Ardmore geheiratet hatte. Was unglaublich war.


    In das Haus zu schleichen und lautlos die Treppe zu Honorias Schlafgemach hinaufzusteigen, während die Ladys ihren Tee schlürften, war ein Kinderspiel gewesen. Er hatte sofort erkannt, welches Schlafzimmer Honoria gehörte, nämlich das sorgfältig aufgeräumte, in dem die Bücher auf dem Sekretär fein säuberlich nebeneinander aufgestellt waren und ihre Federhalter in einer peniblen Reihe auf der Ablage lagen.


    Er hatte wirklich nur mit ihr sprechen wollen, herausfinden, was sie noch für ihn empfand, aber als er beobachtete, wie sie hereinkam und sich mit Hilfe einer verhärmt aussehenden Zofe entkleidete, war sein Blut in Wallung geraten. Es wunderte ihn, dass die Vorhänge, hinter denen er stand, sich nicht plötzlich ausbeulten.


    Er hatte gewartet, bis er sicher war, dass die Zofe nicht zurückkam. Honoria hatte an dem Sekretär gesessen, in vorbildlicher Haltung, und etwas in ein Buch geschrieben, bevor sie den Kopf gehoben und in die Ferne gestarrt hatte. Ihre Lippen hatten sich geöffnet, ihre Wangen gerötet, und er hatte inbrünstig gehofft, dass sie nicht etwa an diesen Mr. Templeton dachte, oder wie auch immer der Mensch hieß, den sie heiraten wollte.


    Plötzlich war es unmöglich gewesen, mit ihr zu reden. Er war aus seinem Versteck hervorgekommen, wollte zu ihr gehen, ihren Kopf packen und sie küssen, bis sie keinen Gedanken mehr an diesen Mr. Toodlewink verschwendete.


    Sie hatte ihn angesehen, mit trotzig erhobenem Kinn, und ihn gebieterisch gefragt, wieso er noch am Leben war. Aber ihre Küsse … sie waren noch genauso süß wie in seiner Erinnerung.


    Jetzt fragte er sich, ob Mrs. Ardmore ihn wohl erschossen hätte, wenn er Honoria nicht losgelassen hätte. Der Ausdruck in ihren graublauen Augen ließ ihn das stark vermuten.


    Er gab ihr eine Antwort auf ihre Frage. »Es war der Wunsch eines Verurteilten. Der Kaplan, der die Gefangenen besuchte, war ein Romantiker. Er hat seine Beziehungen spielen lassen, um die Heiratsurkunde zu beschaffen, und dann hat er uns vermählt. Am nächsten Tag sollte ich gehenkt werden.«


    Honorias Lippen wurden weiß. »Wozu es, offensichtlich, nicht gekommen ist.«


    Was sie ziemlich zu verärgern schien. »Ich wurde begnadigt«, erwiderte er. »Aber die Richter fürchteten einen allgemeinen Aufstand, wenn sie meine Begnadigung offiziell verkündeten. Also haben sie einem der Männer, die gehenkt wurden, eine Kapuze übergestreift und der Menge und den Journalisten weisgemacht, er wäre ich. Er ist glorreich zur Hölle gefahren«, schloss er trocken.


    Diana Ardmore rückte das Baby auf ihrem Arm zurecht. Der Junge hatte einen schwarzen Haarschopf und schlief so entspannt, wie es nur ein Baby auf dem Arm seiner Mutter konnte. Männer schliefen auch so, nachdem sie eine Frau geliebt hatten. Wenn man sich an den Busen einer wunderschönen Frau schmiegte, verlieh einem Mann das aus irgendeinem Grund einen friedlichen Schlaf.


    »Was ist Euch widerfahren?«, fragte sie.


    Christopher drehte das Glas auf dem Tisch. Das Licht brach sich in der goldgelben Flüssigkeit und warf Lichtreflexe auf das dunkle Holz. »Sie haben mich gefesselt und durch den Hintereingang hinausgeschafft, auf einen Karren. Ich dachte immer noch, ich wäre unterwegs zum Henker. Aber es wurde ruhiger, und da merkte ich, dass wir nicht zum Galgen fuhren. Als der Karren anhielt, wurde ich auf ein Langboot geführt. Der Schließer, der mich begleitete, erzählte mir, dass meine Strafe ausgesetzt wäre, aber ich sollte Stillschweigen darüber bewahren. Das Boot brachte mich zu einem Schiff, das anschließend sofort in See stach.«


    »Wohin ist es gesegelt?«, wollte Diana wissen. Das Baby bewegte seine winzige Faust, und sie wiegte es zerstreut.


    »China.« Christopher zog die Whiskykaraffe heran und schenkte sich noch einen Schluck von der goldgelben Flüssigkeit ein. »Es war ein Handelsschiff, und ich habe als Seemann darauf gearbeitet. Mir ist nicht bekannt, ob der Captain wusste, wer ich war. Ich bin wie die übrige Besatzung in den Wanten herumgeklettert und habe Deckwache gehalten.«


    Honoria bedachte ihn mit einem frostigen Blick. »Es wundert mich, dass du nicht versucht hast, das Schiff zu übernehmen. Die Fracht muss dich doch gelockt haben.«


    Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich hatte meine zuverlässige Mannschaft nicht bei mir, teuerste Gemahlin. Außerdem war der Kaufmann recht ärmlich. Und es machte mir nichts aus, eine Weile ein einfacher Seemann zu sein.«


    Honoria hob eine Braue. »Nach der Rosa Bonita hätte wohl kein Handelsschiff deinen Maßstäben genügt.«


    Er lachte. »Ah, ja, die Rosa Bonita. Die Beute des Lebens.«


    »Seltsam, dass das Gold bis heute verschollen ist.«


    Er hatte dies bereits vermutet, aber es freute ihn, dass Honoria es bestätigte. »Dein Bruder hat es nie gefunden?«, fragte er beiläufig. »Er wird weich auf seine alten Tage.«


    »Er hat nicht danach gesucht, soweit ich weiß«, sagte sie. »Es hat ihn nicht interessiert.«


    »Seid Ihr deshalb zurückgekehrt?«, mischte sich Diana Ardmore ein. »Wegen des Goldes?«


    Sie ließ sich offenbar nicht ablenken. Christopher trank einen Schluck Whisky und stellte dann das Glas sorgfältig auf den Tisch, bevor er antwortete. »Ich bin wegen meiner Gemahlin zurückgekommen.«


    Er betrachtete Honoria. Er hätte darauf gewettet, dass Mrs. Ardmore zuvor noch nie von der Rosa Bonita und ihrer Ladung, dem mexikanischen Gold, gehört hatte, doch sie war scharfsinnig.


    Und betrachtete jetzt erneut die Heiratsurkunde. »Warum wurdet Ihr nach Eurer Verurteilung doch begnadigt? Entdeckte der Gouverneur plötzlich sein weiches Herz?«


    Christopher hob überrascht die Brauen. »Es war James Ardmores Werk. Er hat mich freibekommen. Hat er es Euch denn nie erzählt?«


    Diana wirkte milde erstaunt.


    »Ich bin sicher«, erwiderte Honoria kühl, »dass ich mich daran erinnern würde, wenn er es erwähnt hätte.«


    »Hast du ihm nie gesagt, dass wir geheiratet haben?«


    Der Schlitz in ihrem Morgenmantel klaffte ein wenig auseinander, wo sie ihn nicht richtig zugeknöpft hatte, und unter der Seide zeigte sich die Wölbung ihres Busens.


    »Das ist nicht gerade die Art von Information, die ich James mitteilen könnte«, informierte sie ihn hochmütig.


    »Er ist dein Bruder.«


    »Wir stehen uns nicht sonderlich nahe.«


    Nein, aber jetzt wohnte Honoria mit James’ Ehefrau in London. Christopher wusste nicht genau, was das bedeutete, aber es gefiel ihm nicht. Er musste sehr vorsichtig vorgehen, und das war nicht gerade einfach, solange Honoria ihn böse anfunkelte, während ihr wunderschöner Busen wogte.


    Hätte er sie nur lieben können, so wie er es vorgehabt hatte, dann hätte er sich beruhigen und seine Gedanken auf andere Dinge richten können. Stattdessen saß er hier wie ein Seemann in Not, der seit sechs Monaten keinen Landgang mehr gehabt hatte. Zwei wunderschöne Frauen erfüllten die Luft mit Wohlgerüchen, eine davon war seine Ehefrau, und er musste an einem Tisch sitzen und seine Phantasien im Zaum halten. Er trank noch einen großen Schluck Whisky.


    »Warum sollte James Euer Leben retten?«, fuhr Diana nüchtern fort. »Ich dachte, er hätte Euch gefangen genommen.«


    »Er schuldete mir noch etwas.«


    In Wahrheit hatte Christopher die Großzügigkeit dieses Mannes überrascht. Er besaß zwar Informationen, auf die James Ardmore sehr scharf gewesen war, doch er hätte nie erwartet, dass er sie gegen sein Leben eintauschen könnte.


    »Also wart Ihr die ganze Zeit in China?«, fuhr Diana mit dem Verhör fort.


    »Ich bin von Hafen zu Hafen gesegelt«, sagte er und ließ die Krankheiten und Härten aus, ebenso wie die Zeiten, in denen er geglaubt hatte, niemals wieder nach Hause zu finden. »Außerdem habe ich nach meiner Mannschaft gesucht. Ich befehligte eine kleine Flotte, bevor mein Flaggschiff zerstört und meine Leute in alle Winde verstreut wurden. Ich wollte herausfinden, was aus ihnen geworden war.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie waren meine Familie.«


    Das war die Wahrheit, im tiefsten Sinne des Wortes, aber er hatte nicht vor, in Anwesenheit von Honoria und Diana Ardmore in Sentimentalitäten zu verfallen.


    »Was hat Euch nach London geführt?«, erkundigte sich Diana, während sie ihren Sohn wiegte. Sie klang, als würde sie auf einer Dinnerparty Smalltalk betreiben. Er erwiderte ihren Blick so unbefangen, wie er konnte. Zweifellos würde sie ihrem Gemahl jedes Wort berichten, das er sagte. Und sie wusste, dass Christopher dies wusste. Er dagegen wusste, dass sie wusste, dass er … Es reicht!, unterbrach er sich.


    »Ich suche immer noch nach meiner Mannschaft«, antwortete er. »Mein erster Offizier soll sich angeblich in England aufhalten. Eigentlich wollte ich nach Charleston, aber das Schicksal hat meine Reise ein wenig verkürzt.«


    Honoria hob ihre Brauen. »Was um alles in der Welt wolltest du in Charleston?«


    Er dachte daran, wie ihre Brüste vor noch nicht einmal einer halben Stunde unter seiner Berührung angeschwollen waren. Wenn er richtig sah, verhärteten sich sogar jetzt in diesem Moment ihre hinreißenden Knospen unter seinem Blick. »Meine Frau finden, natürlich. Zum Glück schlug ich eine Londoner Zeitung auf und sah ihren Namen.« Kühl fuhr er fort: »In einer Verlobungsanzeige.«


    Sie zuckte weder zusammen, noch senkte sie schamerfüllt den Kopf oder sank in einer bezaubernden Ohnmacht vom Stuhl. »Ich dachte mir, dass wir darauf zu sprechen kommen würden.«


    »Warum sollte ich sonst hier sein?«


    Ihre Lippen wurden weiß. »Ich dachte, du wärst tot. Seit langer Zeit.«


    »Das hoffe ich. Sonst könntest du wegen Bigamie verhaftet werden.«


    »Du bist offiziell in Charleston gehenkt und für tot erklärt worden«, erwiderte sie aufgebracht.


    »Nein. Ich wurde offiziell überführt. Es gab keinerlei Aufzeichnungen über meine Hinrichtung und meinen Tod. Ist dir nie in den Sinn gekommen, das zu überprüfen, bevor du dich in eine neue Ehe stürzt?«


    »Du hast mir keinerlei Veranlassung gegeben, zu glauben, dass du noch am Leben bist. Du bist einfach nur verschwunden.«


    »Aber jetzt bin ich wieder da. Und ich beharre auf unserer Ehe.«


    Sie drehte sich im Stuhl herum und legte einen Arm auf die Lehne. »Warum solltest du das tun?«


    Ihr Haar fiel über ihre Schultern, und eine Fülle schwarzer Locken rahmte ihr Gesicht ein. Ihre Arme und Beine waren lang und wohlgeformt. Sie besaß die Schönheit eines Rehs, war geschmeidig, entzückend und anmutig. Es schoss Christopher durch den Kopf, dass er gern sehen würde, wie sie rannte. Über einen weißen, von der Sonne gewärmten Strand einer karibischen Insel vielleicht, und zwar ohne ihr Kleid. Er würde sie verfolgen, selbstverständlich, und sie würde nicht allzu sehr versuchen, ihm zu entkommen.


    »Ich habe dich nicht zum Scherz geheiratet«, erwiderte er. »Sondern weil ich dich wollte. Also richte Mr. Tuppeny aus, dass du bereits gebunden bist und dich außerstande siehst, ihn zu heiraten.«


    Sie wurde rot. »Mr. Templeton ist ein anständiger, respektabler Gentleman.«


    »Warum solltest du ihn dann unter Vorspiegelung falscher Tatsachen heiraten?«


    Honoria funkelte ihn wütend an. In ihren Augen war keine Spur von Liebe zu erkennen. »Ich werde darum ersuchen, von dir freizukommen, damit ich ihn rechtmäßig zum Mann nehmen kann.«


    Christophers berüchtigtes Temperament flammte auf. Er ließ ihm nicht oft freien Lauf, doch wenn, dann flohen selbst kleinere Flottillen um ihr Leben. Er hatte freilich nicht erwartet, dass Honoria ihn mit offenen Armen empfangen würde. Es hatte ihn sogar überrascht, dass sie noch unverheiratet war. Aber als sie ihm damals in dieser Zelle in Charleston versprochen hatte, die Seine zu sein, hatte er in ihrem Blick die Trauer um ihn gesehen, nicht nur Mitleid. Sie hatte ihn geliebt.


    Als er ihre Verlobungsanzeige gelesen hatte, war Christopher von seiner starken Reaktion selbst überrascht gewesen. Vorher hatte er nur beabsichtigt, mit ihr zu reden, über alte Zeiten zu plaudern und sie dann gehen zu lassen. Aber als er sah, dass sie sich einem anderen versprochen hatte, wusste er, dass er sich nicht einfach zurücklehnen und sie friedlich ziehen lassen konnte. Er wollte sie finden, sie daran erinnern, was sie vor Jahren für ihn empfunden hatte. Wenn dieser Tuzzlewitz sie wirklich liebte, würde er sich großzügig zeigen und ihrem Glück nicht im Weg stehen.


    »Rechtmäßig ist«, erklärte er entschieden, »dass eine Frau ihrem Gemahl gehorcht.«


    Ihre Augen funkelten wie Blitze in einer stürmischen Nacht. »Du warst genau einen Tag lang mein Ehemann.«


    »Ich war vier Jahre lang dein Mann.«


    »Nur auf dem Papier!«


    Er lächelte. Sie brachte sein Blut zum Kochen. »In jeder Hinsicht, Honoria. Du hast mir immerhin deine Unschuld geschenkt, schon vergessen?«


    Sie wurde über und über rot. »Ich war … außer mir. Ich wusste nicht, was ich tat.«


    »Wirklich? Wenn ich mich recht entsinne, sagtest du: Bitte nimm mich, Christopher!«


    »Wenn du ein Gentleman gewesen wärst, hättest du mich weggeschickt.«


    Er stand auf. Der Whisky brannte in seinen Adern, und er hätte am liebsten schallend gelacht. »Ich war ein Pirat! Ich sollte gehenkt werden, und du hattest dich halb ausgezogen. Wenn eine wunderschöne Frau einen Piraten will, dann gehorcht der Pirat.«


    »Warum stellst du es so dar, als wäre es meine Schuld gewesen?«


    »Wir sind füreinander bestimmt, Honoria. Du weißt es, und dein Körper weiß das auch.«


    Am anderen Ende des Tisches wimmerte James Ardmores Sohn ungehalten, als ihre lauten Stimmen seinen Schlaf störten.


    Christopher sah Diana an. »Würdet Ihr uns entschuldigen, Mrs. Ardmore? Meine Frau und ich würden uns gern streiten.«


    »Ich glaube, ich sollte bleiben«, erwiderte Diana sofort.


    »Warum?« Er hätte am liebsten gleichzeitig gewütet und gelacht. »Fürchtet Ihr, dass sie versucht, sich zur Witwe zu machen?«


    »Ich weiß nicht genau, was ich fürchte«, antwortete Diana. »Deshalb bleibe ich.«


    Honoria schob ihren Stuhl zurück und sprang so hastig auf, dass dieser umkippte. Baby Paul kniff die Augen zusammen und stieß einen protestierenden Schrei aus.


    »Verzeih mir, Diana«, sagte Honoria hochmütig. »Ich werde keinesfalls länger hierbleiben und dich in Verlegenheit bringen. Bitte lass Mr. Raine von einem Lakaien zur Tür bringen. Gute Nacht!«


    Sie floh aus dem Zimmer, wobei sie noch zwei weitere Stühle anrempelte. Der Morgenmantel rutschte ihr von den Schultern. Es war ein höchst entzückendes Bild.


    Diana beruhigte ihren Sohn und wiegte ihn in ihren Armen. Nachdem die Schlafzimmertür ins Schloss gedonnert – der Knall war bis ins Erdgeschoss zu hören – und der Schlüssel vernehmlich umgedreht worden war, beruhigte sich der Junge und schlummerte friedlich weiter.


    Christopher ließ Honoria gehen. Dafür war noch Zeit, viel Zeit. Zuerst jedoch musste er Manda suchen, und er konnte England nicht verlassen, bis er sie gefunden hatte. Bevor er abreiste, würde er Honoria einsammeln. Es war unausweichlich. Sie würde sich einfach nur an die Vorstellung gewöhnen müssen.


    Ihr Körper hatte sich perfekt an seinen geschmiegt. Sie gehörte zu ihm, das hatte er seit dem Tag gewusst, an dem er sie das erste Mal getroffen hatte. Das Schicksal hatte sie zwar getrennt, aber jetzt hatte eben dieses Schicksal ihn wieder zu ihr zurückgeführt.


    Es würde ein Kampf werden. Honoria würde ihm nicht so einfach folgen. Aber er würde sie bekommen. Selbst wenn er sie davonschleppen musste, während sie kreischend um sich trat.


    Er verabschiedete sich von Mrs. Ardmore und verließ das Haus. Draußen war es immer noch neblig, doch ihm war warm, und sein Blut begann heißer durch seine Adern zu strömen, als die Sonne auf den pazifischen Inseln vom Himmel brannte.



    »Willst du darüber sprechen?« Diana saß neben Honorias Bett.


    Sie hatte Paul in das Kinderzimmer zurückgebracht, nach Isabeau gesehen, sich überzeugt, dass das Haus verschlossen war, und war dann in Honorias Schlafzimmer gegangen. Honoria vermutete, dass Diana ihr taktvoll Zeit geben wollte, sich zu sammeln, aber sie bezweifelte, dass sie jemals ihre Fassung wiedergewinnen würde.


    Sie fühlte sich schwach, elend und beunruhigt, und gleichzeitig war sie sehr, sehr wütend. Wie konnte er es wagen, wieder in ihr Leben zu treten, als es ihr gerade gelungen war, es endlich einigermaßen zu ordnen?


    Natürlich hatte er das absichtlich getan. Davon war sie fest überzeugt. Sie war bereit gewesen, ein normales Leben zu führen, eine Familie zu gründen. Also hatte er selbstverständlich genau diesen Moment gewählt, um von den Toten aufzuerstehen und ihr Innerstes nach Außen zu kehren.


    »Was gibt es da zu sagen?« Ihre Worte klangen gedämpft, da sie bäuchlings auf dem Bett lag, mit dem Kopf am Fußende. Geweint hatte sie nicht. Honoria Ardmore weinte nur selten. »Du hast Christophers Geschichte gehört. Sie ist wahr.«


    Diana beugte sich herunter und umarmte sie. »Ach, Honoria, warum hast du das niemandem gesagt?«


    »Wem hätte ich es denn erzählen können?« Sie zuckte mit den Schultern, als hätte es sie nicht geschmerzt, dieses Geheimnis bewahren zu müssen. »James ist an dem Tag verschwunden, an dem Christopher gehenkt werden sollte. Ich habe ihn Monate nicht gesehen. Danach kam es mir sinnlos vor. Die Ehe hatte nur einen Tag gedauert. Ich hielt Christopher für tot und alles für vorbei.« Sie richtete sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Wirst du es James verraten?«


    »Ich wüsste nicht, wie ich es ihm verheimlichen sollte.«


    Honoria packte Dianas Hände. »Bitte, sag im Moment noch nichts. Ich will nicht, dass Mr. Templeton davon beiläufig erfährt, und ich will mich auch nicht den Klatschmäulern aussetzen.«


    »Ich würde niemandem außerhalb unserer Familie etwas verraten, Honoria«, erwiderte Diana etwas steif.


    Honoria war zu aufgewühlt, um sich zu entschuldigen. Ihr Körper zitterte immer noch, und die Stellen, an denen Christopher sie berührt hatte, brannten. Sie wollte seinen Mund fühlen, bis weit in die Nacht hinein. Hätte Diana sie nicht unterbrochen, hätte Honoria sich ihm mit Freuden auf dem Boden hingegeben. Oder auf dem Bett. Oder selbst auf dem Fenstersims, während die Passanten von der Mount Street erstaunt zugesehen hätten.


    »Bitte lass mich darüber nachdenken. Vielleicht nimmt er Vernunft an und gibt mich frei.«


    »Eine Annullierung ist nicht so einfach zu erlangen, wie du vielleicht glaubst, schon gar nicht, wenn eine Partei nicht dazu bereit ist«, erklärte Diana. »Es müssen schon ganz besondere Umstände oder eine peinliche Unfähigkeit des Mannes angeführt werden.«


    Honoria bezweifelte sehr, dass Christopher freiwillig behaupten würde, dass er einer Aufhebung der Ehe aus Impotenz zustimmte. Was er auch keineswegs war. Das hatte sie ganz deutlich gespürt. Selbst jetzt wurde ihr noch heiß, als ihre verräterische Erinnerung ihr in allen Einzelheiten die Form, die Länge und das Gefühl seiner Erektion an ihrem Schoß vorgaukelte.


    »Es gibt doch Präzedenzfälle, dass eine Ehe annulliert wurde, weil eine der beiden Parteien verschwunden ist«, erklärte sie mit trockenem Mund.


    In Zeiten von riskanten Seereisen, Kriegen und allgemeiner Unsicherheit konnten Ehemänner und Ehefrauen oft jahrelang verschwinden, ohne dass jemand ein Wort von ihnen hörte. In dem Fall konnte die hinterbliebene Person den anderen für tot erklären lassen und sich wieder verheiraten.


    »Das stimmt«, erwiderte Diana bedächtig. »Das Problem ist nur, dass er wieder aufgetaucht ist. Du hast die Heiratsurkunde, und er scheint entschlossen, die Ehe aufrechtzuerhalten.«


    »Warum gibst du ihm recht?«, rief Honoria. »Ich hätte gedacht, du wärest auf meiner Seite!«


    »Das bin ich doch, Liebste.« Diana schlang ihren Arm um Honorias Schultern. »Ich weise dich einfach nur auf die Schwierigkeiten hin. Wenn du möchtest, kann ich den Verwalter meines Vaters fragen, natürlich rein theoretisch, welche rechtlichen Schritte eingeleitet werden könnten.«


    »Noch nicht, bitte. Ich möchte nachdenken.«


    Diana tätschelte ihr liebevoll die Schulter und schwieg. Honoria hasste es, Diana so hinzuhalten, aber sie wollte nicht, dass jemand von ihrer Dummheit erfuhr, bis sie wirklich entscheiden konnte, was sie tun würde.


    Sie musste mit Christopher reden und ihm alles erklären, aber das würde vielleicht nichts fruchten. Wann immer sie zusammen waren, schmolz sie vor Lust förmlich dahin. Vielleicht, wenn sie sich an einem neutralen Ort trafen, sich an einen langen Tisch gegenübersetzten, unter Zeugen, vielleicht würden sie dann einen Weg aus diesem Chaos finden.


    Das Problem war nur, dass sie Christopher nicht daran hindern konnte, durch ganz London zu laufen und überall lauthals zu verkünden, dass sie vermählt waren. Christopher kannte Grayson Finley, den jetzigen Viscount Stoke. Würde sich Grayson nicht totlachen, wenn er erfuhr, dass die achsoanständige Honoria Ardmore sich zu einer Ehe mit Christopher Raine hatte überreden lassen?


    Grayson würde es seiner Frau erzählen, der wunderschönen und vornehmen Alexandra, die zutiefst schockiert sein würde.


    Andere würden ebenfalls davon erfahren und die Neuigkeiten entzückt verbreiten. Honoria konnte nicht durch London laufen und alle zum Schweigen verdonnern. Und wenn diese Nachricht erst Charleston erreichte – was sie zweifellos tun würde –, war sie vollkommen ruiniert.


    Und all dies war noch gar nichts gegen das, was James dazu sagen würde.


    Sie musste mit Christopher reden und ihm klarmachen, dass er am besten wieder verschwand. James hatte ihm die Freiheit geschenkt, damit er ein neues Leben begann, also sollte er auch gefälligst damit anfangen.


    Er würde Vernunft annehmen, bestimmt. Sie schloss die Augen, fühlte seine Hände auf ihrem Haar, seinen heißen Mund, der ihre Lippen teilte.


    Christopher würde es verstehen und verschwinden. Er musste einfach. Denn wenn er es nicht tat, würde Honoria verbrennen.


    *


    Christopher hielt sich im Schatten der Straßen von Mayfair, als er zum Piccadilly ging. Vermutlich war diese Verstohlenheit überflüssig, aber es war ihm zur Gewohnheit geworden. Er beobachtete die Welt um sich herum gern, ohne dass er selbst zu sehr in Augenschein genommen wurde.


    Jedenfalls normalerweise. Heute war er zu sehr von seinen Gedanken an Honoria abgelenkt. Von ihrem Duft, dem Gefühl ihrer Haut, ihrem Geschmack und der wundervollen Tatsache, dass sie immer noch seine Frau war.


    Seine Blicke registrierten automatisch die Kutschen, Pferde und Menschen, wie auch die Diebe, die ebenfalls versuchten, im Dunkeln zu bleiben, während er in Richtung Piccadilly und St. James ging, zu seiner Verabredung.


    Sein Verstand und sein Herz jedoch blieben bei Honoria. Er begehrte sie mit jedem Atemzug. Normalerweise, wenn sie sich sahen, starrten sie sich ein paar Herzschläge lang an, packten und küssten sich. Dann zerrissen Bänder, Knöpfe flogen davon, Leinen wurde zerfetzt, während sie sich verzweifelt mit Händen und Mündern suchten.


    Danach lagen sie am Boden, ihre Röcke hochgeschoben, seine Hose geöffnet, seine Hände auf ihren heißen Schenkeln, die er auseinanderschob für den unausweichlichen und finalen Akt ihrer Begrüßung.


    Sie konnten einfach ihre Hände nicht voneinander lassen. Und, dachte er grinsend, warum auch? Sie war eine wunderschöne und sinnliche Frau, und er war ein Mann, der diese Frau brauchte.


    Er erkannte, dass er sie niemals satthaben würde. Selbst nach all den Jahren ihrer Trennung begehrte er sie weiterhin mit einer Intensität, die noch stärker geworden zu sein schien, falls das überhaupt möglich war.


    Der tagsüber so elegante St. James Square war nachts ein weitaus interessanterer Ort. Die ganze Gegend um St. James herum – der Platz, die Jermyn Street, St. James Street, Piccadilly – war übersät von Clubs für die vornehmsten Gentlemen des Landes.


    Aristokraten, Militärs und wohlhabende bürgerliche Gentlemen versammelten sich hier, um eine Atmosphäre zu genießen, die vor alten Freunden, altem Geld und alten Beziehungen nur so stank. Der Club war für einen Gentleman mehr Heim als sein eigenes Haus.


    Jedenfalls hatte Christopher Raine das gehört. Er selbst hatte nie das Vergnügen genossen, Mitglied in einem solchen Club zu werden, und er verspürte auch nicht das geringste Bedürfnis, das jetzt zu tun.


    Das aristokratische St. James hatte auch noch eine andere Seite. Versteckt zwischen den ehrbaren Clubs lagen die Spielhöllen, in denen die Gentlemen auf Tuchfühlung mit Falschspielern und anderen weniger gut beleumundeten Mitbürgern gingen. Aristokraten kamen hierher, um sich unters gemeine Volk zu mischen, sich legalen und illegalen Spielen hinzugeben, um mit Ladys zu sprechen, die gut gekleidet waren und diese Gentlemen zu Wetten verführten.


    Christopher Raine war hierhergekommen, um sich mit einem Mann zu treffen, der ihm helfen konnte. Er betrat The Nines, ein hohes, schmales Gebäude am St. James Square, zahlte den Eintritt und stieg in den ersten Stock hinauf.


    Das nennen sie also Laster, dachte er, als er sich in dem Spielsalon umsah. Verglichen mit dem, was er in den Häfen von Siam, China und Brasilien gesehen hatte, war das The Nines eine Kinderteeparty. Die Falschspieler mit ihren unbewegten Gesichtern und den aufmerksamen Augen saßen auf ihren Plätzen an den Tischen. Dort nahmen sie eifrig junge Männer aus, die auf ihre illustren Namen vertrauten, die Namen ihrer Väter, und darauf, dass ihre Erbschaft ihnen erlaubte, nach Lust und Laune zu verlieren.


    Christopher fand den Mann, mit dem er sich treffen wollte, sofort. Grayson Finley stand am Ende eines Spieltisches. Er war groß, breitschultrig, hatte blondes Haar und ein ebenso gebräuntes und wettergegerbtes Gesicht wie Christopher. Er beobachtete die Würfel und den Werfer mit zynischer Miene, aber Christopher bemerkte, dass er fast bei jedem Einsatz gewann.


    Finley war einst einer der rücksichtslosesten Piraten der Sieben Meere gewesen. Jetzt trug er einen Gehrock, eine Cravatte, rühmte sich eines Titels und mehrerer Besitzungen. Er war einst James Ardmores Partner gewesen, bevor sich Ardmore zum Piratenjäger gewandelt hatte. Mittlerweile hatte Finley geheiratet, war Vater von vier Kindern und ein ehrbarer Aristokrat geworden, Viscount Stoke.


    Christopher gesellte sich nicht zu dem Würfelspiel. Stattdessen versuchte er sich in einer Partie Faro, einem Spiel, bei dem der optimistische Spieler auf den Wert einer aufzudeckenden Karte setzte. Er gewann ein paar Guineen und verlor einige.


    Schließlich merkte er, dass ein kleiner Mann um die vierzig ihn scharf musterte. Er hatte ein freundliches Gesicht mit einer langen Hakennase.


    »Findet Ihr keinen Geschmack daran?«, erkundigte sich der Mann liebenswürdig. »Wie ich sehe, seid Ihr abgeneigt, Euer Familienvermögen auf eine einzige Karte zu setzen.«


    Christopher hätte mit seinem Geld vermutlich die Besitzungen einiger anwesender Aristokraten aufkaufen können. Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin von Natur aus ein vorsichtiger Mann.« Das jedenfalls stimmte.


    »Dann überrascht es mich, dass Ihr hierhergekommen seid.« Der andere lächelte. »Das ist kein Ort für einen vorsichtigen Mann.«


    »Aber eine angenehme Art, den Abend zu verbringen.«


    Der andere lachte leise. »Eine gute Antwort, werter Freund. Ich habe auch eine Möglichkeit gesucht, den Abend zu verbringen, obwohl«, er dämpfte seine Stimme eine Spur, »ich nicht weiß, ob mir die Gesellschaft hier gefällt. Aber einmal im Leben muss ein Mann eine Spielhölle aufsuchen, stimmts? Ich stoße mir die Hörner ab, versteht Ihr?«


    Christopher musterte ihn von oben bis unten und hob dann die Brauen. »Ihr habt recht lange damit gewartet, scheint mir.« Christopher hatte sich gewiss ebenfalls ausgetobt, und zwar so wild, dass er sich an einige Abschnitte aus seinen jungen Jahren nicht mehr erinnern konnte.


    Der Mann lachte. »Auch das trifft zu, mein Freund. Aber ich werde in einigen Monaten heiraten, also habe ich beschlossen, es lieber spät als gar nicht zu tun. Ich war schon immer ein vorsichtiger Mann. Das hier ist alles neu für mich.«


    Die Ehe schien wirklich verlockend zu sein. »Dann wünsche ich Euch viel Glück.«


    Die Miene des Mannes hellte sich auf. »Danke. Sagt, hättet Ihr Lust, eine Taverne aufzusuchen? Mir wäre ein Gespräch mit einem vorsichtigen Mann bei einem ungefährlichen Pint weit lieber, als die Sau rauszulassen.«


    Christopher warf einen Blick zum Spieltisch, an dem Grayson Finley immer noch stand und die Würfel beobachtete.


    Christopher wollte gerade eine Entschuldigung formulieren, als der Gentleman seine Hand ausstreckte. »Ach, wir haben uns ja noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Templeton. Rupert Templeton.«


    Christopher erstarrte, bis er sich nach einer halben Sekunde zu einem kalten Lächeln zwang, die Hand des Mannes ergriff und sie kräftig schüttelte, sehr kräftig. »Raine«, sagte er. »Christopher Raine.«


    Templeton verzog etwas das Gesicht unter Christophers energischem Griff, doch er zeigte keinerlei Erkennen. Offenbar hatte er noch nie von Christopher Raine gehört.


    Christopher ließ sich bereitwillig von Templeton hinausführen. Er fühlte Finleys verwirrten Blick auf seinem Rücken, aber nur ein Vulkanausbruch mitten in St. James hätte ihn daran hindern können, mit Honoria Ardmores Verlobtem in diese Schenke zu gehen.


    


    

  


  
    3.Kapitel


    Die Taverne in Pall Mall schenkte ausgezeichnetes Bier aus und war sehr gut besucht. Christopher und sein neuer Freund Rupert Templeton drückten sich in eine Ecke auf eine Bank. Christopher bezahlte zwei Pints, was Templeton ausgesprochen anständig fand.


    In dem Lärm der Stammkunden und der Gäste, die auf ihrem Weg zufällig hereingeschaut hatten, war ein Gespräch jedoch recht schwierig. Neben ihnen diskutierten ein paar Schotten nationale Angelegenheiten mit ihren englischen Gesprächspartnern, und beide Seiten bewiesen zumindest, dass die eine der anderen in Trinkfestigkeit in nichts nachstand.


    Rupert Templeton war ein freundlicher, offener Mensch und hatte nichts Falsches an sich, sehr zu Christophers Ärger.


    Der Mann ließ sich leicht zu einem Gespräch über seine bevorstehende Heirat lenken. »Dachte, ich würde bis ins hohe Alter ein Junggeselle bleiben, Mr. Raine, wirklich, das dachte ich. Aber als ich Miss Ardmore kennenlernte, sagte ich zu mir, Rupert, alter Freund, sagte ich, warum versuchst du es nicht? Sie ist zwar eine Amerikanerin, aber das habe ich noch nie jemandem übelgenommen.« Er lachte.


    »England führt Krieg mit Amerika«, meinte Christopher.


    »Ja, was für ein Unsinn. Ich habe ausgezeichnete Geschäftsbeziehungen in Amerika, und wir werden uns in Charleston niederlassen. Sie stammt aus einer sehr vornehmen Familie, fühlt sich jedoch ein wenig verloren, seit ihr Bruder geheiratet hat, das arme Ding.«


    »Ihr Bruder«, setzte Christopher nach. Er wollte gern wissen, was ein ehrbarer Londoner von James Ardmore hielt.


    Templeton trank einen Schluck Bier und wischte sich den Mund ab. »Wie ich höre, ist er eine Legende. Seine Frau stammt aus einer sehr angesehenen Familie von Marineoffizieren. Ich kann mir vorstellen, dass sein Ruf reichlich übertrieben ist.«


    Da irrte Templeton sich vollkommen. James Ardmore war ein Gesetz für sich, und wehe dem, der ihm in die Quere kam.


    »Ich muss zugeben«, fuhr Templeton fort, »dass der Ruf ihres Bruders allerdings der Grund sein könnte, dass sie sich mit mir verheiraten will. Vielleicht würden bessere Gentlemen, als ich einer bin, sich nicht auf eine solche Verbindung einlassen. Ich bin kein großer Fang, aber ich war höchst erfreut, in ihrem Netz zappeln zu dürfen.« Er lachte über seinen Scherz.


    »Honoria Ardmore ist eine sehr vornehme junge Lady.« Christopher konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen.


    Templeton hob die Brauen. »Allerdings. Kennt Ihr sie?«


    »Ich bin ein … Freund der Familie.«


    »Wirklich?« Das schien Templeton sehr zu freuen. »Ich hatte ja keine Ahnung. Sie hat einen Mr. Raine niemals erwähnt. Allerdings kenne ich sie auch noch nicht lange.«


    »Ich war eine ganze Weile verreist«, erwiderte Christopher ausweichend.


    »Es war eine ziemliche Überraschung für mich, als sie meine Werbung annahm, das kann ich Euch versichern. Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass eine Lady wie Miss Ardmore mich akzeptieren würde. Meine Mutter war vollkommen aus dem Häuschen. Sie hat Miss Ardmore sehr liebgewonnen. Meine Mutter legt außerordentlich viel Wert auf Etikette, und Miss Ardmore ist eine höchst anständige junge Frau.«


    »Natürlich.« Christopher strich mit dem Finger um den dicken Boden seines Glases.


    Die arme Honoria. Christopher wusste sehr genau, dass sie alles andere als anständig war, und er war gerade eben wieder in ihr Leben geweht, um genau das zu beweisen. Vermutlich konnte er ebenso gut wieder verschwinden und sie ihre Lüge leben lassen.


    Doch nein, so leicht kam sie ihm nicht davon. Honoria gehörte ihm, Christopher, selbst wenn Templeton ein liebenswürdiger Trottel war.


    Er wollte gerade das Gespräch fortsetzen, als er sah, wie Templeton entzückt die Gäste musterte. »Ist das dort nicht Viscount Stoke?«


    Christopher drehte sich herum, und richtig, Grayson Finley hatte die Taverne betreten. Templeton plapperte fröhlich weiter. »Ich dachte, ich hätte ihn im The Nines gesehen. Ich hatte die große Ehre, ihm einmal vorgestellt zu werden. Er ist ebenfalls ein Freund von Miss Ardmores Familie. Kennt Ihr ihn?«


    »Ja«, antwortete Christopher. Er hatte einmal das Vergnügen gehabt, Finleys Nase zu verrücken, in einem Kampf vor langer Zeit, bei dem es um was auch immer gegangen war.


    Finley drängte sich durch den vollen Schankraum, als hätte er Templeton jetzt erst gesehen und wollte ihn begrüßen. Die anderen Gäste machten ihm bereitwillig Platz. Das taten sie meistens. Finley überragte die Leute, und seine harte Miene ließ die Gentlemen für gewöhnlich hastig vor ihm zurückweichen.


    Frauen fanden ihn dagegen sehr gutaussehend, hatte man Christopher erzählt. Sie mochten seine hellblauen Augen und sein schiefes Grinsen, was sie geradezu dahinschmelzen ließ. Bis auf Honoria. Sie hatte nichts Höfliches über Grayson Finley zu sagen, noch etwas, was Christopher an ihr mochte.


    Finleys hellblondes Haar leuchtete in dem dämmrigen Raum. Er blieb an ihrem Tisch stehen, und Templeton sprang erfreut auf. »Mylord, wie großartig, Euch zu sehen! Wollt Ihr Euch zu uns gesellen? Es sei denn, natürlich, Ihr seid hier mit jemand anderem verabredet.«


    Er benahm sich wie ein Hündchen, das gestreichelt werden wollte.


    »Mit Vergnügen«, erwiderte Finley und warf Christopher einen neutralen Blick zu.


    Christopher nickte. »Eure Lordschaft«, grüßte er ihn gedehnt.


    Finleys Miene veränderte sich nicht. Wie durch Magie wurde plötzlich ein Stuhl frei. Finley zog ihn an den Tisch und setzte sich. Die Kellnerin, die sichtlich von seinen blauen Augen und seinem Grinsen beeindruckt war, stellte einen Bierkrug vor ihn und errötete, als er sie anlächelte.


    »Mr. Raine hat mir gerade erzählt, dass er mit der Familie meiner Verlobten bekannt ist«, plapperte Templeton, als Finley einen großen Schluck Bier trank. »Es ist schon seltsam, wie man zufällig jemanden kennenlernt und sich dann herausstellt, dass man eine Verbindung zueinander hat.«


    Finley hörte auf zu trinken, schluckte und stellte den Krug ab. »Ich treffe ebenfalls immer wieder zufällig auf Mr. Raine.«


    »Wie seltsam«, zwitscherte Templeton.


    Christopher sagte nichts dazu.


    Dies musste der schönste Abend in Templetons Leben sein. Der Mann war beinahe ekstatisch, weil er die Aufmerksamkeit eines Viscounts genoss, obwohl er fast ebenso erfreut darüber schien, Christopher getroffen zu haben, einen einfachen Handelsfahrer. Diesen Bären hatte Christopher ihm auf ihrem Weg zur Taverne aufgebunden.


    Christopher beobachtete, wie Templeton und Finley wie gute alte Freunde plauderten, während er selbst nur wenig zur Unterhaltung beisteuerte. Das erlaubte ihm, Finley zu mustern, den er seit vielen Jahren nicht gesehen hatte.


    Finleys Ehe und die Kinder, die daraus entsprungen waren, schienen seine Kraft eher noch verstärkt zu haben, statt sie ihm zu nehmen. Zudem strahlte er eine gewisse Ruhe aus. Grayson Finley, der Pirat, war immer rücksichtslos tollkühn gewesen, als wäre ihm das Leben nicht so wichtig. Jetzt jedoch schien sich das geändert zu haben.


    Christopher fiel ebenfalls auf, dass Finley nur so tat, als würde er viel trinken.


    Endlich verkündete Templeton, dass er aufbrechen müsste, obwohl Mutter sicher aus dem Häuschen sein würde, wenn sie erfuhr, dass er den Abend mit einem Viscount verbracht hatte. Finley bot ihm liebenswürdig an, ihn in seiner Kutsche nach Hause bringen zu lassen. Templeton versuchte, sich zu weigern, aber Finley bestand darauf, und schließlich gab Templeton nach. Die beiden verließen die Taverne, und Christopher folgte ihnen leise.


    Die Kutsche setzte Templeton vor einem schlichten Haus in der Nähe von Cavendish Square ab und rollte dann weiter nach Süden, zur Grosvenor Street.


    Finley wirkte schlagartig viel weniger betrunken. »Wo seid Ihr abgestiegen?«, fragte er Christopher.


    »In einer Pension in der Nähe vom Hafen.«


    »Alexandra wird darauf bestehen, dass Ihr bei uns wohnt. Wir haben viele Gästezimmer.«


    Christopher schüttelte den Kopf. »Colby und St. Cyr warten da. Ich gehe zurück.«


    Die Kutsche rollte langsam durch die Dunkelheit. Das Licht einer Laterne in ihrem Inneren warf große Schatten auf die mit Satin verkleideten Innenwände. »Schöne Kutsche«, bemerkte Christopher.


    »Alexandras Idee. Einer Lordschaft ist es offenbar nicht erlaubt, durch die Stadt zu schlendern. Andererseits gelte ich auf dem Land als ausgesprochen energisch. Achtstündige Spaziergänge, dreitägige Jagden in Eiseskälte. Das weiche Leben der Aristokratie.«


    »Bin überrascht, dass Ihr überhaupt zurückgekommen seid, um den Titel zu beanspruchen.«


    Finley lächelte. Sein Gesicht lag im Schatten. »Es hatte gewisse Vorzüge. Habt Ihr ein neues Schiff gefunden?«


    »Eine Brigantine. Ich lasse sie gerade in Greenwich überholen. Ich habe den größten Teil meiner alten Mannschaft wieder aufgetrieben, bis auf meinen ersten Offizier.«


    »Manda«, sagte Finley leise.


    »Ich habe ihre Spur bis nach England verfolgt. Aber meine Informationen sind sehr alt. Zwar habe ich Beweise in der Hand, dass sie hierhergekommen ist, aber weiter bin ich noch nicht vorgedrungen.«


    Die Nachricht, dass Manda nach England geflüchtet war, stammte von einem Franzosen und war alles andere als verlässlich, aber Christopher hatte gehört, dass sie eine Passage auf einem Schiff über den Kanal genommen hatte. Frankreich und England steckten mitten im Krieg; das Schiff konnte beschlagnahmt, gesunken oder gekapert worden sein.


    »Ich sage Euch ganz ehrlich, dass ich sie nicht gesehen habe«, erwiderte Finley. »Ich habe das Land zwar seit meiner Heirat mehrmals verlassen, aber Manda ist mir niemals unter die Augen gekommen.« Er lachte leise. »Und sie ist eine auffällige Person.«


    »Ich weiß.« Das Erste, was Männer an Manda bemerkten, war ihre wundervolle Figur. Das Zweite waren ihre Stiefelspitzen, die ihnen die Zähne eintraten. Christopher mischte sich nie ein, wenn ein Mann Manda gegenüber aufdringlich wurde. Dafür machte es viel zu viel Spaß, mitanzusehen, was sie mit ihm anstellte. Aber trotz ihrer Bereitschaft, wie ein Mann zu kämpfen und ein Schiff wie ein Mann zu befehligen, war sie, was Gefühle anging, Männern gegenüber schüchtern. Er bezweifelte sehr, dass sie sich verliebt hatte und mit einem davongelaufen war.


    »Ich habe einen Namen gehört«, meinte Christopher. »Eine beiläufige Bemerkung in einer Taverne in der Nähe von Dover. Der Name war Switton. Sagt er Euch etwas?«


    Es war ein Schuss ins Blaue. Der fragliche Mann hatte gesagt: »War das nicht eine von Switton?«, doch der Seemann, der bei ihm war, hatte nur mit den Schultern gezuckt.


    »Nie von ihm gehört«, antwortete Finley. »Aber ich werde meine Frau fragen. Alexandra ist ein wandelndes Exemplar von Debrett’s Adelsrolle. Sie kennt jeden in Mayfair, weiß, wer seine Eltern waren, wen er geheiratet hat, wo er zur Schule gegangen und wer sein Butler ist.«


    Christopher unterdrückte ein Grinsen. »Habt Ihr einen Butler, Finley?«


    Finley verzog das Gesicht. »Noch nicht. Alexandra hat ein Auge auf einen geworfen, der bei einer Herzogin in Diensten steht. Sie versucht, ihn zu uns abzuwerben. Es ist eine beliebte Freizeitbeschäftigung aristokratischer Frauen, sich gegenseitig die Butler auszuspannen.«


    Christopher schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Ihr Euch in einen Viscount verwandelt habt. Die Welt hat sich seit meinem Tod wahrlich verändert.«


    Finley sah ihn lange an. »Ich wusste, dass Ihr nicht im Grab bleiben würdet. Das habt Ihr noch nie getan.«


    Die Kutsche hielt vor einem großen Haus mit vielen Fenstern in der Grosvenor Street. Finley bat Christopher mit hinein, doch der lehnte ab und verabschiedete sich, um sich eine Mietdroschke zu suchen, die ihn ins Hafenviertel brachte.


    Bevor sie sich trennten, lud Finley Christopher zu einem Maskenball ein, den Alexandra am nächsten Abend geben würde. Ihr neuer Freund Templeton würde ebenfalls dort sein, in Begleitung, setzte Finley grinsend hinzu, seiner charmanten Verlobten Honoria Ardmore.


    Christopher erwiderte, dass er diesen Ball um nichts in der Welt versäumen würde.


    *


    Das Haus in der Grosvenor Street platzte beinahe aus allen Nähten vor Gästen, die Lady Stokes Maskenball besuchten. Honoria und Diana trafen früh ein und zogen sich mitsamt den Zofen in Alexandras Ankleidezimmer zurück, um ihre Kostüme anzulegen.


    Sie waren als griechische Edeldamen verkleidet. Ihre schlichten Gewänder fielen in fließenden Falten bis zum Boden und waren an den Schultern mit Broschen befestigt. Immerhin waren sie anders als die derzeitige Mode, meinte Diana, und außerdem waren sie einfach anzuziehen. Honoria versuchte es zwar zu genießen, sich mit Diana zu verkleiden, aber sie war zu gereizt und nervös.


    Als sie schließlich hinuntergingen, quoll das Haus bereits vor Gästen über. Alexandras Partys waren sehr beliebt. Auf einer ihrer Soireen, die schon einige Jahre zurücklag, war eine Horde von Piraten, viele von ihnen nackt, durch das Haus gestürmt, hatte mit den Männern gekämpft und sich den Frauen gegenüber etliche Freiheiten erlaubt. Jedenfalls war das die offizielle Version, von der die Zeitungen berichtet hatten.


    Honoria kannte die echte Geschichte, von Alexandra selbst. In der kam nur ein mörderischer Pirat vor, plus Grayson Finley. Es hatte auch nur einen nackten Mann gegeben, den bedauernswerten Mr. Jacobs, der mit dem Säbel in der Hand aus einem Schlafgemach gestürmt war, bereit, Grayson und die Ladys des Hauses zu verteidigen.


    Der Anblick von Mr. Jacobs, der ein sehr gutaussehender, muskulöser junger Mann war und nichts weiter als einen Piratensäbel trug, hatte die meisten Ladys in eine selige Ohnmacht sinken lassen. Von dem Tag an waren Einladungen zu Alexandras Partys sehr begehrt, und jede Lady hoffte insgeheim, dass ein solch schockierender Zwischenfall sich wiederholen möge.


    Für heute Abend wünschte Honoria sich nichts Aufregenderes als verschüttete Limonade. Als sie jedoch die Gruppe von Gentlemen sah, die an der Treppe neben dem Ballsaal wartete, wäre sie am liebsten im Boden versunken. Nur Dianas Hand unter ihrem Ellbogen hielt sie aufrecht.


    Grayson Finley lächelte den Ladys zu, als sie die Treppe hinabschritten. Neben ihm stand Mr. Henderson, ein großer blonder Mann, der stets makellos gekleidet war und eine Brille mit Goldrand trug. Mr. Henderson diente als Offizier auf James Ardmores Schiff, hatte sich jedoch Urlaub erbeten, um mit Honoria und Diana nach London zu reisen. Er hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet, in einem luxuriösen Hotel abzusteigen und sich neue Anzüge schneidern zu lassen.


    Neben den beiden stand Mr. Templeton. Er war ausgerechnet als Pirat verkleidet. Jedenfalls so, wie er sich einen Piraten vorstellte. Er trug eine gestreifte Hose, ein rotes Hemd, eine schwarze Schärpe, einen Säbel aus Pappmaschee, der zu lang für ihn war, und eine Augenklappe. Und sah unglaublich lächerlich aus. Graysons Augen funkelten übermütig, und Honoria beschlich eine dumpfe Ahnung, wer dieses Kostüm entworfen hatte.


    Aber keiner dieser Männer ließ Honorias Blut gefrieren. Dies schaffte allein der Anblick von Christopher Raine, der entspannt neben Mr. Templeton stand.


    Grayson und Henderson trugen Anzüge, keine Kostüme, ebenso wie Christopher. Seine grauen Augen wirkten im Licht der Lampen vollkommen gelassen, und seine gebräunte Haut schimmerte wie Honig über der weißen Cravatte. Der schwarze Gehrock betonte das Grau seiner Augen und den blassblonden Farbton seines Haares. Er trug es wie üblich zu einem Zopf geflochten. Die Haare an seinen Schläfen waren etwas dunkler als der Rest.


    Plötzlich hatte Honoria einen Kloß im Hals. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, und irgendwie war ihr schummrig vor Augen. Es half ihrer Fassung nicht gerade, den kräftigen, attraktiven Christopher Raine vor sich zu sehen. Sie musste sich zurückhalten, ihm nicht die kleinen Aufmerksamkeiten zu erweisen, die eine Ehefrau ihrem Gemahl schenkt, zum Beispiel ein nicht existierendes Stäubchen vom Revers zu wischen, den Gehrock auf seinen Schultern zu glätten oder über eine ergrauende Strähne seines Haares zu streichen.


    Es ärgerte sie, dass sie all das bei Christopher tun wollte, es ihr jedoch kein einziges Mal in den Sinn gekommen war, Mr. Templeton mit dieser Art von Zuwendung zu bedenken.


    Nachdem sie Christopher wegen ihrer eigenen Schwäche böse angefunkelt hatte, hob sie die Schärpe ihres griechischen Gewandes und wollte an ihnen vorbei in den Ballsaal rauschen.


    »Nicht«, flüsterte Diana ihr zu. Die Finger ihrer Schwägerin lagen wie Weinranken, die ein Spalier umschlangen, auf Honorias Arm, dünn und leicht, aber dabei so fest, dass sie Knochen hätten zermalmen können.


    »Ladys.« Grayson grinste frech und hatte dieses verwünschte Funkeln in den Augen.


    Diana lächelte ihm zu und hielt ihm die Hand hin. Grayson beugte sich darüber und blickte Diana warmherzig an. Er beugte sich auch über Honorias Hand, zwinkerte ihr zu und grinste unverschämt. Honoria jedoch bemerkte dies kaum, weil Christopher ihr ganzes Blickfeld ausfüllte und ihre Sinne in seiner Nähe vibrierten.


    Mr. Henderson verbeugte sich nur und nickte, ohne ihre Hände zu nehmen. Mr. Templeton begrüßte Diana entzückt und wagte es, einen Kuss auf Honorias Finger zu drücken. Er machte einen kleinen Scherz über sein Kostüm, von dem Honoria kein Wort verstand.


    Christopher sah sie unverwandt an, und in seinem Blick mischten sich Belustigung und Ungeduld.


    Ihr Herz drohte auszusetzen, als sie darüber nachdachte, worüber sich die vier Gentlemen wohl unterhalten hatten, bevor sie herunterkamen. Schon die Vorstellung, dass Christopher und Mr. Templeton sich kennengelernt hatten, bereitete ihr Herzklopfen. Worüber hatten sie gesprochen? Hatte Christopher vielleicht gesagt: »Guten Abend, ich bin Honorias Gemahl. Und gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Honorias Verlobter seid?«


    Aber nein, so wie es aussah, hatte Christopher Stillschweigen bewahrt, zumindest Mr. Templeton gegenüber. Was Grayson und Henderson wussten, konnte sie nicht sagen. Sie benahmen sich nicht merkwürdig, aber andererseits waren beide Männer dafür bekannt, dass sie ihre Gedanken sehr gut verbergen konnten.


    »Mrs. Ardmore«, sagte Grayson gerade. »Darf ich Euch Christopher Raine vorstellen? Raine, das ist Diana Ardmore. Sie hat meinen guten alten Freund James geheiratet.«


    Guter alter Freund? Meine Güte!, dachte Honoria zerstreut. Die Feindschaft zwischen Grayson und James war legendär.


    Christopher nahm Dianas Hand und hob sie an die Lippen. Weder seine Miene noch Dianas ruhiger Blick ließen ahnen, dass sie sich bereits begegnet waren.


    »Und dies ist Honoria Ardmore, James’ Schwester.«


    Christopher drehte sich zu ihr herum. Seine unbehandschuhte Hand legte sich um Honorias Finger. Ihre Blicke trafen sich. Der Ausdruck in seinen Augen war eindeutig besitzergreifend. Er würde ganz offenkundig nicht weichen, um ihrer Verlobung mit Mr. Templeton nicht im Weg zu stehen. Das Feuerwerk würde sehr bald anfangen, die Frage war nur, wann.


    »Wir haben uns bereits kennengelernt«, sagte Christopher.


    »Ach ja«, mischte sich Mr. Templeton ein. »Das habt Ihr mir ja gestern Abend bereits erzählt.«


    Gestern Abend? Honoria starrte Christopher böse an und riss ihre Hand zurück. »Mr. Raine und ich sind bereits miteinander bekannt, ja.«


    »Mehr als nur bekannt«, verbesserte Christopher.


    Honorias Herz hämmerte, und vor ihren Augen flimmerten Lichter. Er würde es doch nicht hier verkünden, oder? Nicht jetzt. Sie war noch nicht bereit. Sie warf ihm einen scharfen Blick zu und fragte sich, ob es ihr gelingen würde, ihre aufgewühlten Gedanken in seinen Kopf zu schicken.


    »Ich bin ein alter Freund ihres Bruders«, fuhr Christopher gelassen fort.


    Ihre Panik verwandelte sich in Wut. Hatte er vor, das die ganze Nacht zu tun? Mit dieser schockierenden Erklärung anzufangen und dann im letzten Moment zurückzurudern? Die Zündschnur in Brand zu setzen und sie dann auszutreten, unmittelbar bevor sie die Bombe erreichte?


    Honoria wünschte sich, Mr. Templetons Pappmaschee-Säbel wäre echt. Sie würde ihn sich ausleihen, Christopher damit in eine Ecke treiben und ihn fragen, was für ein Spiel er hier gerade treibe.


    Christopher war ruhig, gewiss, doch es war die Ruhe im Auge eines Hurrikans. Jeden Moment konnte der Wind umschlagen und sie mit seiner gewaltsamen Kraft hinwegfegen.


    »Meine Gemahlin«, ergriff jetzt Grayson das Wort, »hat mich gebeten, Euch zu ihr zu schicken, Mrs. Ardmore. Sie ist im Ballsaal. Der Tanz beginnt jeden Moment.«


    Diana gab eine höfliche Antwort, die Honoria nicht genau hörte, löste ihre Finger von Honorias Arm und schwebte davon. Honoria fühlte sich plötzlich verlassen. Dianas Finger hatten sie gestützt; jetzt würde sie jede Sekunde zu Boden sinken.


    »Ausgezeichnet«, sagte Mr. Templeton. Er hielt Honoria seinen Arm hin. »Ich bitte um die Ehre des ersten Tanzes, Miss Ardmore. Aber ich bin großzügig. Selbstverständlich kommt jeder dieser Burschen an die Reihe.«


    Christophers graue Augen flackerten, doch er sagte nichts. Mr. Henderson, der ein Buch über gutes Benehmen hätte verfassen können, verbeugte sich. »Ich würde mich höchst geehrt fühlen, Miss Ardmore beim Kotillon Gesellschaft zu leisten.«


    »Ich hole Euch zu einem Tänzchen«, versprach Grayson. Honoria versuchte, nicht sichtlich zusammenzuzucken. Grayson war zwar ein guter, aber auch höchst ausgelassener Tänzer.


    Die Aufmerksamkeit der Anwesenden richtete sich auf Christopher. Es wäre äußerst rüde von ihm gewesen, wenn er ihr nicht ebenfalls einen Tanz angeboten hätte, aber sie hatte das Gefühl, dass er sich nicht im Geringsten darum scherte, was die Höflichkeit gebot. Auch gut. Auf dem Tanzboden würde sie ihn nicht bitten können, Schweigen zu bewahren, und wenn er sie anfasste …


    Sie wusste, was passierte, wenn er sie berührte. Selbst dieses kurze Gefühl seiner Finger auf ihrer Haut, durch den Handschuh, den sie trug, hatte diese besorgniserregende Lust in ihr geweckt; dasselbe Verlangen, das sie die ganze Nacht wach gehalten hatte.


    Hatte sie im Bett gelegen und versucht, vernünftig einen Weg aus dieser Lage zu finden? Nein, sondern sie hatte seine Küsse noch einmal durchlebt. Jeden Kuss, jede Berührung, das Gefühl seines Körpers auf ihrem, das Wissen, dass er nur ihren Morgenmantel hätte aufschlagen und seine Hand zwischen ihre Schenkel schieben müssen, um festzustellen, dass sie bereit für ihn war. Und über allem schwebte diese glorreiche, erregende Tatsache, dass er noch am Leben und ihretwegen hierhergekommen war.


    Wenn er ihre Hand auf dem Tanzboden nahm, würde sie dahinschmelzen. Er würde sie auf seine Arme heben und davontragen müssen, und sie würde es genießen.


    Sie sah ihn zusammen mit den anderen an und musste sich zusammenreißen, um sich nicht auf die Lippen zu beißen, während sich das Schweigen etwas zu lange hinzog.


    »Ich tanze nicht«, sagte Christopher schließlich.


    Die Enttäuschung schlang sich wie dunkle Finger um ihr Herz. Erleichterung!, schalt sie sich. Das solltest du empfinden. Erleichterung!


    »Schade«, meinte Mr. Templeton. Er schien sich zu freuen, dass er eine Fertigkeit besaß, die diesem so gutaussehenden, hochgewachsenen Mann fehlte. »Meine Mutter hat schon immer ein nettes Tänzchen geschätzt. Fragt sie nur, dann wird sie Euch den einen oder anderen Schritt schon zeigen.«


    Christophers Lider zuckten. Honoria starrte ihn zornig an und zwang ihre Gedanken in seinen Kopf. Wage es ja nicht!


    Er hätte beinahe gelächelt, als wäre ihre Botschaft bei ihm angekommen, und warf Mr. Templeton einen unergründlichen Blick zu. »Ich denke darüber nach.«


    Sein Augen glitten wieder zu Honoria zurück, die am liebsten geschrien hätte.


    Dann zog Mr. Templeton sie mit sich fort und führte sie in den Ballsaal, als die Musiker gerade anfingen zu spielen. Honoria fühlte Christophers Blick die ganze Zeit in ihrem Rücken. Mr. Templeton neben ihr plapperte etwas über sein Kostüm, das der Viscount vorgeschlagen hatte, und war das nicht ein netter Scherz? Der Viscount hatte auch Mr. Raine eingeladen, und war es nicht interessant, dass sie sich alle kannten?


    Honoria biss die Zähne zusammen, als Mr. Templeton sie zu dem Menuett über das Parkett schwang, und dachte an all die Dinge, die sie später zu Grayson Finley und Christopher Raine sagen würde.


    *


    Christopher Raine kannte seinen Ruf, ein geduldiger Mann zu sein. Er hatte schon Wochen auf eine Beute gewartet, wenn sie es wert war. Die Kaperung der Rosa Bonita hatte er monatelang geplant und dann den Plan mit seiner Mannschaft so genau ausgeführt, als wäre es ein feierlicher Tanz, wie der Kotillon, den Honoria Henderson versprochen hatte.


    Christopher war dafür berüchtigt, sich nur sehr schwer ärgern zu lassen, aber auch dafür, dass jene, die ihn reizten, das niemals vergaßen und es auch nie wieder taten. Manda hatte ihn eine Lange Lunte genannt. Er brannte eine ganze Zeit lang, aber wenn das Schießpulver dann hochging, war die Explosion überwältigend.


    Und jetzt näherte sich der Funke rasend schnell dem Ende der Lunte. Dass er Manda nicht finden konnte, bereitete ihm Kopfzerbrechen, und nun erwartete seine liebe, süße Honoria von ihm auch noch, dass er sie einfach freigab, damit ein anderer Mann sie für sich beanspruchen konnte. Er fand Templeton amüsant, gewiss, doch das hieß nicht, dass er einfach zur Seite treten und ihm seine Frau überlassen würde.


    Christopher würde Honoria diese Nacht gewähren, um sich mit ihren Freunden zu amüsieren. Dann würde er die Angelegenheit jedoch forcieren. Er hatte schon genug zu tun, auch ohne darauf zu warten, dass Honoria eine Entscheidung traf.


    Er hätte Finley gern gefragt, ob er etwas über diesen Switton herausgefunden hatte, doch der war von seinen Pflichten als Gastgeber vollkommen in Anspruch genommen, und die Gäste drängten sich in der Eingangshalle. Finley schien die Rolle des Viscount zu gefallen, und wie üblich himmelten ihn viele Frauen an.


    Christopher schlenderte langsam in den Ballsaal. Die meisten Gäste waren kostümiert, als Zigeunerbräute, alte Könige und Königinnen, Hofnarren, Schäferinnen oder Clowns. Honorias Verkleidung gefiel ihm. Es war ein einfacher, weißer Musselinstoff, der schlicht von ihren Schultern zu Boden fiel. Ihr Körper bewegte sich verführerisch unter den Falten, als sie das Menuett mit Templeton tanzte, und sagte Christopher, dass sie darunter nicht allzu viel trug. Broschen auf ihren Schultern hielten das Gewand zusammen, und er genoss die Vorstellung, was wohl passierte, wenn er eine davon öffnete.


    Er beobachtete sie, während er dieses entzückende Bild in seinem Kopf behielt. Templeton kannte die Schritte des Tanzes, aber er bewegte sich ruckartig, während Honoria anmutig vor und zurück glitt und ihr Kostüm um ihren Körper schwang.


    Christopher musste sie bald zur Rede stellen. Wenn sie ihn zu lange hinhielt, würde er sie einfach in die Arme nehmen und sie irgendwohin verschleppen, wo er ihr die Kleider vom Leib reißen konnte. Am besten auf sein Schiff, das fast fertig überholt war. Und dann würde er sich aufmachen, Manda und sein Vermächtnis zu suchen.


    »Mr. Raine?« Eine schlanke Frau mit einer Mähne rotbraunen Haares und schönen braunen Augen blieb neben ihm stehen. Christopher hatte Finleys Gemahlin Alexandra früher am Abend kennengelernt und endlich begriffen, warum Finley alles aufgegeben und Viscount geworden war. Finley war von ihr verzaubert, was auch kein Wunder war. Diese Frau war atemberaubend schön.


    »Etliche Leute haben mich gebeten, Euch vorgestellt zu werden.« Sie ließ die steife Höflichkeit fahren und lächelte, wobei sich entzückende Grübchen in ihren Wangen zeigten. »Sie haben mich genauer gesagt förmlich angefleht. Offenbar sind sie zu dem Schluss gekommen, dass Ihr ein Pirat seid, und Piraten sind auf meinen Bällen sehr beliebt.«


    Christopher hatte die Geschichte von Alexandras berühmter, von Piraten wimmelnder Soiree ebenfalls gehört. Sie war Stadtgespräch gewesen und war es laut Finley immer noch.


    Er willigte amüsiert ein, und Alexandra führte ihn zu der ersten Gruppe von Gästen. Die meisten waren Ladys, obwohl auch zwei Gentlemen hinter den Frauen standen und ihm ungeduldig entgegenblickten. Die Ladys sahen ihn mit strahlenden Augen und einem noch strahlenderen Lächeln an. Jedes Mal, wenn Christopher sich über eine Hand beugte, trat die entsprechende Lady zurück und fächelte sich Luft zu, als wäre die Temperatur im Raum plötzlich um dreißig Grad gestiegen.


    Sie gingen zum nächsten Grüppchen, das sich genauso verhielt. Kichern, affektiertes Lachen und Augenklimpern. Er blickte zur ersten Gruppe zurück und bemerkte, dass die Ladys ihn aufmerksam beobachteten, während ihre Fächer fast einen Wirbelsturm erzeugten.


    Als Alexandra ihn schließlich zum Ende des Ballsaals führte, hatte Christopher das Gefühl, alle Ladys von London kennengelernt zu haben. Die verheirateten und verwitweten Ladys sowie einige der unverheirateten jungen Damen hatten ihm zugeblinzelt und ihn vielversprechend angelächelt. Er hatte mehr unausgesprochene Anträge bekommen als ein Gigolo in einem Damenbadehaus.


    Als Alexandra sich schließlich entschuldigte, um ihren Pflichten als Gastgeberin nachzugehen, trat Diana Ardmore neben ihn und lächelte ihn wissend an.


    »Jetzt hoffen sie inständig«, sagte sie leise, »dass Ihr Euch Eurer Kleidung entledigt.«


    


    

  


  
    4.Kapitel


    Christopher sah sie überrascht an. »Wieso das denn, zum Teufel?«


    Diana lachte. Ihr rotes Haar hob sich wundervoll von ihrer weißen Haut ab. »Deshalb sind Alexandras Partys so beliebt. Wegen der Chance, einen Blick auf einen nackten Piraten zu erhaschen.«


    Er hob eine Braue. »Die bessere Gesellschaft von London braucht dringend eine Beschäftigung, scheint mir.«


    »Ihr seid ein recht gutaussehendes Exemplar, Mr. Raine.«


    Sie äußerte das vollkommen sachlich, ohne auch nur im Geringsten zu flirten. Trotzdem warfen die Ladys in dem Ballsaal Diana neiderfüllte Blicke zu, als sie sich bei Christopher einhakte. Die einzige Lady, die dieses Spektakel verpasst hatte, war Honoria.


    Sie tanzte jetzt mit Henderson den eher steifen Kotillon. Die beiden passten recht gut zusammen, der aristokratisch wirkende Gentleman und die vornehme Lady.


    »Gebt ihr Zeit«, sagte Diana liebenswürdig. »Ihr habt sie erschreckt. Sie ist verängstigt und verwirrt.«


    »Und wütend«, bemerkte Christopher. »Sehr, sehr wütend.«


    Diana sah ihn streng an. »Das kann ich ihr nicht verdenken. Ihr Männer! Ihr kommt einfach hereingestürmt und entscheidet, was Euch gehört! Ihr gebt uns nicht einmal Zeit, uns an Euch zu gewöhnen, bevor Ihr uns schon davonschleppt. James war genauso.«


    Christopher verstand sehr wohl, wieso Ardmore diese Frau »davongeschleppt« hatte. Sie war nicht nur bewundernswert attraktiv, sondern auch von einer unglaublichen Stärke. Die brauchte sie auch, wenn sie Ardmore ertragen wollte. Honoria besaß denselben Kern aus Stahl, und dazu noch die Kälte und Sturheit der Ardmores.


    Er beobachtete, wie seine Frau elegant die Schritte des Kotillon absolvierte. »Es mag für sie überraschend gewesen sein«, sagte er. »Für mich war es das nicht.«


    In den letzten vier Jahren hatte er häufig geglaubt, diese Seite der Weltkugel nicht mehr zu sehen, geschweige denn, auch nur die nächste Nacht zu überleben. Nur die Gedanken an Honoria hatten ihn davon abgehalten zu verzweifeln. Selbst in den schrecklichsten Nächten hatte er sich mit der Erinnerung an ihre grünen Augen gewärmt, die sich so schnell leidenschaftlich verdunkelten, an ihre Lippen, die sich so bereitwillig unter seinen öffneten. Er hatte gearbeitet, gekämpft und gelebt mit diesem einen Ziel im Kopf: sie wiederzusehen.


    »Ich hege keinen Zweifel daran, dass Euch an ihr liegt«, sagte Mrs. Ardmore. »Ihr gebt Euch keine Mühe, das zu verbergen. Aber Ihr müsst ihr Zeit lassen.«


    »Bedauerlicherweise ist Zeit genau das, woran es mir mangelt, Mrs. Ardmore. Ich habe einiges zu erledigen und kann nicht warten, bis Honoria sich über ihre Gefühle klar geworden ist.«


    »Vielleicht solltet Ihr dann zunächst Euren Geschäften nachgehen, was auch immer diese sein mögen, und dann später zu ihr zurückkehren«, schlug sie vor.


    Christopher sah in Dianas arglose Augen, wählte jedoch seine Antwort mit Bedacht. Er mochte diese Frau bewundern, aber sie war mit James Ardmore verheiratet. »Und ihr so die Chance geben, Templeton zu heiraten?«, gab er gelassen zurück. »Ich bin nicht hier, weil ich um sie kämpfen will. Ich will einfach nur, dass sie eine Wahl trifft.«


    Diana betrachtete ihn skeptisch. »Ihr behauptet zwar, Ihr würdet Ihr die Entscheidung überlassen, aber es gibt nur eine Alternative, die Ihr akzeptieren würdet.«


    Er zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich. Sie ist eine wunderschöne Frau, und ich will sie.«


    Diana legte ihre schlanken Finger auf seinen Arm. »Ich glaube, ich weiß, was Ihr meint. Aber wenn Ihr nur eine Gefährtin sucht, dann findet Ihr hier mehrere Dutzend Frauen, die Euch nur zu gern gefügig sein würden. Ihr solltet Honoria in Ruhe lassen.«


    »Darum geht es nicht. Ich will ganz offen sprechen, Mrs. Ardmore, ich musste mich noch nie besonders anstrengen, um weibliche Gesellschaft zu genießen. Und ich sage Euch auch, dass ich noch nie eine Frau wie Honoria getroffen habe. Sie ist es wert, dass ich ihretwegen zurückgekommen bin.«


    »Sie wird aber nicht folgsam zu Euch laufen, wenn Ihr pfeift.« Dianas Augen funkelten plötzlich spöttisch. »Ich denke, Mr. Raine, dass Ihr einfach die Herausforderung liebt.«


    »Sie verleiht dem eine gewisse Würze«, gab er zu. »Ich werde sie gewinnen, Mrs. Ardmore. Und ich wäre Euch sehr verpflichtet, wenn Ihr mir dabei nicht in die Quere kämt.«


    »Honoria ist jetzt meine liebe Schwägerin, meine Schwester. Ich will nur, dass sie glücklich wird.«


    »Dann verhindert, dass sie diesen Kerl heiratet.«


    Sie betrachteten beide Mr. Templeton, der angeregt mit seiner Mutter plauderte und sein Pappmaschee-Schwert schwang. Dann sahen sie sich wieder an. »Ich glaube, Ihr habt recht«, sagte Diana. »Ich wünschte nur, ich wüsste mehr über Euch.«


    »Fragt Euren Gemahl«, erwiderte Christopher. »Er wird Euch ausgiebig informieren. Nur wartet, bis Honoria und ich weit weg sind.«


    Sie musterte ihn abschätzend und nickte. Christopher durchströmte ein leichtes Triumphgefühl. Es war immer nützlich, einen Verbündeten zu haben.


    Templeton näherte sich ihnen und fragte Christopher, ob er ihm zeigen könnte, wie man ein Piratenschwert richtig schwang. Christophers Stimmung hatte sich so weit gehoben, dass er einwilligte. Er führte den Mann aus dem Ballsaal, lieh sich aus Finleys Sammlung ein richtiges Schwert und ging dann mit Templeton in den Garten hinaus.


    *


    Honoria beobachtete, wie sie den Saal verließen, und schlimmste Vorahnungen durchströmten sie. Als ihr Tanz mit Mr. Henderson zu Ende war, führte er sie höflich zu ihrem Stuhl zurück und brachte ihr ein Eis, das sie gar nicht wollte. Sie war gerade im Begriff, es an Mrs. Templeton weiterzureichen und hinter Christopher herzueilen, als Grayson vor ihr auftauchte und sein Tänzchen einforderte. Als sie anfing, sich herauszureden, unterbrach er sie einfach. »O nein, ich entschuldige nicht«, sagte er und zog sie einfach mitten auf die Tanzfläche.


    Der ehemalige Pirat war ein leidenschaftlicher Tänzer. Er wirbelte Honoria mit derartigem Schwung herum, dass sie fürchtete, sie würde durch den ganzen Raum fliegen, wenn er sie losließ. Aber er tanzte auch mit – wenngleich ungezügelter – Anmut, und die anderen Ladys warfen ihnen neiderfüllte Blicke zu.


    Der Teil ihres Verstandes, der sich nicht darüber Sorgen machte, was Christopher wohl zu Mr. Templeton sagte, dachte darüber nach, dass Alexandras Ballsaal offenbar zu einem neutralen Boden für alle ausgerufen worden war. Grayson und ihr Bruder James waren jahrelang erbitterte Feinde gewesen.


    Sie hatten sich wegen einer Frau zerstritten, und Pauls Tod hatte die Angelegenheit noch verkompliziert. Wegen Diana und Alexandra hatten sie ihren Zwist beigelegt, doch eine gewisse Spannung herrschte unterschwellig nach wie vor zwischen ihnen.


    Und dann war da Mr. Henderson, der für James arbeitete. Grayson mochte ihn nicht sonderlich, aber Alexandra zählte Mr. Henderson zu ihren Freunden, ebenso wie Diana.


    Und heute Abend schlenderte Christopher Raine, ein Pirat, der sich dessen nicht einmal schämte, durch Alexandras Ballsaal, als gehörte er ihm, während er sich ausführlich mit der Gemahlin des Piratenjägers unterhielt, der ihn gefangen hatte.


    Sie alle waren miteinander verbunden und doch nicht. Auf dem offenen Meer hätten James, Grayson und Christopher vermutlich ihr Bestes gegeben, um sich gegenseitig zu versenken. Aber hier, im Ballsaal, hielten sie eine Kriegsruhe ein, auch wenn diese recht zerbrechlich war.


    Honoria wünschte, sie könnte auch mit Christopher einen Waffenstillstand schließen. Sie wünschte sich, dass sie nicht jedes Mal den Kopf nach ihm drehte, wenn er vorbeiging, dass ihr Blick nicht auf seinen breiten Schultern ruhte, auf dem goldenen Schimmer seines weizenblonden Haares oder den hellgrauen Punkten in seinen Augen. Es sollte sie nicht kümmern, dass andere Ladys ihn mit ihren Blicken förmlich verschlangen. Er gehörte ihr, und sie war es, die ihn verschlingen würde, wenn überhaupt.


    Guter Gott, was war nur mit ihr los?


    Sie musste Christopher begreiflich machen, dass ihre überstürzte Eheschließung nicht länger von Bedeutung war, musste all ihren Mut zusammenraffen und ihm sagen, dass sie sich gegenseitig freigeben sollten. Die Ehe konnte annulliert werden, wenn man die richtigen Drähte zog, und Grayson konnte sie als Viscount ziehen.


    Finley beendete den Tanz und bedankte sich bei ihr. Etwas außer Atem suchte Honoria den großen Balkon auf, weil sie nach dem Tanz mit Grayson dringend frische Luft benötigte.


    Auf dem Balkon war es dunkel und relativ leer. Sie atmete aus, erleichtert über die Stille und die kühle Brise auf ihrer schmerzenden Stirn. Sie würde sich einen Moment ausruhen und dann Christopher und Mr. Templeton suchen. Falls Christopher ihr Geheimnis verraten hatte, dann würde sie ihn … sie würde … nun ja, sie würde ihn scharf zurechtweisen.


    Honoria lehnte sich auf die Balustrade und sog die Luft ein, die nach Rosen, Kohlenrauch und dem roch, was auch immer heute Nacht in der Themse schwamm.


    Sie wünschte sich plötzlich, dass Christopher hinter ihr auf den Balkon käme, zu ihr träte, seine breiten Hände um ihre Taille legte. Sie schloss die Augen, glaubte seinen warmen Atem auf ihrem Hals zu fühlen, seine rauhe Stimme in ihrem Ohr zu hören, wie er flüsterte, dass er sie begehrte.


    Sie hatte keinerlei Grund, so etwas zu träumen. Oder auch nur daran zu denken, wie seine grauen Augen unter seinen goldenen Wimpern sich verdunkelten, wenn er sich vorbeugte, um sie zu küssen. Aber sie dachte daran. Langsam strich sie mit ihrer Hand über ihren Unterleib, während sich dort eine glühende Hitze ausbreitete.


    Ein Geräusch riss sie aus ihrer Träumerei. Sie öffnete die Augen und sah in den Garten hinaus, ihre Wangen noch rot und glühend.


    Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Einige Männer standen dort herum und konzentrierten sich auf zwei Gestalten neben dem Springbrunnen. Der eine war Mr. Templeton. Der andere Christopher.


    Mr. Templeton hielt sein lächerliches Pappschwert recht ungeschickt in der Faust, während er die echte, stählerne Klinge in Christophers Hand ängstlich musterte. Entsetzt beobachtete Honoria, wie Christopher Mr. Templeton angriff und ihn Schlag um Schlag durch den Garten zurücktrieb.


    Jetzt wäre sie gern ein Pirat gewesen. Denn dann hätte sie auf die Balustrade springen, den Efeu packen und sich hinabschwingen können. Aber sie war eine Lady aus Charleston in einem höchst durchscheinenden Kostüm und würde sich vermutlich nur den Hals brechen.


    Sie wirbelte herum, stürmte vom Balkon in den Ballsaal und bahnte sich einen Weg durch die Gäste, die sich für die nächste Polka aufstellten. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich jemandem gegenüber so schlecht benommen. Aber jetzt schubste sie die Leute zur Seite, als wäre sie eine gewöhnliche Frau von der Straße.


    Ihr merkwürdiges Verhalten war morgen sicherlich in aller Munde und Gespräch in der ganzen Stadt. Was keine Rolle spielte, solange sie Christopher daran hindern konnte, Mr. Templeton zu ermorden.


    Sie flog die Treppe hinab und durch die dämmrige Eingangshalle in den Garten. Die Stimmen vor ihr spornten sie an, ebenso wie das Singen von Stahl. Sie stürmte durch die Hintertür und rannte über das Gras auf die kämpfenden Männer zu.


    Mr. Templeton stand mit dem Rücken an der Gartenmauer. Sein albernes Kostüm hob sich deutlich gegen den dunklen Efeu ab. Seine Hand mit dem Schwert hing nutzlos herunter, während Christopher die Spitze seiner Klinge gegen Templetons Hals drückte.


    »Gebt auf«, sagte Christopher mit wilder Stimme. »Ergebt Euch, oder ich werde keine Gnade walten lassen!«


    »Christopher, nein! Nicht!«, schrie Honoria, doch dann rutschte sie mit ihren Tanzschuhen auf einem nassen Stein aus und stürzte in einem Durcheinander aus Musselin ins schlammige Gras, während ein scharfer Schmerz sie durchzuckte.


    *


    Eine Weile später sah sie, wie Christopher sich über sie beugte. Sein gebräuntes Gesicht war von Sorge zerfurcht, aber auch von Ärger.


    Mr. Templeton spähte über seine linke Schulter, gesund und munter. Kein Schwertgriff ragte aus seiner Kehle, seinem Bauch oder irgendeinem anderen lebenswichtigen Körperteil hervor.


    »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Honoria?«, knurrte Christopher.


    Sie sah ihn durch einen Schleier der Betäubung an. »Ich musste dich doch daran hindern, ihn zu töten.«


    Zu ihrem Erstaunen und zu ihrer Empörung begannen die Männer, die um sie herumstanden, zu lachen. Einschließlich Mr. Templeton.


    »Euer freundliches Herz steht Euch ausgezeichnet, Miss Ardmore«, sagte Mr. Templeton. »Aber es gibt keinen Grund, in Ohnmacht zu fallen. Mr. Raine hat mir einfach nur die Finessen des Schwertkampfs gezeigt.«


    Honoria glaubte das keine Sekunde lang. »Tatsächlich?«


    »Tatsächlich«, antwortete Christopher. Er hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


    Honorias Broschen hatten sich auf einer Schulter gelöst. Sie hielt sie krampfhaft fest, um zu verhindern, dass sie sich ganz öffneten und ihr Kleid herunterrutschte, umklammerte Christophers Hand und wollte aufstehen.


    Sie keuchte, als ein stechender Schmerz ihren Knöchel durchzuckte. Christopher fing sie in seinen starken Armen auf, sanfter, als sie es bei ihm für möglich gehalten hätte. »Was hast du?«, fragte er.


    »Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht.«


    Honoria wand sich vor Verlegenheit. Sie klang wie die Heldin eines dieser albernen Liebesromane, die sich immer irgendwie verletzten oder in Ohnmacht fielen und dann von den melodramatischen Helden in Sicherheit gebracht werden mussten, vorzugsweise auf deren Armen, versteht sich.


    Christopher sah jedoch alles andere als melodramatisch aus. Er runzelte die Stirn, als glaubte er, sie führte etwas im Schilde.


    »Verstaucht!«, wiederholte sie gereizt. »Ich kann nicht laufen!«


    Der Kreis der Männer schloss sich um sie. Sie hatte eine Menge schwarzen Kaschmirstoff vor Augen, aufgelockert durch Westen in Elfenbeinweiß, Bananengelb, leuchtendem Violett und Kirschrot, dazu mit Cravattes geschmückt, die auf alle nur erdenklichen Weisen gebunden waren. Das alles waren Gentlemen, Männer von Welt, die jede alberne Verkleidung verachteten, dafür aber für jeden Sport zu haben waren, und sei es auch nur ein improvisierter Schwertkampf im Garten. Die Herren begannen prompt, Ratschläge zu äußern. »Verbindet den Fuß.« »Nein, Ihr solltet laufen, dann legt es sich …« »Ich kenne einen Doktor, der wirklich der Gott der Knöchel ist!« »Soll Ich Euch zu einer Kutsche tragen, Miss Ardmore?« »Vergesst es, Sir, ich trage sie.«


    Christopher beendete die Debatte, indem er Honoria einfach selbst auf die Arme hob und zum Haus ging. Mr. Templeton trottete neben ihm her, sichtlich erleichtert, dass diese Aufgabe nicht von ihm erwartet wurde.


    Christopher brachte Honoria direkt in den zweiten Stock in Alexandras Schlafgemach. Die Männer von Welt verabschiedeten sich einer nach dem anderen, nachdem die Aufregung vorbei war. Diana und Alexandra kamen Honoria dagegen sofort zu Hilfe. Mr. Templeton verkündete an der Tür von Alexandras Schlafzimmer hastig, dass er hinabgehen und Mutter erzählen würde, was passiert war. Er war nicht einmal geneigt, auch nur einen Blick in den offenkundig weiblichen Raum zu werfen, sondern wandte sich mit puterrotem Gesicht ab und verschwand.


    Christopher trug Honoria in das Zimmer und legte sie behutsam aufs Bett. Sie hatte den Weg die Treppe hinauf nur vage durch einen Schleier registriert. Denn ihre Wahrnehmung war vollkommen auf seine starken Armen, seine muskulöse Brust und sein regelmäßig und kräftig pochendes Herz gerichtet gewesen. Sie wusste bereits, dass sie schmolz, wenn er sie anfasste. Doch das war nichts im Vergleich zu dem Gefühl, wenn er sie trug.


    Diana streifte Honoria die Schuhe ab. Christopher nahm ihren Fuß in seine großen Hände und untersuchte behutsam den verletzten Knöchel. »Gebrochen ist er nicht«, stellte er fest.


    »Gott sei Dank«, seufzte Alexandra und legte eine Hand auf ihr Herz.


    »Ich verbinde ihn dir, Liebes«, sagte Diana. »Dann fahren wir nach Hause.«


    Honoria lehnte sich zurück. Sie fühlte sich elend. »Nein, lass dir nicht den Abend verderben. Ich bleibe lieber ein wenig hier liegen und ruhe mich aus, als in einer schaukelnden Kutsche zu fahren.«


    Diana runzelte zwar die Stirn, gab aber nach. Alexandra brachte einen sauberen Verband, während Diana Honorias Strumpfhalter öffnete und ihren Strumpf herunterrollte. Christopher war dageblieben, nahm von Alexandra die Bandage entgegen und verband Honoria selbst das verletzte Gelenk. Und Diana, ihre verräterische Schwägerin, ließ es zu.


    Seine Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen, während er sich auf seine Arbeit konzentrierte. Die Wärme seiner Berührung durchdrang den Schmerz, der bereits nachließ. Vermutlich hatte sie sich diesen vermaledeiten Knöchel nicht einmal verstaucht, sondern nur gezerrt.


    Als Alexandra sah, dass alles in Ordnung war, kehrte sie wieder zu ihren Pflichten als Gastgeberin zurück. Diana jedoch blieb und tupfte Honorias Gesicht mit einem Waschlappen ab, den sie in parfümiertes Wasser getaucht hatte.


    »Mir geht es gut«, sagte Honoria. »Danke.«


    Christopher legte ihr Bein sanft auf das Bett. Er ließ seine Hand jedoch auf dem Rist liegen und streichelte mit dem Daumen sanft die empfindliche Innenseite ihres Spanns. »Warum hast du geglaubt, dass ich Mr. Templeton umbringen wollte?«


    »Wolltest du das nicht?«


    Diana warf Honoria einen schnellen Seitenblick zu, tupfte ihr aber weiter das Gesicht ab.


    »Nein«, antwortete Christopher. »Er wollte nur einen richtigen Schwertkampf mit einem Piraten. Also habe ich ihm einen geboten. Natürlich einen gespielten.«


    »Ich habe gesehen, wie du ihm das Schwert an die Kehle gehalten hast, ein echtes Schwert.«


    Er strich weiter mit dem Daumen über ihren Fuß, was sie nicht unwesentlich ablenkte. »Wenn ich ihn hätte töten wollen, Honoria, hätte ich es weit unauffälliger getan. Und ohne Zeugen.«


    Ihr wurde kalt ums Herz. »Warum beruhigt mich das nicht?«


    »Ich habe nicht vor, ihn umzubringen. Das ist unnötig. Wir beide sind bereits verheiratet.«


    »Wie könnte ich das vergessen, da du mich unaufhörlich daran erinnerst.«


    Er antwortete nicht, sondern nahm seine Hand von ihrem Fuß. Wieso nur hätte sie vor Enttäuschung am liebsten aufgeschrien?


    »Ich habe die Urkunde gestern Nacht zerrissen«, erklärte sie und sah ihn schwach an.


    Lachfalten tauchten in seinen Augenwinkeln auf. »Wenn das genügen würde, um sich scheiden zu lassen, würden das alle tun.« Er drehte sich zu Diana herum, die sie beobachtete und auf ihrer vollen Unterlippe kaute. »Mrs. Ardmore, würdet Ihr uns entschuldigen?«


    Honorias Pulsschlag beschleunigte sich beunruhigend. »Du musst nicht gehen, Diana.«


    Diana sah zwischen Honoria und Christopher hin und her und runzelte die Stirn. Honoria spürte, wie ihre Panik stieg. Sie hatte gesehen, wie Diana und Christopher sich im Ballsaal unterhielten und Diana Christophers Worte mit einem Nicken quittiert hatte. Sicher würde Diana, die Frau ihres Bruders, sie doch nicht im Stich lassen?


    »Aber überanstrengt sie nicht«, sagte Diana. Honoria starrte sie entsetzt an. »Bitte schickt nach mir, wenn sie bereit ist, nach Hause zu fahren.«


    »Diana!«


    Ihre Schwägerin drehte sich zu ihr herum. Der Blick ihrer blauen Augen war bekümmert. »Du musst mit ihm reden, Honoria. Das zumindest hat er verdient.«


    Honoria warf ihr einen bitterbösen Blick zu, aber Diana wirkte nicht einmal beschämt. Sie zog sanft eine Decke über Honorias Beine und verließ hoch aufgerichtet das Zimmer.


    Und ließ sie mit Christopher Raine allein. Obwohl sie nicht einmal weglaufen konnte.


    Christopher gab ihr nicht die Zeit, einen Streit anzufangen oder ihm zu befehlen, sofort zu verschwinden. Stattdessen beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie.


    Sein Mund war kühl und weich, als er sie liebkoste. Seine Wimpern verbargen seine Augen, und sein warmes Haar strich sanft über ihr Gesicht. Sie versuchte, ein »Nein« zu murmeln, war jedoch zu sehr damit beschäftigt, seinen Kuss zu erwidern.


    Sie liebte das Gefühl seiner Haut unter ihren Fingern, genoss es, wie sich seine kräftigen Muskeln bewegten, wenn er sie küsste.


    Sie hatte sich eingeredet, ihn schon längst vergessen zu haben, aber sie hatte die Erinnerung an ihn viel zu oft durchlebt.


    Wenn es in ihrem Haus in Charleston am stillsten war, wenn die Bediensteten sich in ihren Quartieren befanden und die Einsamkeit unerträglich wurde, dann zog sich Honoria in ihr Zimmer zurück, schloss die Tür ab und erinnerte sich. Sie lag auf ihrem Bett, die Arme an den Seiten ausgestreckt, und durchlebte jeden Augenblick, den Christopher Raine sie geliebt hatte, jeden Kuss, jede Zärtlichkeit, jede Liebkosung, jedes Gefühl. Wie sein Schweiß sich auf ihrer Haut angefühlt hatte, als sie übereinandergeglitten waren, wie sein rundes, festes Gesäß sich unter ihren Fingern anfühlte, wie unerträglich heiß seine Lippen auf ihrem Mund brannten. Sie liebte ihn, sehnte sich nach ihm, Liebe und Lust vermischten sich, und jeder Anstand war vergessen.


    In der Dunkelheit schlang sie ihre Arme um ihre Brust und schrie ihren Höhepunkt heraus. Dann brach sie bei dieser falschen Freude in Tränen aus, denn sie erinnerte sie nur daran, dass sie die echte nie wieder würde erleben können.


    Honorias Knöchel pochte und riss sie in die Gegenwart zurück.


    Sie legte ihre Hände auf seine Brust, versuchte jedoch erst gar nicht, ihn zurückzuschieben, schließlich wusste sie viel zu gut, wie stark er war. Sie konnte seine kräftigen Muskeln unter ihren Handflächen fühlen. Es waren so herrliche Muskeln.


    »Christopher, wir müssen reden.«


    Er hob den Kopf einen Zentimeter, und eine Haarsträhne liebkoste ihr Gesicht. »Ich bin gerade beschäftigt, Liebste.«


    »Du weißt, dass das unmöglich ist.«


    Jetzt setzte er sich neben sie auf das Bett, seine Hüfte neben ihrer Schulter, was ihr einen hübschen Blick auf seinen kräftigen, muskulösen Schenkel gewährte. Er hob ihre Hand an, streifte ihr behutsam den Handschuh ab und beschrieb mit dem Finger kleine Kreise auf der Innenseite ihres Handgelenks. »Ich halte das durchaus für möglich.«


    »Du weißt, was ich meine. Dass wir verheiratet sind.«


    Er sah sie an. »Wir sind verheiratet, Honoria, du und ich; wir haben sogar eine Heiratsurkunde. Es wird zwar einige Überraschung auslösen, aber es ist geschehen. Wir haben Tatsachen geschaffen.«


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?« Sie dachte an ihre langen, einsamen Jahre. »Warum hast du mich nicht benachrichtigt? Ich hätte auf dich gewartet.«


    »Ich hatte keine Chance, Liebste. Als es mir möglich war, dich zu verständigen, hätte dich meine Nachricht nicht schneller erreicht als ich selbst.«


    Vermutlich entsprach das der Wahrheit, aber sie wollte nicht vernünftig sein. »Ich dachte, du wärst für immer aus meinem Leben verschwunden.«


    »Warum hast du dann nicht wieder geheiratet?«


    »Das habe ich ja. Ich meine, das werde ich. Mr. Templeton.«


    »Ich würde sagen, dass du sehr lange damit gewartet hast.«


    Er küsste ihre Handfläche, ihr Handgelenk. Heiße Schauer liefen ihr über den Rücken.


    »Ich war damit zufrieden, unverheiratet zu sein. Es hat viele Vorteile, wenn man ledig ist, zum Beispiel, dass kein Mann einen in den Wahnsinn treibt.«


    Seine Lippen zuckten, und er küsste erneut ihr Handgelenk. »Und was hat sich geändert?«


    Sie zögerte. »James hat Diana mit nach Hause gebracht. Sie haben jetzt eine Familie, zu der ich nicht gehöre.«


    »Diana mag dich.«


    »Ich habe sie ja auch sehr gern. Aber sie will mit James zusammen sein. Allein.« Sie sah ihn müde an. »Deshalb habe ich Mr. Templetons Antrag angenommen.«


    Sie wusste, dass er es nicht verstand. Aber er konnte auch nicht wissen, wie es sich anfühlte, wenn Diana immer dafür sorgte, dass Honoria in alles eingeschlossen war, obwohl James und Diana so offenkundig voneinander besessen waren. Außerdem war Diana jetzt die Herrin des Hauses in Charleston. Honoria hatte es jahrelang geführt, und Diana versuchte, ihr das Gefühl zu geben, dass sie dies immer noch tat. Doch Honoria wusste, dass sich alles verändert hatte.


    Er fuhr mit seinen rauhen Fingern über die Innenseite ihres Arms. »Wenn du einfach nur einen Ehemann brauchst, nun, du hast einen.«


    »Einen Piratenehemann. Auf einem Piratenschiff!«


    Sein Gesicht zeigte keinerlei Mitgefühl, aber er fuhr fort, ihren Arm zu streicheln, malte kleine, erregende Muster auf ihre Haut. »Honoria, ich muss England so schnell wie möglich verlassen. Ich kann nicht warten, bis du dir über deine Gefühle klar geworden bist oder bis wir alles durchgesprochen haben. Sobald ich meinen ersten Offizier gefunden habe, setze ich Segel, und ich möchte, dass du mitkommst. Du musst Mr. Templeton diese Botschaft überbringen, dich von allen verabschieden und deinem Bruder eine Nachricht hinterlassen.«


    Sie wollte sich aufrichten, aber ihr Knöchel brannte, und sie ließ sich auf das Kissen zurücksinken. »Es ist viel komplizierter, Christopher Raine.«


    Er streichelte genüsslich ihre Handfläche mit seinem Daumen. »Warum?«


    »Weil ich dich nicht mehr liebe.«


    Er erstarrte einen Herzschlag lang. »Ist das wichtig?«, fragte er dann.


    »Das sollte es sein, wenn ich mit dir verheiratet bin.«


    Er legte ihre Hand auf das Bett. »Begehrst du mich noch?«


    Ihre Zunge fühlte sich geschwollen an, und sie blieb ihm eine Antwort schuldig.


    Er strich mit dem Finger über ihren Wangenknochen, hinunter bis zu ihren Lippen. »Ich begehre dich«, fuhr er heiser fort. »Ich werde noch verrückt, so sehr will ich dich.«


    Sie bekam kaum Luft. »Du scheinst aber sehr ruhig zu sein.«


    »Das muss ich auch. Und ich sage mir, dass wir Zeit haben. Es ist eine lange Seereise über den Atlantik.«


    »Segeln wir nach Charleston?«


    Er lächelte ein wenig, und da fiel ihr auf, dass sie »wir« gesagt hatte. »Willst du das denn?«, fragte er.


    »Ich gehöre dorthin.«


    »Du gehörst zu deinem Ehemann.«


    Sie stützte sich auf die Ellbogen. Ihr Knöchel pochte wieder, aber schon etwas weniger. »Fang jetzt nicht mit dem Thema der gehorsamen Ehefrau an. Wir haben überstürzt geheiratet, und jetzt bereuen wir es.«


    Christopher drückte sie sanft mit den Händen auf die Kissen hinunter, und dann beugte er sich über sie, so dass sie sich nicht aufrichten konnte, ohne ihn wegzustoßen. »Ich empfinde keine Reue. Im Gegenteil. Ich fühle mich so lebendig wie schon seit Jahren nicht mehr.«


    Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen. »Vielleicht, weil du endlich regelmäßige Mahlzeiten einnehmen, baden und in einem richtigen Bett schlafen konntest.«


    Er beugte sich dichter zu ihr herab. »Vielleicht auch, weil ich dich nach der langen Zeit wiedergefunden habe. Wo wir gerade von Betten sprechen, ich bin sehr froh, dich endlich einmal in einem zu haben.«


    Sein Hemd roch sauber nach Seife, doch sein männlicher Geruch überlagerte dieses Aroma. Das war nicht fair. Sie liebte es, wenn er ihr so nah war, das hatte sie schon immer getan. Vielleicht stürzte sie sich ja deshalb immer sofort in seine Arme, wenn sie sich trafen.


    »Wir haben von Charleston gesprochen«, erinnerte sie ihn.


    Er küsste ihren Haaransatz. »Da gibt es auch Betten.«


    »Und wo würden wir leben? Du bist ein Pirat. Außerdem glauben alle in Charleston, dass du gehenkt worden bist.«


    »Die Menschen können bemerkenswert abgestumpft sein, meine Gemahlin. Aber wir können leben, wo immer es dir gefällt. Ich kaufe dir ein Haus, zwei Häuser, oder auch drei, falls du das erste satt hast.«


    Sie berührte sein Kinn, genoss die kurzen Stoppeln unter ihren Fingerspitzen. Er hatte sich seit ihrer ersten Begegnung gestern Abend zwar rasiert, doch sein Bart wuchs schnell. »Wo soll ich leben, während du auf See bist? Ich meine, bis mein Bruder dich wieder fängt?«


    Sein Gesicht schwebte direkt über ihrem, und sein Körper lag schwer und warm an ihr. Sein Atem duftete nach Brandy. »Ich habe offenbar weit mehr Phantasie als du. Du kannst alles haben, was du willst, sogar eine eigene tropische Insel, falls dir das gefällt. Und ich wäre dort, bei dir. Jeden Tag. Finley hat das Piratenleben aufgegeben, also kann ich das auch.«


    »Nur, weil er ein Viscount geworden ist. Und er hatte eine Tochter. Und er hat sich verliebt.«


    Christopher verzog spöttisch die Lippen. »Ich werde niemals einen Titel erben, das verspreche ich dir. Aber ich habe mich verliebt. Und was eine Tochter angeht, nun, das liegt an dir.«


    »Willst du das? Kinder?«


    »Ich will dich. Wenn Kinder kommen, umso besser.«


    »Und es stört dich nicht, dass ich dich nicht lieben kann?«


    Er streichelte ihre Unterlippe. »Nicht im Augenblick. Weil ich weiß, dass du mich begehrst.«


    Sie schluckte. Ihre Kehle war ausgetrocknet. »Woher weißt du das?«


    Christopher machte eine kleine Handbewegung, und die zweite Brosche öffnete sich. Er hatte Honoria abgelenkt, als er ihre Lippen streichelte, aber jetzt warf er das Schmuckstück zufrieden auf den Boden.


    Dann zog er den Musselinstoff herunter, entblößte ihre Schulter und eine Brust, die bereits geschwollen war und sich in seine Hand schmiegte.


    »Ich fühle, dass du mich begehrst.« Er glitt unter dem lockeren Gewand zu ihrem Bauch. Seine Handfläche war warm. Ohne es zu wollen, bog sie ihm ihre Hüfte entgegen.


    Er lachte leise und fuhr mit der Hand gehorsam zu der Hitze zwischen ihren Schenkeln. »Immer noch so kühn wie in meiner Erinnerung.«


    Ihr Gesicht wurde heiß, doch sie brachte es nicht fertig, vor seiner Berührung zurückzuweichen. Sie fühlte sich so gut an, so richtig. Sie liebte es.


    »Begehren ist keine Liebe«, keuchte sie.


    »Nein, aber mir genügt es. Ich habe gelernt, nicht zu viel zu erwarten.«


    »Und du würdest bei mir bleiben, nur weil ich dich begehre?«


    Er lächelte finster. »Fürs Erste. Aber ich würde versuchen, diese Lust in Liebe zu verwandeln, liebste Gemahlin.«


    Sie hörte seine Worte kaum. Seine Finger begannen, die empfindlichen Falten zwischen ihren Beinen zu liebkosen. Ihr ganzer Unterleib begann zu kribbeln.


    »Wie gesagt«, fuhr er fort, »es ist eine lange Reise.« Er glitt mit einem Finger in sie hinein. Sie schnappte nach Luft.


    »Jede Nacht«, sagte er, das Spiel seiner Finger fortsetzend, »werde ich versuchen, dich dazu zu bringen, mich wieder zu lieben. Ich werde alles ausprobieren, was ich kenne, und wenn das bedeutet, dass ich dich jede Nacht verführen muss, dann bitte. Wenn wir den Atlantik überquert haben und du dann immer noch nicht meine Frau sein willst, bringe ich dich nach Charleston und gebe dich frei. Aber diese gemeinsame Überfahrt wirst du mir gewähren.«


    Er schob bestimmt einen zweiten Finger in sie hinein. Ihr schwindelte plötzlich vor Erregung. »Einverstanden«, flüsterte sie heiser.


    Die dunklen Pupillen seiner Augen schienen die kühle graue Iris vollkommen zu verdrängen. »Ausgezeichnet. Wollen wir unsere Abmachung besiegeln?«


    »Mit einem Handschlag?«


    »Nein.« Er packte ihren Nacken, zog ihren Kopf nach oben und küsste sie. Es war ein genüsslicher, leidenschaftlicher Kuss, der eine wahrlich aufregende Seereise versprach.


    Als er seinen Mund von ihren Lippen löste, zog er behutsam seine Finger aus ihr heraus. Die Enttäuschung war unerträglich. »Nein, Christopher«, keuchte sie. »Hör nicht auf, bitte.«


    »Du wirst deinem Knöchel schaden.«


    »Ich fühle mich schon viel besser. Ich habe ihn mir nur gezerrt.«


    Er strich noch einmal mit seiner Handfläche über die Stelle zwischen ihren Schenkeln. »Ich liebe dein Feuer, meine Gemahlin. Du versteckst es hinter der Maske einer sittsamen Lady, aber es ist da.«


    »Kein anderer Mann außer dir hat es jemals gesehen.«


    »Gut.« Er legte seine Finger an seine Lippen und fuhr mit der Zunge darüber. »Mmh. So süß wie eh und je.«


    Als er sie zärtlich anlächelte, machte ihr Herz einen Satz. Er legte sich auf die Seite und schlang seinen Arm über sie.


    »Morgen bringe ich dich auf mein Schiff«, erklärte er. »Du musst nach den Dingen, die du brauchst, schicken oder sie dir besorgen. Ich gebe dir das Geld dafür. Kauf dir, was dein Herz begehrt.«


    »Morgen?«, rief sie. »Nein, das ist zu früh. Ich muss …«


    Er unterbrach sie mit einem Kuss. »Es ist nicht zu früh. Wir haben vier Jahre gewartet.«


    Ihr Knöchel tat immer noch weh, und das Pochen zuckte einmal scharf durch das glühende Verlangen, das er entfacht hatte, und verschwand wieder. »Du drängst mich jedes Mal dazu, überhastet zu reagieren, Christopher Raine«, beschwerte sie sich. »Ich habe nie die Chance, zu überlegen, was ich will oder wie ich mich fühle. Wir reden nie über das, was wir empfinden.«


    Er strich ihr eine Locke von der Wange. »Nein, wir handeln nach dem, was wir fühlen.«


    »Und wenn es ein falsches Gefühl ist?«


    Das warme Schimmern erlosch in seinen Augen, und er stieß einen gereizten Laut aus. »Du neigst dazu, die Dinge totzureden, meine werte Gemahlin. Wir fühlen instinktiv. Wir können unsere Hände nicht voneinander lassen. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«


    Er trieb sie schon wieder in den Wahnsinn. Instinkt, sagte er. Dieser Instinkt brachte sie um. »Aber wir sollten wirklich darüber reden …«


    Er knurrte und küsste sie und brachte sie damit wirkungsvoll zum Schweigen. Mit der Hand glitt er unter ihr Kostüm und liebkoste ihre nackte Haut.


    »Jetzt ruh dich aus!«, befahl er. »Ich will, dass du dich erholst, damit du auf deinen eigenen zwei Füßen an Bord meines Schiffes gehen kannst.«


    Er zog die Decke über sie und machte Anstalten aufzustehen. Honoria packte seinen Arm. Worte drängten sich in ihrer Kehle, aber es gelang ihr nicht, sie auszusprechen.


    Er wartete, beobachtete sie genau, doch seine Miene war ruhig. Sie streichelte die Muskeln seines Armes. »Bleib«, stieß sie schließlich hervor. Es klang wie ein Krächzen.


    Er zögerte, und Honoria erwartete schon, dass er den Kopf schütteln und sie kalt und einsam zurücklassen würde. Stattdessen jedoch legte er sich wieder neben sie. Das Bett sackte bei seinem Gewicht ein und rollte sie gegen ihn.


    Sie konnte nicht erklären, dass sie Zeit brauchte, um ihn genießen zu können, sich an die Vorstellung gewöhnen musste, dass er am Leben und gesund war. »Ich bin noch nicht bereit«, flüsterte sie.


    Er verstand sie nicht, das war offensichtlich, aber er widersprach auch nicht. Er zog sie an sich, ihren Rücken an seine Brust, und legte seinen Arm über ihre Seite. Sie schmiegte sich an ihn und fühlte sich sonderbar zufrieden.


    Ihre schlaflose Nacht, der schreckliche Tag und der Schock ihres Wiedersehens, all das löste sich unter seiner Wärme auf. Ihr Körper genoss das Gefühl seiner Erektion, die sich an ihre Hüfte presste. Er begehrte sie, hatte er geflüstert, aber er würde sein Verlangen im Zaum halten, erst einmal.


    Sie entspannte sich und schlief ein.


    Als sie aufwachte, befand sie sich in einem Raum voller Menschen. Christopher lag immer noch hinter ihr, seine Hand auf der Kurve ihrer Hüfte. Sie richtete sich erschrocken auf, presste ihr Kostüm vor ihren Busen und sah sich von den Blicken einer schockierten Alexandra, einer missbilligenden Diana, eines überraschten Grayson und eines wütenden Mr. Henderson umringt.


    


    

  


  
    5.Kapitel


    Es war vorbei. Honoria war wieder allein und saß erschüttert auf dem Bett in Alexandras Schlafzimmer. Der Kippspiegel vor dem Bett zeigte ihr, dass sie vor ihren Freunden und ihrer Familie gestanden und ihre Sünden gebeichtet hatte, während eine Stoffschicht ihres Kleides herabgesunken war. Der dunkle Hof ihrer rechten Brust zeichnete sich deutlich unter dem hauchdünnen Unterkleid ab. Kein Wunder, dass Christopher so amüsiert ausgesehen hatte.


    Die anderen jedoch waren alles andere als belustigt gewesen. Die Nachricht, dass Honoria mit Christopher verheiratet war, hatte alle außerordentlich überrascht, mit Ausnahme von Diana natürlich.


    Mr. Templeton hatte sich ausgesprochen anständig verhalten. Honorias Entschuldigung hatte er würdevoll akzeptiert und ihr versprochen, ihre Verlobung rasch zu beenden. Und er verzichtete außerdem auf jede Entschädigung für diesen Vertragsbruch. Immerhin hatte er heiraten wollen, um eine Partnerschaft einzugehen, nicht aus Profitgründen.


    Er war so vernünftig gewesen, dass Honoria fast wütend auf ihn geworden wäre. Grayson hatte sie mit einer Mischung aus Heiterkeit und Neugier betrachtet. Seine Gemahlin Alexandra schien verwirrt und besorgt zu sein. Mr. Henderson dagegen war zornig, verständlicherweise, denn immerhin hatte er Honoria einmal den Hof gemacht, und seitdem verhielt er sich ihr gegenüber, als bestünde noch ein Band zwischen ihnen.


    Jetzt unterhielten sich Christopher und Grayson über andere Angelegenheiten, als ob sie erleichtert wären, dass der ganze Unfug vorbei war. Honoria ballte die Hände zu Fäusten. Männer!


    Diana betrat den Raum, gefolgt von Alexandra. Das süße Parfüm ihrer Schwägerin hüllte Honoria ein, als Diana sie umarmte. »Das war so tapfer von dir, Liebes.«


    »Wirklich«, bekräftigte Alexandra. Sie sank auf das Bett und lächelte Honoria sehnsüchtig an. »Ich bewundere Euch sehr. Auch ich weiß, wie es ist, die Liebe eines Piraten zu gewinnen. Dies den eigenen Freunden zu erklären ist ungeheuer schwierig.«


    Honoria genoss den Trost von Dianas Umarmung. »Wenigstens ist Euer Gemahl ein Viscount«, erwiderte sie an Alexandra gerichtet.


    »Dem Namen nach.« Alexandra lächelte, sichtlich erfreut. »Nicht im Geiste.«


    »Und meiner ist durch und durch ein Schurke«, erklärte Diana. »Versucht das mal einer Großtante in Coombe St. Mary zu erklären.« Sie strich Honoria übers Haar. »Soll ich es James mitteilen?«


    »Nein, das mache ich. Ich habe keine Angst vor ihm.«


    Alexandra biss sich auf die Lippen. »Er wird einiges dazu zu sagen haben.«


    »Soll er doch«, gab Honoria frostig zurück. »Ich bin an James Ardmores Meinung nicht mehr interessiert.«


    Die beiden anderen Frauen warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Diana war vollkommen vernarrt in James, und auch Alexandra hatte schon immer eine gewisse Schwäche für ihn gehabt. Den Grund dafür konnte sich Honoria in beiden Fällen nicht einmal annähernd vorstellen. James konnte einen in den Wahnsinn treiben. Er war so ungeheuer arrogant. Aber schon immer hatten sich Ladys zu James Ardmore hingezogen gefühlt. Der Himmel mochte wissen, warum. Dieser Flegel hatte nicht einmal ein Minimum an Höflichkeit gelernt.


    »Ich bin sehr froh, dass ihr beide euch für mich freut«, erklärte Honoria. Und brach in Tränen aus.


    *


    Das Heim, auf das Christopher sie führte, war eine Brigantine, ein zweimastiges Segelschiff, das an einer Pier in Greenwich ankerte. Er hatte es Starcross getauft.


    Die Starcross lag unter dem grauen Himmel. Ihre Masten waren schwarz, und das Holz ihres Rumpfes schimmerte warm. Sie war vollkommen abgetakelt worden, und ihre Hülle war instand gesetzt worden. Das Quarterdeck hatte man abgenommen, um dem Oberdeck eine einzige lange Fläche zu geben. Die Kapitänskajüte war nach unten verlegt, und Fenster mit vielen bleigefassten Glasscheiben waren eingesetzt worden. Deckbalken und Wände waren nun weiß gestrichen, was der Kabine ein luftiges Aussehen verlieh, auch wenn sie recht eng war.


    Honorias Knöchel hatte sich so weit erholt, dass sie ohne allzu viel Schmerzen in die Kapitänskajüte hinabsteigen konnte. Im Hauptraum befanden sich ein Tisch, Schränke und das Logbuch des Captains. In einem kleinen Raum, der nach backbord abging, gab es weitere Schränke und ein Bett, das groß genug für zwei war.


    Honoria betrachtete das Bett gereizt. Sie wusste, dass die Schiffszimmerer Kojen für gewöhnlich so bauten, dass nur ein Mann darin liegen konnte, damit der Schläfer eine bessere Chance hatte, bei schwerer See nicht hinauszufallen. Jetzt musterte sie finster dieses offensichtlich für zwei Personen ausgelegte Doppelbett und sah dann Christopher an.


    »Du warst dir wohl sehr sicher, dass ich mitkomme, sonst hättest du die Koje nicht so breit machen lassen.«


    Christopher lehnte sich an den Türrahmen. Er hatte auf der Fahrt zwischen Mayfair und Greenwich nicht viel gesagt, sondern nur schweigsam in der Ecke der Kutsche gesessen.


    »Der Zimmerer hat sie heute Morgen fertiggestellt, bevor ich gekommen bin, um dich zu holen«, erwiderte er.


    Es war ein Kastenbett ohne Matratze und Überdecken. Honoria hatte ein paar Decken mitgebracht, die Diana ihr zur Verfügung gestellt hatte, aber sie sah, dass sie hier nur wenig Komfort erwartete.


    Christopher trat hinter sie in den winzigen Raum und schlang seine Arme um ihre Taille. »Es ist ein gutes Schiff. Hat ein starkes Gerüst. Magst du es?«


    Sie lehnte sich an ihn, ohne es zu wollen. Sie fühlte gern seine starken Arme auf ihrem Bauch. Und sie verstand etwas von Schiffen. Dieses hier war schlank, solide und gut gebaut. »Es ist ein wenig klein«, meinte sie.


    »Klein und flink. Es ist auf Schnelligkeit ausgelegt.« Er hob die Hand und legte sie stolz gegen einen Deckbalken. »Sie wird uns hinbringen, wohin wir wollen.«


    Honoria verstand genug von Männern, um zu wissen, dass sie stundenlang über Schiffe reden konnten. »Und wohin segeln wir?«, fragte sie. »Nach Charleston?«


    Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu. Er hatte ihre Frage bezüglich Charleston in der letzten Nacht ebenfalls nicht beantwortet, offenbar, weil er nicht die Absicht hatte, darauf einzugehen.


    Es war gerade genug Platz in dieser Schlafkammer, dass sie beide darin stehen konnten. Den Rest nahmen das Bett und die Schränke in Anspruch. Das bedeutete, dass er die ganze Zeit dicht bei ihr stehen musste. Er füllte die Kabine mit seinem Körper und seiner Gegenwart, und er wärmte Honoria bis in die Zehenspitzen.


    »Wir stechen bald in See.« Sein Atem strich über die feinen Haare an ihrer Schläfe. »Nimm dir Zeit, dich einzugewöhnen. Ich habe noch etwas in London zu erledigen.«


    »Wenn wir nicht sofort lossegeln, hättest du mich noch etwas länger bei Diana bleiben lassen können.«


    Er trat zurück, und ihr war plötzlich kalt. »Wir müssen vorbereitet sein, sofort Anker zu lichten, Honoria. Ich hätte dann keine Zeit für irgendwelche tränenreichen Abschiede.«


    Sie bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick. »Typisch Mann! Es überrascht mich, dass ich überhaupt Gepäck mitnehmen durfte.«


    »Warum sollte ich etwas dagegen haben?« Er wirkte überrascht.


    Er hatte die Gentlemangarderobe abgelegt und trug wieder Stiefel, Hose und Hemd. Letzteres stand am Hals so weit offen, dass das Ende der Tätowierung auf seinem Schlüsselbein zu sehen war. Sie zeigte einen chinesischen Drachen mit überlappenden Schuppen. Er hatte noch eine Tätowierung, einen Löwen auf der Hüfte. Es war ebenfalls eine chinesische Arbeit, und seine Klauen waren zum Angriff ausgestreckt. Als sie den Drachen das letzte Mal gesehen hatte, hatte Honoria ihn mit der Zunge liebkost.


    Er ertappte sie dabei, wie sie dort hinsah, und seine Miene verriet, dass er genau wusste, woran sie dachte.


    Sie errötete. »Ich musste mich so beeilen, dass ich nicht genug mitgenommen habe«, plapperte sie drauflos. »Ich brauche Bettzeug.«


    Er lächelte anzüglich. »Ich weiß. Schließlich habe ich vor, jede Nacht mit dir ins Bett zu gehen.«


    Sie errötete. »Du weißt schon, was ich meine. Ein Federbett, für das Bett. Und einen Stuhl.«


    »Ausgezeichnet. Auf einem Stuhl kann ich dich auch betten.«


    »Christopher!« Seine Augen funkelten neckend, doch hinter dem Spott lag eine gewisse Aufmerksamkeit, Ärger, der zwar langsam abebbte, aber immer noch da war. »Ich meinte, dass ich nicht in einem Schlafzimmer leben kann, ohne dass ein Stuhl darin steht. Ich muss mich irgendwo hinsetzen können.«


    »Setz dich doch dorthin.« Er deutete auf eine kleine Bank in der Ecke. Sie hatte einen Sitz, der auch als Klappe fungierte.


    Was das war, wusste Honoria. Unter der Klappe befand sich ein kleines, zum Wasser hin offenes Loch. Sie konnte sich dort unbeobachtet erleichtern, statt zum Bug oder Heck zu gehen, wo die ganze Mannschaft ihr zusehen konnte.


    Honoria warf Christopher ihren hochmütigsten Blick zu. »Ich hatte eigentlich etwas Eleganteres im Sinn.«


    Christophers feines Lächeln verriet ihr, dass er sehr genau wusste, an was sie gedacht hatte.


    Er führte sie in die Hauptkabine zurück und nahm eine pralle Börse aus einem Schrank, in der Münzen klimperten. »Nimm das Geld, geh nach Greenwich und kauf ein, was dir gefällt. Vorhänge, Teppiche, welche Kinkerlitzchen auch immer du brauchst, um dich wohlzufühlen.«


    Er war viel zu nachgiebig. »Alles, was ich will?«, fragte sie und betrachtete die Geldbörse. »Und wenn dir das, was ich kaufe, nicht gefällt?«


    Er nahm ihre Hand und legte die Börse hinein. Sie war schwer. »Dann werfe ich es über Bord. Geh und amüsier dich.«


    Honoria nahm die Börse und zupfte nervös an der Zugkordel. »Kommst du mit?«


    »Um das Nest mit Federn auszustatten? Nein, Liebes, das ist dein Terrain. Ich habe Piratendinge zu erledigen.«


    »Was denn?« Sie war plötzlich misstrauisch. »Worüber hast du eigentlich mit Grayson gestern Abend so dringend sprechen müssen? Das war doch der wahre Grund, aus dem du auf Alexandras Ball gekommen bist, stimmt’s? Mit mir hatte das nichts zu tun.«


    »Nein«, gab er schonungslos zu. »Ich musste mich erniedrigen, Grayson Finley um Hilfe zu bitten.«


    »Hilfe? Wobei?«


    »Das letzte Mitglied meiner Mannschaft zu finden. Und sie zu retten, falls nötig.«


    Honoria starrte ihn an. »Sie?«


    Er nickte. »Manda Raine. Meine Schwester.«


    *


    Christopher ging am Hafen flussaufwärts und traf Grayson und den allgegenwärtigen Mr. Henderson in einer Taverne in der Nähe von Covent Garden. Der Geruch von Bier, Kohl, Pferden, Menschen und Fluss drang durch die offene Tür herein und setzte sich in dem engen Raum fest.


    Finley wirkte mit seinem offenen Gehrock, dem Hemd, der weiten Hose und den Stiefeln im Schankraum wie zu Hause. Henderson dagegen trug einen feinen Kaschmiranzug und eine elegante Cravatte. Seine Stiefel glänzten so makellos, dass er sie vermutlich jedes Mal putzte, wenn er eine Straße überquerte. Sein Haar war sorgfältig gekämmt, und seine Brille glänzte. Christopher fragte sich, wie der Mann auf einem Schiff arbeiten konnte, wo man nur selten badete und Schmutz zum Leben gehörte.


    Finley, das wusste Christopher, hatte sein Piratenleben aufgegeben, nachdem er seinen Titel angenommen hatte. Und er hatte sich in seine Nachbarin verliebt, Alexandra, sie geheiratet, war sesshaft geworden und hatte Kinder gezeugt. Trotzdem bat die Admiralität ihn ab und zu um seine Hilfe. Alexandra war wunderschön, Finleys Heim luxuriös und seine Stellung in der Gesellschaft gesichert. Dennoch schien er sich in der Taverne heimisch zu fühlen.


    »Ihr vermisst es«, stellte Christopher fest.


    Finley schien genau zu wissen, wovon er sprach. »Manchmal, ja.«


    »Ihr könntet einfach weggehen.«


    Finley schüttelte den Kopf. »Alexandra hat einen Kalender voller Gesellschaften. Die Ladys lieben es, wie Ihr bald selbst feststellen werdet.«


    Honoria konnte so viele Gesellschaften geben, wie sie wollte, tagsüber. Nachts jedoch … »Und Ihr, Henderson?«, erkundigte sich Christopher. »Warum durchkämmt Ihr nicht mit Eurem Captain die Küsten von Barbados?«


    Henderson trank geziert einen Schluck Bier und wischte sich dann die Finger an einem Taschentuch ab. »Ich musste meinen Schneider aufsuchen.«


    »Ihr würdet ein Verhör durch die Admiralität riskieren, nur um Euren Schneider zu besuchen?«


    Henderson schien von dieser Frage tatsächlich überrascht zu sein. »Seine Firma in der Bond Street schneidert bereits seit Generationen für die Hendersons. Es gibt auf der ganzen Welt keinen besseren Anzugschneider.«


    Finley warf Christopher einen Blick zu, der »Fragt bloß nicht!« besagte, und trank sein Bier.


    Christopher schüttelte den Kopf. Wie hatte eine so offenkundige Landratte nur jemals auf die Idee kommen können, zur See zu fahren? Er wusste, dass Finley als Junge von zu Hause weggelaufen war und sich sehr gut an dieses Leben angepasst hatte. Christopher selbst war als Pirat geboren und erzogen worden. Er konnte bereits Seemannsknoten knüpfen und in der Takelage herumklettern, als er laufen lernte.


    Christophers Vater war ein kleiner Pirat gewesen, ein Franzose, der zwischen Barbados und Carolina sein Unwesen getrieben hatte. Seine Mutter war die Tochter des Captains eines englischen Handelsschiffes gewesen, das zu den Westindischen Inseln unterwegs war. Andere Piraten hatten das Schiff überfallen, den Captain und fast die ganze Mannschaft ermordet und Christophers Mutter und die wenigen Überlebenden in einem Langboot hilflos auf See ausgesetzt.


    Christophers Vater hatte die Dahintreibenden an Bord genommen. Mr. Raine hatte Gefallen an der jungen Engländerin gefunden, sie in seine Kajüte geschleppt und dort sehr wahrscheinlich vergewaltigt. Auf seine Art hatte er sie geliebt und sie bei sich behalten. Christopher hatte keine Ahnung, ob sie jemals offiziell geheiratet hatten, aber seine Mutter hatte sich immer so verhalten, als wäre sie die rechtmäßige Frau seines Vaters.


    Außerdem hatte sie versucht, Christopher zu einem gläubigen Anglikaner zu erziehen, mit recht mäßigem Erfolg. Sein Vater tat, als fürchte er Gott, aber in Wahrheit fürchtete er sich vor nichts und niemandem. Als Christopher zehn Jahre alt war, hatten andere Piraten ihr Schiff gekapert und ihnen ihre Ladung geraubt. Christophers Vater hatte geplant, die Ladung zu verkaufen, um Geld für den Winter zu haben.


    Der tapfere und unkluge Mr. Raine hatte dem anderen Piratenkapitän genau erzählt, wohin er sich die Ladung stecken konnte. Das hatte ihm eine Kugel eingebracht. Danach hatte der Mann Anstalten gemacht, seine Mutter zu vergewaltigen. Christopher hatte sich eine der Pistolen des Captains geschnappt und ihm damit in den Kopf geschossen.


    Die anderen Piraten hatten sich gefreut, dass sie ihren Captain los waren, und hatten kurzerhand einen neuen gewählt. Der verlangte von Christophers Mutter, mit ihm zu kommen, und sie hatte gehorcht. Ein paar Monate später war sie entkommen, als sie in Carolina geankert hatten. Ohne Christopher. Er hatte sie nie wiedergesehen.


    Bei den Piraten, die das Schiff seines Vaters verbrannt hatten, fand er ein neues Zuhause. Sein Vater und seine Mannschaft waren kleine Fische gewesen, diese Männer jedoch waren harte und schlaue Kerle. Er hatte sie bewundert. Sie hatten Christopher gelehrt, wie man ein Schiff verfolgt, wie man herausfindet, ob es beladen oder leer ist, wie man den Wert einer Ladung am besten einschätzt und sie am gewinnbringendsten verkauft. Mit vierzehn Jahren war Christopher genauso ein Pirat wie sie und so brutal, wie es nur ein Jugendlicher sein kann.


    Jetzt war er zwanzig Jahre älter, und andere Dinge waren wichtig.


    Er schloss seine Finger um das Bierglas. »Habt Ihr etwas herausgefunden?«, erkundigte er sich bei Finley.


    Dieser nickte und sah ihn ruhig an. »Alexandra hatte recht, wie ich es mir gedacht habe. Ein Lord Switton, ein Earl, lebt in Surrey, in der Nähe von Epsom. Ich kenne ihn nicht persönlich, aber Henderson hat von ihm gehört.«


    Das erklärte Hendersons Anwesenheit. »Wo finde ich ihn?«, wollte Christopher wissen.


    »Niemand besucht unangemeldet einen Lord«, erwiderte Henderson beinahe ungläubig. »Man bittet um ein Treffen, das entweder gewährt wird oder nicht.«


    »Verzeihung, ich habe mein Etikettebuch vergessen«, schoss Christopher trocken zurück. »Aber hier sitzt ja ein Lord. Finley kann ihm einen unangekündigten Besuch abstatten.«


    Finley warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich wurde ihm noch nicht vorgestellt. Er ist ein Earl, ich nur ein Viscount. Das wäre eine tödliche Beleidigung.«


    »Ihr werdet darüber vielleicht lachen«, mischte sich Henderson ein. »Aber man ignoriert diese Regeln auf eigene Gefahr. Wenn Ihr Lord Switton nicht dazu bringen könnt, dass er mit Euch spricht, dann werdet Ihr niemals etwas von ihm erfahren.«


    »Das stimmt«, räumte Christopher ein. »Also gut, spielen wir nach Euren Regeln. Was muss ich tun, um zu diesem großen Mann vorgelassen zu werden?«


    »Gar nichts«, meinte Henderson. »Aber ich kann. Mein Vater und er sind zusammen zur Schule gegangen. Ich schreibe ihm noch heute Abend.«


    »Das ist sehr freundlich von Euch«, erwiderte Christopher. »Aber warum tut Ihr das? Gestern Abend hättet Ihr mich doch am liebsten erschossen, Eurer Miene nach zu urteilen.«


    Henderson warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Weil meine Frau ihn darum gebeten hat«, antwortete Finley. »Und für Alexandra würde Henderson alles tun.«


    Sein Tonfall klang ironisch, und Christopher spürte eine gewisse Gereiztheit zwischen den beiden Männern, die über das Gefrotzele an diesem Tisch weit hinausging.


    Aber das interessierte ihn nicht. Er trank sein Bier aus. »Was auch immer der Grund ist«, erklärte er. »Wir werden morgen nach Surrey fahren.«


    *


    Als Christopher wieder in Greenwich ankam, war es bereits spät und stockdunkel. Honoria hatte ihre Einkäufe gewiss bereits erledigt und das Bett gemacht. Sie würde unter der Decke liegen und ihren Arm als Kissen für ihr im Schlaf gerötetes Gesicht nutzen. Sein Herz schlug schneller, als er sich das ausmalte.


    Sie würde sich irgendwann seiner Sicht der Dinge anschließen. Er hatte eine ganze Überfahrt Zeit, sie dazu zu bringen.


    Gestern Nacht wäre sie beinahe unter seiner Hand zum Höhepunkt gekommen, und zwar sehr schnell. Das freute ihn. Sollte sie ruhig so tun, als wäre sie ihm gegenüber kühl und gleichgültig, ihr Körper jedoch verriet sie. Sie begehrte ihn, das wusste sogar sie selbst. Sie hatte ihre Hand auf seinen Arm gelegt, ihn gebeten zu bleiben, und ihre Stimme hatte heiser geklungen.


    Für immer und alle Zeiten, meine Gemahlin, dachte er. Ihr Geschmack hätte ihn beinahe überwältigt. Seit vier langen Jahren hatte ihn die Erinnerung an diesen Geschmack am Leben erhalten. Und er freute sich darauf, sie heute Nacht erneut kosten zu können.


    Als er sein Schiff erreichte, empfing ihn Aufruhr.


    Am Bug kläffte unaufhörlich ein Hund. Christopher hörte wütende Stimmen; eine davon gehörte Colby, seinem Bootsmaat. Christophers Dritter Offizier, ein großer Franzose namens Jean St. Cyr, stand daneben, hatte die Arme verschränkt und verfolgte – wie gewöhnlich schweigend – das Schauspiel, das sich ihm bot. Der Rest der Mannschaft war ebenfalls an Deck und genoss das Spektakel sichtlich.


    Colby stritt sich lautstark mit Männern, die in einem Langboot unter dem Bug schaukelten. Das Boot war vollgeladen mit … Dingen, Schachteln, Kisten, unidentifizierbaren Gegenständen unter Decken.


    Christopher stieg die Strickleiter zu seinem Schiff hinauf. »Schon gut, Colby, worum geht es?«


    Colby, ein Bär von einem Mann, wirbelte herum, als Honoria im selben Moment an Deck trat. Statt im Bett zu liegen und zu schlummern, war sie hellwach und wirkte in einem einfachen Leinenkleid mit einer weißen Haube gefasst und kompetent. Es war die Kleidung einer Matrone. Sie hatte sich offenbar entschieden, ihre Stellung als verheiratete Frau zu akzeptieren.


    Bei ihr war Colbys Frau, ein ehemaliges Barmädchen. Mrs. Colby wirkte offenkundig amüsiert.


    »Colby?«, wiederholte Christopher.


    Colby glühte vor Wut. »Dieser Kerl will den ganzen Kram an Bord schaffen. Und er will auch noch Geld dafür.«


    Der fragliche Mann sah Christopher ärgerlich an. »Es wurde geordert. Ich rudere nicht zurück, bevor ich mein Geld nicht bekommen habe.«


    »Ich habe den Kram nicht bestellt«, knurrte Colby. »Und St. Cyr auch nicht.«


    »Ich war das«, mischte sich eine frostige Stimme ein.


    Wie Christopher erwartet hatte, trat Honoria vor und warf Colby einen kühlen Blick zu. »Es ist schon gut, Mr. Colby. Ich habe die Bestellung aufgegeben und den Mann instruiert, die Sachen hierherzuschaffen. Mr. Raine bezahlt.«


    »Honoria«, sagte Christopher warnend.


    Sie ignorierte ihn. »Bringt es bitte hierher, in die Kapitänskajüte. Beeilt Euch, es wird kalt.«


    Christophers Blick suchte den von Honoria. Sie hielt inne, drehte sich herum und sah ihn an. Colbys Miene hellte sich hoffnungsvoll auf. Christopher konnte sich sehr gut vorstellen, was der Mann jetzt dachte. »Er wird Euch zurechtstutzen, Missus. Ihr habt keine Ahnung, mit wem Ihr Euch da eingelassen habt.«


    Christopher drehte sich zu Colby und zuckte mit den Schultern. »Lasst ihn an Bord.«


    Colby starrte ihn mit offenem Mund an. Christopher hob eine Braue. Sein Maat bedachte ihn mit einem finsteren Blick, stieß eine höllische Verwünschung aus und stapfte wütend davon.


    Honoria sah Christopher gelassen an. Ein paar schwarze Locken hatten sich unter der Haube gelöst und fielen ihr in die Stirn. »Du hast mir gesagt, ich sollte kaufen, was ich benötigte, Christopher. Ich hatte leider nicht genug Geld dabei, also musst du ihm die Differenz bezahlen.«


    Ihre Augen funkelten trotzig. Sie erwartete, dass Christopher sie anfuhr, sie beschimpfte und ihr sagte, was für eine schreckliche Ehefrau sie wäre. Und wie sie das wollte.


    Doch er ließ sich nichts anmerken und gab dem Mann mit ausdrucksloser Miene das Zeichen, die Waren auszuladen. Honoria wirkte ein wenig enttäuscht und schritt zur Reling, um den Vorgang zu überwachen.


    Eine höchst merkwürdige Mischung aus Gegenständen sammelte sich an Deck: der gepolsterte, mit Spitzen besetzte Lehnstuhl einer Lady mit passendem Fußhocker, gefolgt von einem ganzen Berg Decken, Bettzeug und Kissen.


    Sie war wirklich umtriebig gewesen, hatte Kisten mit Seife, Handtüchern, Stoffballen mit Leinen, Zinnbecher, Gläser mit Zahnputzpuder und ein Handwaschbecken gekauft. Und auch sehr merkwürdige Dinge, zum Beispiel einen Kerzenleuchter aus Kristall, Seidenkissen und eine ägyptische Statuette, die bei schwerem Seegang umfallen und jemanden verletzen würde.


    Einige ihrer Einkäufe waren dagegen sehr praktischer Natur, wie zum Beispiel ein Rattanschrank für Kleider und eine viereckige Truhe, die unter eine Koje passte. Andere dagegen waren …


    »Was ist das denn?«, wollte Christopher wissen, als ein ovales Messingbecken über die Reling gewuchtet wurde.


    »Eine Badewanne«, antwortete Honoria.


    »Honoria.«


    Sie hielt den Kopf hoch erhoben, und die Bänder ihrer Haube flatterten im Wind. »Ja?«


    »Auf See haben wir nicht genug Trinkwasser, um es für ein Vollbad zu verschwenden.«


    »Nein?«


    Das wusste sie. Sie hatte ihr ganzes Leben in einer Seefahrerfamilie verbracht. Er biss die Zähne zusammen. »Also gut. Bringt das Ding nach unten.«


    Honoria bemühte sich, unbeteiligt dreinzublicken, aber sie war über seine Reaktion nicht erfreut, vielmehr, über seine mangelnde Reaktion. Sie suchte Streit.


    Du kannst mich provozieren, so viel du willst, werte Gemahlin, aber ich nehme jede Herausforderung an, dachte Christopher.


    Er ließ die Waren kommentarlos hinunterschaffen und brach sein Schweigen erst, als er eine Kiste mit einem kompletten Tafelservice sah.


    »Planst du eine Dinnerparty?«


    »Das ist für dich«, erwiderte Honoria. Ihre grünen Augen funkelten.


    »Für mich?«


    »Ein Schiffskapitän muss sich von seiner Mannschaft abheben. Das Geschirr ist für dich und die Offiziere, die du zum Essen einlädst.«


    »Wir sind Piraten«, erklärte er knapp.


    Eine Piratencrew vertraute darauf, dass ihr Captain Entscheidungen traf, das Schiff befehligte und sie im Kampf anführte. Jeder Captain, der anfing, wie ein verfluchter englischer Admiral herumzulaufen, würde über Bord geworfen werden. Und das wusste Honoria ganz genau.


    Er betrachtete sie gleichmütig. »Lass es unter Deck schaffen. Wir reden dort weiter.«


    Honoria nickte und wandte sich ab, aber er bemerkte ihr zufriedenes Lächeln. Mrs. Colby begleitete sie, und er hörte, wie die beiden ihre Köpfe zusammensteckten und leise miteinander sprachen.


    Christopher ging zu St. Cyr. Der Franzose hatte ein Gesicht, das wie aus Marmor gemeißelt schien, hellblaue Augen und hellblondes Haar, das im Wind wehte. Er erinnerte Christopher immer an einen stummen Eisberg. St. Cyr entsprach nicht dem Bild eines Franzosen und trank selten etwas Stärkeres als Wasser. Er glaubte daran, dass Abstinenz der Schlüssel zur Gesundheit wäre.


    »Ich fange an, Eure Denkweise zu verstehen«, erklärte Christopher ihm.


    St. Cyr blieb unbewegt. »Ein Glas Port gemischt mit Wasser, einmal in der Woche, mehr benötigt man nicht, um die Körpersäfte im Gleichgewicht zu halten.« Diesen Satz hatte er schon sehr häufig geäußert, und Colby behauptete nicht zuletzt deshalb, dass St. Cyr verrückt wäre.


    »Wenn ich nicht bei Mrs. Raine bin«, fuhr Christopher fort, »dann sorgt dafür, dass sie den Männern nicht in die Quere kommt. Aber alle disziplinarischen Maßnahmen gegen die Mannschaft, die sie betreffen oder die Konsequenzen ihrer Handlungen, werden von mir getroffen, nicht von Colby.«


    Normalerweise war Colby für die Disziplin unter den Männern verantwortlich, und er machte seine Sache gut. Er war unparteiisch und fair und sorgte dafür, dass sich alle an die Regeln hielten. Und er führte die Bestrafung bei denen durch, die die Vorschriften verletzten. Nicht mehr und nicht weniger.


    »Jawohl, Sir«, antwortete St. Cyr.


    Christopher war sich nicht sicher, aber er glaubte, ein amüsiertes Funkeln in den Augen des Eisberges zu erkennen.


    »Sorgt dafür, dass dieses ganze Zeug verstaut wird, und macht das Schiff dann für die Nacht klar.«


    »Aye, Captain.«


    Christopher wandte sich ab. Er verriet St. Cyr nichts von seiner Spur zu Manda, weil er keine falschen Hoffnungen wecken wollte. Er hatte nur einen Namen und eine Grafschaft. Dieser Lord Switton hatte vielleicht nicht das Geringste mit Manda zu tun, ja kannte sie eventuell nicht einmal. Christopher hatte sich vielleicht verhört, was den Namen anging, oder es war ein ganz anderer Switton gemeint gewesen. Das würde er erst wissen, wenn Henderson und er den Earl besucht hatten.


    Er lachte leise. Henderson hatte also eine Schwäche für Finleys Frau. Ein interessanter Mann. Ein Geck und ein Narr, oberflächlich betrachtet, aber Christopher war bereit, einen dicken Batzen Geld darauf zu verwetten, dass mehr hinter der geschniegelten Fassade steckte, als man auf den ersten Blick sah.


    Christopher ging nach unten und fand Honoria und Mrs. Colby in seiner Schlafkammer. Honoria sortierte das Leinen, und Mrs. Colby machte das Bett. Sie strahlte ihn mit ihrem feinsten Barmädchenlächeln an, während sie die Kissen aufschüttelte.


    Mary Colby war um die vierzig, hatte eine rundliche Figur und war gutmütig. Barmädchen lernen früh, wie man Männer freundlich stimmt, ob im Bett oder während eines rauschenden Chors von Kneipenliedern. Mrs. Colby beherrschte es perfekt, diese Art von Lockerheit auf dem ganzen Schiff zu verbreiten und den jähzornigen Colby friedlich zu stimmen. Sie hatte eine erfrischend nüchterne Sicht der Beziehungen zwischen Männern und Frauen und sprach mit einer solchen Gelassenheit selbst über die anzüglichsten Dinge, dass selbst Piraten erröteten.


    Jetzt zwinkerte sie Christopher wissend zu und gab seinem Kissen einen Klaps. »Amüsiert Euch, meine Lieben. Ihr habt viel nachzuholen. Ich muss Colby ins Bett bringen, bevor er das Schiff auseinandernimmt.«


    »Danke für Eure Hilfe, Mrs. Colby«, sagte Honoria.


    »Aber das ist doch gern geschehen, Liebes. Das hier wird mir ein wirkliches Vergnügen.« Sie zwinkerte Christopher erneut zu, als sie an ihm vorbeiging, und schloss die Tür der Kabine mit einem vernehmlichen Klicken.


    Christopher verschränkte die Arme und lehnte sich an den Türrahmen. Er streifte mit einem Blick das Bett, auf dem sich eine Daunendecke und Kissen türmten, den gepolsterten Lehnstuhl, auf dem Seidenkissen lagen, und die bronzene Statuette in der Ecke. Honoria stand mitten in dem überfüllten Raum. Ihre wundervollen Augen blitzten.


    Eine Laterne hing an einem niedrigen Deckbalken. Die Kerze verbreitete einen weichen gelben Schimmer. Durch das offene Fenster am Heck drang das leise Rauschen des Flusses herein. Es war ruhig auf dem Schiff, aber es herrschte eine Atmosphäre, als wäre es ungeduldig, in See zu stechen.


    Honoria wartete auch, aber sie verriet ihre Ungeduld. Ihre Locken umgaben ihr Gesicht wie ein Heiligenschein und bewegten sich in dem sanften Wind. Ihre grünen Augen funkelten trotzig, während sie nur darauf wartete, dass er sie anschrie, damit sie die würdevolle Märtyrerin spielen konnte.


    Pech für sie, dass Christopher geduldiger war als sie. Nein, Geduld war nicht das richtige Wort. Er hatte gelernt abzuwarten, wie ein Leopard, der sich an die Beute heranschlich, lauerte, bis sie nah genug war, damit er sie anspringen konnte.


    »Ich habe meine Einkäufe genossen«, sagte sie schließlich. »Ich konnte jedoch nicht alles finden, was ich brauche. Ich muss noch einmal nach London, bevor wir Segel setzen.«


    »Morgen fahren wir nach Surrey.«


    Sie sah ihn überrascht an. »Warum?«


    »Um mit einem Earl zu reden, der vielleicht weiß, wo sich meine Schwester aufhält. Ich brauche meine Frau, damit ich respektabel aussehe.«


    Sie hob ihre schwarzen Brauen. »Du wirst niemals ehrbar aussehen, Christopher Raine. Schon gar nicht für einen Earl.«


    »Henderson wird mir helfen.« Er hielt inne. »Sag, warum ist Henderson tatsächlich in London?«


    Sie hob ihre Brauen noch höher bei dieser unerwarteten Frage. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Er wollte wohl mehr Anzüge bestellen, denke ich. Warum unterhalten wir uns über Mr. Henderson?«


    »Weil du mit mir über deinen Einkaufsbummel reden willst. Aber das interessiert mich nicht. Kauf, was dir gefällt.«


    Sie hatte sich auf einen Wutanfall vorbereitet, hatte ihn aus irgendeinem Grund ersehnt. Sie runzelte frustriert die Stirn, versuchte aber, sich zu sammeln. »Nun, es freut mich, dass du es billigst.«


    Sein Blick fiel auf die nachgemachte ägyptische Statue in der Ecke. Es war das hässlichste Ding, das er je gesehen hatte. Die billige Bronze war bereits grün angelaufen, und das Gesicht der Figur war schief. Der Künstler hatte offenbar noch nie eine echte ägyptische Arbeit gesehen, und dieses Ding hatte gewiss auch nie den Sand von Ägypten berührt. Sie war einfach grauenvoll.


    Christopher trat an dem Stuhl vorbei, hob die Statue hoch und trug sie zu dem offenen Fenster.


    »Was machst du da?«, rief Honoria.


    »Ich werfe sie über Bord.«


    Er stützte das Ding auf dem Fensterbrett ab und kippte es dann hinaus. Ein leises Platschen sagte ihm, dass der Fluss es verschluckt hatte.


    Honoria starrte ihn mit offenem Mund an, schien aber nicht wirklich bestürzt zu sein. Sie hatte natürlich gewusst, dass dieses verdammte Monstrum grauenvoll war, und es nur gekauft, um herauszufinden, wie er darauf reagieren würde. Irgendwann würde jemand die Statue ausgraben und sie vermutlich an denselben Laden verkaufen, der sie feilgeboten hatte.


    Dann nahm er ein Kissen vom Bett.


    »Nicht die Kissen!«, rief sie. »Die brauche ich!«


    Er hielt es einen Moment fest, gerade außerhalb der Reichweite ihrer Finger. Dann schüttelte er es langsam auf und ließ es wieder auf das Bett fallen. »Komm her, Honoria.«


    Sie ließ ihre Hände sinken und sah ihn argwöhnisch an. »Warum?«


    Christopher schloss das Fenster und schob den Riegel vor. »Du hast deinen Versuch gehabt, mir zu zeigen, was für eine schreckliche Ehefrau du bist und dass ich dich wegschicken müsse. Jetzt bin ich dran, dich davon zu überzeugen, dass du bleiben solltest.«


    Ihr Blick glitt unruhig durch den Raum. »Ich muss noch auspacken.«


    »Das kannst du morgen tun. Jetzt ist es Zeit für das Bett.«


    Plötzlich fiel ihr kühner Trotz von ihr ab, und ihre Augen verdunkelten sich. Sie öffnete unwillkürlich die Lippen, und ihr feuchtes rotes Schimmern verriet ihr Verlangen.


    Seine Lenden zogen sich zusammen. Seine Leidenschaft war zweimal unterbrochen worden, einmal von Diana Ardmore und ihrer Pistole und einmal von Honorias Freunden, als sie in das Schlafgemach stürmten, in dem sie gerade lagen. Diesmal, dafür sorgte St. Cyr auf seinen Befehl hin, würde es keine Störungen geben.


    »Dreh dich um«, sagte er.


    Die Ader in ihrem Hals pulsierte. »Warum?«


    »Willst du jeden Befehl in Frage stellen, den ich gebe?«


    »Sehr wahrscheinlich ja.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Einiges wirst du nicht hinterfragen. Wenn wir auf See sind und ich einen Befehl gebe oder dir bedeute zu verschwinden, dann tust du es. Es könnte dein Leben oder das eines anderen auf dem Spiel stehen, wenn du nicht gehorchst.«


    Ihre Augen flammten kurz auf. »Das weiß ich. Ich war schon einmal auf See.«


    »Aber du hast noch nie Befehle von deinem Ehemann entgegengenommen. Einige Frauen lieben es zu widersprechen, selbst im unpassendsten Moment.«


    »Einige Ehemänner haben diesen Widerspruch auch verdient.«


    »Nicht, wenn ich als Captain spreche.«


    Sie sah sich übertrieben sorgfältig in dem Raum um. »Ich sehe hier keine unmittelbare Gefahr. Und ich sehe schon gar keinen Grund, dir den Rücken zuzuwenden, nur weil du es befiehlst.«


    »Nicht?«


    »Nein.« Sie kniff die Augen zusammen. »Tue ich nicht.«


    Er veränderte seine Haltung und sah sie gleichmütig an. »Das Fenster hinter mir ist groß genug für deinen entzückenden Körper.«


    Die Ader in ihrem Hals pulsierte schneller. »Du würdest mich nicht über Bord werfen.«


    »Genau das werde ich tun, wenn du weiterhin meine Anweisungen missachtest. Und jetzt dreh dich um.«


    Sie zögerte einen Moment, wirbelte dann herum und rannte zur Tür.


    Sie kam genau zwei Schritte weit, bevor er seine Arme um ihre Taille schlang und sie zurückzog. Ein paar Sekunden kämpfte sie gegen ihn an, wurde dann jedoch ruhig, als seine Hand zum obersten Haken ihres Mieders glitt.


    Unwillkürlich schmiegte sie sich mit dem Rücken gegen ihn. Ihr rundes Gesäß drückte sich sehr angenehm an seine Schenkel. Sie hatte ihr Haar unter die Haube geschoben, und einige weiche Strähnen umschmeichelten ihren Hals. Sie fühlten sich unter seinen Lippen an wie Seide.


    Sie stöhnte leise; es war weder Trotz noch eine Frage. Der Haken ihres Mieders gab nach, und das Kleidungsstück klaffte auseinander. Er glitt mit den Fingern hinein und strich über die warme Mulde unter ihrer Kehle.


    »Ich mag Haken an Kleidung«, murmelte er. »Sie geben nach, einer nach dem anderen, und enthüllen so allmählich die Frau, die darin steckt.«


    Während er sprach, öffnete er einen Haken nach dem anderen. Mit der anderen Hand teilte er den Schlitz und schob seine Finger hinein.


    Ihr Busen wogte unter seiner Berührung. Zwischen ihm und ihrer Haut lag noch ein hauchdünnes Hemd, aber es schmiegte sich eng um ihre vollen Brüste. Ihre Knospen wurden hart, verlangten nach ihm.


    Seine eigene Begierde wuchs. Er war erregt gewesen, seit er die Tür der Schlafkabine geschlossen hatte. Er hatte versucht, sich mit dem Streit und dieser verdammten Statue abzulenken, denn er wollte sie langsam nehmen, nicht ungeschickt und überstürzt vor Leidenschaft. Das würde sie nur wütend und unglücklich machen. Aber sie sollte lächeln und gefügig sein.


    Andererseits störte es ihn vielleicht gar nicht, wenn sie wütend war. Er hätte nichts dagegen, wenn sie ihn auf das Bett werfen und seinen Körper mit Küssen übersäen würde.


    Sie roch … ein bisschen nach Kohlenrauch und Fisch, den Gerüchen von Greenwich, aber ihr eigener Duft mischte sich darunter, das subtile Aroma von Rosenblüten. Er liebkoste ihren Hals mit seiner Zunge. Sie stöhnte erneut.


    Ja, es war wirklich faszinierend, ein Mieder aufzuhaken, es zu öffnen, über die Schultern hinunterzuschieben, bis auf die Taille. Es war wundervoll, als der Stoff herabsank und ihre Haut freigab.


    Ihre Schultern waren weiß und von winzigen dunklen Muttermalen übersät, wie es bei schwarzhaarigen Frauen oft vorkam. Er küsste sie, eines nach dem anderen.


    Sie atmete schneller. Er legte seine Hände auf ihren Bauch und streichelte ihn sanft durch das seidene Hemd hindurch.


    »Christopher«, flüsterte sie, »hast du vor, mich ins Bett zu bringen?«


    »Ja, irgendwann«, murmelte er, an ihrer Ohrmuschel knabbernd.


    »Das geht nicht.«


    Er unterdrückte seinen Ärger. Er wollte sie. Und er brauchte sie. Diesmal würde er nicht weggehen. Sie war seine Frau, und daran sollte sie sich besser gewöhnen.


    Er löste die Bänder, die das Hemd hielten, fuhr mit der Hand hinein und umfasste ihre nackten Brüste. »Wir können, und wir werden.«


    »Du verstehst nicht …«


    Bestimmt küsste er die Seite ihres Halses. »Hast du deine Menstruation?«


    »Nein.«


    »Das dachte ich mir. Du bist nicht reizbarer als sonst.«


    Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »So etwas kann nur ein Mann sagen!«


    Er umfasste ihre harte Knospe mit den Fingern. »Ich bin also ein Mann. Darüber hinaus dein Ehemann. Also wird das Bett eine Rolle spielen.«


    »Aber das können wir nicht …«


    »Oh, ich glaube schon.«


    »Nein, weil …«


    Er biss in ihre weiche Schulter. »Ich bin an deiner Erklärung nicht sonderlich interessiert.« Mit einer schnellen Bewegung streifte er das Hemd bis zu ihrer Taille herunter, legte seine Hände auf ihre Brüste und liebkoste ihren Hals bis zu ihrem Ohr. Seine Erregung pochte fast schmerzhaft.


    Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, drückte sich stattdessen jedoch nur fester in seine Hände. Dass ihr Gesäß dabei gegen seine Erektion rieb, war ebenfalls nicht gerade hilfreich.


    »Hör zu, du arroganter Kerl …«


    Er verstärkte seinen Griff. »Ich höre zu, sobald wir im Bett liegen.«


    »Verdammt sollst du sein, Christopher Raine.«


    »Verdammt seist du, Honoria Raine.« Er schlang seinen Arm um sie, zog sie mit sich herab und landete mit einem Plumps auf dem Bett.


    Einen Moment lang blieb er reglos liegen, wie betäubt, bis der scharfe, sengende Schmerz durch seine Sinne und seinen Hintern fuhr.


    Er sprang vom Bett hoch und schob sie weg. »Was zum Teufel ist das?«


    Honoria fuhr herum und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, während sie hastig das Hemd über ihre nackten Brüste zog. »Das ist der Grund!«, keuchte sie.


    Christopher starrte auf das Bett. Dann packte er die Decke. Scharfe Kanten drangen durch den Stoff.


    »Es sind Späne«, erklärte Honoria gereizt. »Sie hatten keine Federn.«


    Christopher Raines berühmte Gelassenheit hatte keine Chance gegen seine Wut, seine Gereiztheit und das Verlangen, das ihn jetzt durchtoste. Er hatte jahrelang gekämpft, um seine Braut zu finden, und weite Entfernungen überwunden, und sie starrte ihn jetzt furchtsam und bestürzt an und bedeckte sich wie eine Jungfrau vor einem Vergewaltiger. Sein Bett war ein Haufen Kienspäne, und einer davon steckte gerade in seinem Hinterteil.


    Er machte sich nicht die Mühe, seine Stimme zu senken. »Warum zum Teufel ist mein Bett voller Holzspäne?«, brüllte er.


    »Ich habe dir gesagt, dass ich kein Federbett finden konnte. Der Verkäufer hat gesagt, dass es so warm genug wäre, wenn man es mit Decken und Kissen polstert. Hunde schlafen gern darauf.«


    Er ballte die Fäuste. »Verflucht, Honoria, du hast leider eine Tatsache übersehen – ich bin kein Hund!« Er packte ihre Handgelenke, als sie zurückweichen wollte. »Wage nicht, mir die schwache, unschuldige Frau vorzuspielen. Ich weiß genau, warum du das gemacht hast. Aus demselben Grund, aus dem du diese verdammte Statue und den übrigen Kram gekauft hast. Du willst, dass ich dich vom Schiff werfe und ohne dich davonsegele. Aber ich bin nicht um die halbe Welt gefahren, um mich von deinen idiotischen Spielchen abschrecken zu lassen. Du gehörst zu mir, und deine Kienspäne können von mir aus zum Teufel gehen!«


    Sie starrte ihn an, kreidebleich und wie erstarrt. Sie hatte vermutlich Angst, dass er sie tatsächlich der Statue hinterherwerfen würde. Und er war auch fast dazu bereit.


    Christopher begnügte sich jedoch damit, das Fenster aufzureißen, das sogenannte Federbett zu packen und es durch die Öffnung zu schieben, wo es erst einmal steckenblieb. Er schlug dagegen, trat dann zurück und schob es mit dem Fuß nach draußen.


    Als er sich wieder herumdrehte, hockte Honoria auf dem Boden, das Hemd züchtig hochzogen, und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen.


    »O verflucht, das hat mir gerade noch gefehlt!« Er ließ sich neben sie auf ein Knie fallen. Seine Hose spannte unangenehm über seinem Hintern und grub die Splitter noch tiefer in seine Haut. Sie taten höllisch weh.


    »Hör auf zu weinen, Honoria. Es war dumm von dir, aber ich werde mich deshalb nicht von dir scheiden lassen, also verabschiede dich von dieser Idee.«


    Sie drückte die Hände noch fester vor ihr Gesicht, und ihre Schultern bebten. Da wurde ihm klar, dass sie gar nicht weinte.


    Er stieß einige höchst bildhafte französische Flüche aus und stand auf. Sie spähte durch die Finger zu ihm in die Höhe. Ihre Augen flossen über vor Tränen, und ihr Mund war zu einem herzhaften Lachen verzogen. Sie war wunderschön, wenn sie lachte.


    »Lach mich gefälligst nicht aus, verflucht«, knurrte er. »Ich habe Splitter im Hintern.«


    Sie presste ihre Finger auf den Mund und bebte am ganzen Körper.


    »Hör auf, so verflucht selbstzufrieden dreinzuschauen!«, fuhr er sie an. »Du wirst sie nämlich herausziehen!«


    Das ernüchterte sie sofort. Ihre Augen weiteten sich beunruhigt, und sie sprang auf. »Ich hole Mr. Colby.«


    »O nein, das tust du nicht.« Christopher konnte sich sehr gut vorstellen, wie Colby vor Lachen brüllte und sein ganzer hünenhafter Körper bebte, während er sich krampfhaft am Türrahmen festhielt. Er würde zweifellos darauf bestehen, die Mannschaft an der Tür vorbeiparadieren zu lassen, damit sie ihren Captain in Not sahen. »Auf die Füße, meine wunderschöne Gemahlin. Kümmere dich um deinen Ehemann.«


    Mit diesen Worte knöpfte er seine Hose auf, schob sie bis in die Kniekehlen hinunter und beugte sich über das Bett.


    


    

  


  
    6.Kapitel


    Honoria betrachtete die festen Muskeln seiner Gesäßbacken, die straffen Schenkel, und das Lachen blieb ihr im Hals stecken. Der chinesische Löwe auf seiner Hüfte streckte sich unter der Bewegung, als wäre er selbst rastlos.


    Das Atmen fiel ihr schwer. Er hatte sie schon immer besiegt, weil er einen Körper hatte, der ihr die Sinne raubte. Gott machte die Menschen, hatte eine von Honorias Gouvernanten ihr einmal erzählt. Er schuf sie nach seinem Ebenbild, also war daran nichts Beschämendes. Man konnte einen Körper betrachten und sich daran erfreuen.


    Sie hatte sich immer ein wenig über diese Gouvernante gewundert, aber sie musste zugeben, dass Gott bei Christopher Raine ausgezeichnete Arbeit geleistet hatte. Sein Rücken verjüngte sich von den breiten Schultern zu seiner schmalen Taille und den Hüften; sein Gesäß war glatt und muskulös und etwas blasser als der Rest seines gebräunten Körpers. Sie hatte ihn seit seiner Rückkehr noch nicht ohne sein Hemd gesehen, aber sie erinnerte sich an seinen glatten, kräftigen Rücken.


    Er sah sie über die Schulter hinweg an und zog die grauen Augen zusammen. Sein dicker Zopf hatte sich bei ihrem Kampf ein wenig gelöst. »Also?«


    Blutstropfen waren an der Stelle herausgetreten, an der der dickste Splitter seine Hose durchstochen hatte und in seine Haut eingedrungen war. Ein kurzer Stich des Bedauerns durchzuckte sie.


    »Er ist ziemlich groß«, sagte sie.


    »Ich würde mich geschmeichelt fühlen, wenn ich nicht wüsste, dass du den Splitter meinst.«


    »Bedauerlicherweise gibt es da mehr als einen.« Sie trat näher und legte sanft ihre Hand auf seinen Rücken. Sie fühlte die Wärme seiner Haut unter dem Stoff. Sie erinnerte sich daran, wie sie den Löwen auf seiner Hüfte geküsst hatte, höchst lüstern, doch jetzt war sie plötzlich scheu. Sie war mittlerweile jemand anderes, und er auch.


    Christopher beobachtete sie alles andere als geduldig. »Du musst sie herausziehen. Ich komme nicht dran.«


    »Ich weiß.«


    Sie strich über seine Hüfte und glitt zu dem ersten Splitter. Sie packte ihn und zog.


    »Au!«


    »Ich kann nichts sehen.« Sie stand auf, nahm die Laterne von ihrem Haken am Deckbalken, stellte sie auf den Abtritt und richtete ihren Strahl auf Christophers Hüfte. Dann setzte sie sich wieder aufs Bett und nahm den Splitter zwischen ihre Finger.


    »Zieh ihn mit einem Mal heraus«, befahl er gepresst. »Wühl nicht herum.«


    »Das mache ich, wenn du endlich stillhältst.«


    Er wandte den Kopf ab und spannte die Muskeln an. »Also gut, ich bin … Au!«


    Honoria hielt den längsten Schiefer hoch, sah ihn triumphierend an und schleuderte ihn aus dem offenen Fenster. »Nur noch drei.«


    »Zum Teufel!«


    Honoria wurde nun mutiger und legte ihre Hand auf sein Kreuz, das sein Hemd entblößte. »Christopher«, sagte sie, während sie den nächsten Splitter herauszog. »In den Heftchen über dich stand, dass du angeschossen worden bist.«


    »Und?«


    »Das muss doch mehr Schmerzen bereitet haben als ein bisschen Holz.«


    »Das ist nicht dasselbe.«


    Sie hielt inne. »Wieso nicht?«


    Er veränderte seine Haltung, sei es, um sich bequemer hinzustellen, oder weil er nicht antworten mochte. »Wenn du angeschossen wirst, hast du solche Schmerzen, dass du entweder ohnmächtig wirst oder jemand dir Opium in den Rachen schiebt. Das hier aber … ich spüre alles.«


    »Du bist wirklich amüsant, Christopher Raine.« Sie widmete sich dem nächsten Splitter.


    »Das klang beinahe liebevoll.« Seine Stimme war nicht mehr ganz so scharf. »Sag mir, warum du dich in mich verliebt hast, damals, vor all den Jahren, als du diese Artikel in den Magazinen gelesen hast und mich kennenlernen wolltest.« Er verzog das Gesicht. »Das wird mich von diesen schrecklichen Schmerzen ablenken.«


    Sie verstummte und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. »Ich nehme an, weil du anders warst als alle, mit denen ich Umgang pflegte. Die meisten Gentlemen aus Charleston kannte ich schon mein Leben lang. Sie gingen zur Universität und arbeiteten dann in den Unternehmen ihrer Väter, suchten Frauen, mit denen sie eine Familie gründen konnten. Sie sagten die richtigen Dinge, kannten die richtigen Leute und heirateten in die richtigen Familien ein.«


    »Und langweilten dich zu Tode.«


    Sie dachte darüber nach. »Ich habe versucht, das zu verhindern. Ich wusste ja, dass ich einen von ihnen heiraten würde, es war nur die Frage, wen.« Sie seufzte. »Bedauerlicherweise besitzt die Familie Ardmore einen Hang zum Abenteuer. Mein Bruder konnte diese Neigung ausleben, indem er die Ozeane befuhr und gegen Piraten kämpfte, aber ich musste zu Hause bleiben. Also fand ich meine Abenteuer, während ich von dir las und mir Dinge vorstellte.«


    »Was hast du dir vorgestellt?«, fragte er heiser.


    »Das werde ich dir niemals erzählen«, erwiderte sie entschlossen.


    Sie war froh, dass er sein Gesicht abgewendet hatte und nicht sah, wie sie errötete. Meine Güte, was sie sich alles ausgemalt hatte! Sie hatte des Nachts lange wachgelegen und Abenteuer um Abenteuer erfunden, von sich und Christopher Raine, so lange, bis ihr ganzer Körper verspannt vor Aufregung gewesen war.


    In einer ihrer Lieblingsgeschichten hatte sie sich auf Christophers Schiff versteckt. Er hatte sie gefunden, sie wütend in Eisen legen lassen und sie exekutieren wollen. Dann jedoch war er von ihrer Schönheit und Unschuld fasziniert gewesen und hatte sich in sie verliebt. Sie war sehr schlau, hatte ihm bei dem einen oder anderen Abenteuer zum Sieg verholfen, und er hatte sie schließlich zum Offizier gemacht. Er vertraute ihr, und sie half, seine Abenteuer zu planen. Eines Tages hatte sie ihm in einer heroischen Schlacht das Leben gerettet, was sie fast ihr eigenes gekostet hätte. Er war bei ihr geblieben, bis sie sich erholt hatte, und dann hatte er sie geküsst und ihr seine Liebe gestanden, und sie hatten geheiratet, und die Mannschaft hatte gejubelt …


    Sie hatte sich mehrere Versionen dieser Geschichte ausgedacht und durchlebte sie Nacht um Nacht, ohne ihrer jemals müde zu werden.


    »Und dann habe ich dich getroffen«, sagte sie leise.


    Ihre Mädchenphantasien waren an diesem Tag schnell gestorben und wurden von einem tieferen, erheblich beunruhigenderen Gefühl ersetzt. Sie hatte im Wintergarten erfahren, was ein Mann war und was er von einer Frau wirklich wollte.


    »Ich kann mich gut erinnern«, meinte er. »Du warst so entzückend mit deinen Löckchen, deinen roten Wangen und deinem schüchternen Lächeln. Du warst ein höchst appetitliches Häppchen, und ich habe geschworen, dich bis auf den letzten Krümel zu verzehren.«


    »Womit du, wenn ich mich recht entsinne, auch sofort angefangen hast«, meinte sie kühl.


    »Ja, und du hast wundervoll geschmeckt … Verflucht!«


    Honoria hielt den nächsten Splitter hoch. »Fast fertig. Es sind nur noch zwei übrig.«


    »Gott sei gedankt.«


    Die beiden letzten Schiefer machten keine großen Schwierigkeiten. Christopher blieb stumm, bis auf ein einziges Knurren und einen üblen Fluch, als der letzte schließlich nachgab.


    Honoria warf die Übeltäter weg und suchte nach einem Handtuch. Sie tunkte es in die Waschschüssel im anderen Raum und kehrte damit zu Christopher zurück. Sie wusch die Wunde aus, jetzt viel sicherer in ihren Berührungen. Sie war davon überzeugt, dass er ihr dankbar war, weil sie daran gedacht hatte, Handtücher zu kaufen.


    Anschließend fuhr sie mit den Fingern über seine gespannte Haut, erfreut, dass sie nur winzige Kratzer spürte, wo die Splitter gesessen hatten. Sie lächelte. Männer machten wirklich wegen jeder Kleinigkeit eine Szene.


    Sie konnte nicht widerstehen und streichelte die Umrisse des springenden Löwen nach, dann beugte sie sich hinunter und küsste ihn.


    »Mmmh«, murmelte er.


    Er roch so gut. Sein Hemd kitzelte ihre Nase, und seine Haut schmeckte etwas salzig. Sie hielt seine Pobacken fest in ihren Fingern, direkt über den Wunden, doch das schien ihn nicht zu stören.


    Er griff hinter sich, fuhr mit der Hand durch ihr Haar und schob ihr die Haube herunter.


    Sie glitt zu Boden, und die kühle Luft strich über ihren Kopf. Ein paar Locken lösten sich aus ihren Nadeln und fielen ihr über die Schultern. Sie fühlten sich fast so an wie die zärtlichen Küsse, die er dort plaziert hatte. Er lächelte sie an, als wüsste er genau, was sie dachte.


    Jetzt gleich würde er sie zu Boden werfen, auf ihr landen, und dann würden sie sich wie verrückt vor Lust lieben und ihre Kleidung zerfetzen, wie gewöhnlich. »Ich habe dich vermisst, Honoria«, sagte er stattdessen, und seine grauen Augen verdunkelten sich.


    Sie antwortete nicht, sondern streichelte weiter den Löwen, blickte auf ihre Finger. Seine Haut war glatt und warm, und der Saum seines Hemdes bewegte sich unter seinen Atemzügen.


    »Hast du mich auch vermisst?«, wollte er wissen.


    »Nein.«


    Er erstarrte. »Vor einer Minute meintest du noch, du liebtest mich.«


    »Das habe ich auch. Als Mädchen. Ich war vollkommen fasziniert von dir.«


    Er schwieg. Sie beugte sich vor und fuhr die Umrisse der Tätowierung mit der Zunge nach. Er schmeckte himmlisch; es war ein Geschmack, den sie nie vergessen hatte.


    »Hast du mich geliebt, als du mich geheiratet hast?«


    »Ja.«


    »Aber jetzt liebst du mich nicht mehr?«


    Sie ließ ihre Zunge über das komplizierte Muster des Löwenschweifs gleiten. »Nein.«


    »Für eine Frau, die nicht liebt, benimmst du dich aber recht kühn.«


    Der scharfe Unterton schwang wieder in seiner Stimme mit. Sie blickte auf. »Das ist nicht kühn. Du bist mein Gemahl.«


    Er rollte sich plötzlich zur Seite, zog die Hose hoch und verbarg die Tätowierung und auch alles andere Verlockende. Jedenfalls das meiste. Ihr Blick wurde wie magisch auf einen quälend verführerischen Fleck seiner nackten Haut unter seinem Nabel gelenkt.


    Er seufzte und strich ihr durchs Haar. »Ich sollte ärgerlich mit dir sein, Honoria, aber ich begehre dich einfach zu sehr. Wenn du glaubst, dass du nur deine ehelichen Pflichten erfüllst, dann sei es so.«


    »Das habe ich nicht …«


    Er zog sie zu sich. Sein Atem strich heiß über ihre Lippen. Er roch nach Bier und seinem eigenen Duft.


    Sie vergaß, was sie hatte sagen wollen, als die Erregung jeden Gedanken in ihrem Kopf beiseite schob. Die Reue würde später kommen. Jetzt jedoch hämmerte ihr Herz wie wild, ihre Gliedmaßen kribbelten, und das Verlangen, das sie durchströmte, war so intensiv, dass es beinahe wehtat.


    Sie beugte sich vor und küsste ihn.


    Mit einem leisen Stöhnen zog er sie an sich. Honoria schmeckte seine Lippen, fuhr mit der Zunge über die Bartstoppeln an seinem Kinn.


    Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände und küsste sie leidenschaftlich. Ihre Zungen tanzten miteinander. Er schmeckte würzig und heiß.


    Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob er ihr Hemd und ihr Mieder zu ihren Hüften hinunter. Dann zog er sie hoch, langsam, fuhr mit der Zunge von der Mulde an ihrem Hals zu ihren Brüsten, die sich ihm entgegenreckten, geschwollen vor Erregung.


    Sie bog den Kopf zurück, schloss die Augen und legte ihre Hände um seinen Kopf. Er presste seinen Mund auf eine ihrer Brüste und saugte, hart. Es tat weh und fühlte sich phantastisch an.


    Jedes Mal, wenn sie zusammenkamen, war es wie ein Gewitter, eine Anspannung, die sich erst aufbaute und dann in einer plötzlichen Explosion von Sturm und Blitzen entlud. Nun, die Atmosphäre zwischen ihnen knisterte bedrohlich, und die Entladung würde das Schiff versenken.


    Er schob ihre Kleidung weiter hinunter und küsste dabei jeden Zentimeter ihrer nackten Haut. Seine Muskeln traten hervor, als er sie anhob und auf den Boden stellte. »Zieh das Kleid aus!«


    Ihre Hände zitterten, während sie ihm gehorchte. Sie schob es über ihre Hüften hinunter und trat heraus. Gleichzeitig streifte er Stiefel und Hose ab, alles achtlos zur Seite tretend. Nur mit seinem Hemd bekleidet legte er sich hin und zog sie über sich.


    Sie setzte sich rittlings auf ihn, während seine warmen Hände über ihren Oberkörper strichen. Es machte sie ein kleines bisschen verlegen, ganz nackt vor seinen Augen zu sein. Die anderen Male hatten sie sich nie die Mühe gemacht, sich ganz auszuziehen.


    Doch jede Schüchternheit verflog, als sie sich in dem Anblick seiner Schönheit verlor. Seine Erektion ruhte lang und hart auf seinem Unterleib. Blonde, drahtige Locken ringelten sich am Stamm. Sie rutschte ein wenig hin und her, bis sie genau zwischen ihren Beinen lag, und rieb sich selbst daran. Ein kleiner Vorgeschmack auf das Vergnügen, das noch kommen sollte.


    »Du bist immer feucht für mich, Honoria«, sagte er heiser. »Ich brauche mich nie zu fragen, ob du mich willst. Bist du auch offen für mich?«


    Sie nickte. Sie war angeschwollen, weich, fühlte ihn schon fast in sich. Er hob sie an, grub seine Finger in ihre Haut. Seine Erektion richtete sich zwischen ihnen auf, und er hob sie darauf.


    Er dehnte sie so weit, wie sie es noch nie erlebt hatte. In der Zelle in Charleston war alles schnell gegangen, verrucht, hitzig. Jetzt jedoch ließ er sie langsam auf sich heruntergleiten, Zentimeter um Zentimeter, ließ ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. Seine Hände waren nass vor Schweiß, so wie sie nass vor Verlangen nach ihm war.


    Er zog sie herab, weiter, weiter, während er in sie drang, hart und groß. Seine Augen verdunkelten sich, während er sie beobachtete. Das Licht der Laterne schimmerte auf seinen Wimpern, auf den Stoppeln in seinem Gesicht.


    »Gott, Honoria, ich habe dich so sehr vermisst«, flüsterte er.


    Er zog sie ganz auf sich herunter, bis kein Platz mehr zwischen ihnen war. Ihr Kopf schwang von allein zurück, ihr offenes Haar strich über ihre Schultern. Ihre Haut rötete sich, kribbelte, die Knospen ihrer Brüste wurden hart und hoben sich dunkelrot von ihrer weißen Haut ab.


    Er lag beinahe bewegungslos unter ihr, und nur seine Muskeln spielten unter seinem Hemd. Sie wünschte sich, dass er es auszog, damit sie ihn streicheln konnte, aber das tat er nicht. Seine bronzefarbene Haut schimmerte in dem Ausschnitt seines Hemdes und glänzte vor Schweiß.


    Und in sich fühlte sie seine lange, harte Erektion. Sie löste, was so lange verspannt gewesen war. Sie genoss das brennende Gefühl in ihrer Spalte, sie wollte es, wollte ihn.


    Das hier war richtig. Nur wenn sie und Christopher Raine zusammenkamen, fühlte sie sich vollständig, ganz.


    Sie wusste nicht, warum das so war, sie wusste nur, dass sie ihn noch tiefer in sich hineinziehen wollte, so tief wie möglich.


    »Fester, Christopher, bitte.«


    Er hob gehorsam seine Hüfte an. Schweiß sammelte sich auf seiner Oberlippe. Seine grauen Augen wirkten verschleiert, wie die eines Betrunkenen, und seine warmen Hände hielten ihre Schenkel fest.


    Sie ließ erneut den Kopf in den Nacken sinken und schloss die Augen. Er schob seine Hand an die Stelle, an der ihre Körper sich vereinten, und strich mit dem Daumen über ihren Venushügel. Sie riss die Augen auf und schrie.


    Ihr Höhepunkt kam, der Gipfel des Sturms. Sie stöhnte seinen Namen, versuchte, ihn noch tiefer in sich zu ziehen. Er stieß zu, immer wieder, und dann … war er plötzlich weg.


    Sie brannte nach ihm, und sie schrie vor Enttäuschung auf.


    Er drückte sie auf die Decken herunter, schwer atmend, und legte sich auf sie. Sie sank auf die Kissen, die sie unbedingt hatte kaufen wollen. Dann drückte er ihre Beine auseinander und drang mit einem Stoß in sie ein.


    Ihr Höhepunkt dauerte an, und ihre Stimme wurde immer lauter, hallte von den Deckbalken zurück. Er hielt sie mit den Händen fest, und sein Schweiß tropfte auf ihre Brust. Dann suchte er ihren Mund, die Augen geschlossen, als er sie küsste.


    Er ritt sie, schweigend. Seine Erektion war heißer als alles, was sie jemals empfunden hatte. Sie wollte sie, weitete sie, nahm sie in Besitz. Sie umschloss ihn eng, fast schmerzhaft eng, ein himmlischer Schmerz, den sie nie vergessen würde, nicht vergessen hatte.


    Er atmete tief ein, und seine Lider flatterten. Er stöhnte ihren Namen, pumpte in sie hinein, als sein Höhepunkt kam, keuchte und hielt die Augen fest geschlossen.


    Nach einer sehr langen Zeit wurde er langsamer und hielt inne. Er strich ihr das Haar aus der Stirn und küsste sie.


    Der Sturm war abgeebbt. Er küsste ihre geschwollenen Lippen, und sie erwiderte den Kuss, zärtlich und müde.


    Sie blieben lange nebeneinander liegen, während er sie küsste und sie ihre Ermattung genoss. Das Schiff schaukelte schwach im Fluss; von einem Kirchturm an Land schlug es elf Uhr.


    »Christopher«, flüsterte sie.


    Er liebkoste ihren Nacken. »Du schmeckst so gut«, sagte er, als hätte sie nichts gesagt.


    »Als ich sagte, dass ich dich nicht liebe …«


    Er hob den Kopf. Blonde Haarsträhnen klebten an seinem Hals, und seine Lider hingen tief über seinen Augen. »Darüber will ich jetzt wirklich nicht reden.«


    »Ich möchte, dass du es verstehst.«


    Er legte ihr einen Finger auf den Mund. »Honoria, wir haben noch viel Zeit, über unsere Gefühle zu sprechen. Lass uns jetzt einfach so tun, als wären wir ein Liebespaar.«


    »Wir sind Mann und Frau, kein Liebespaar.«


    Sein Blick wirkte eine Spur verzweifelt. »Danke, dass du mich korrigierst. Wenn das so ist, Gemahlin, befehle ich dir, mich zu küssen.«


    Sie hätte lachen mögen. »Das habe ich doch getan.«


    Er packte ihre Handgelenke, hob ihre Arme über ihren Kopf und hielt sie dort fest. »Ich erwarte, dass du diesen Befehl ebenfalls ohne Einspruch befolgst.«


    Das Kerzenlicht warf dunkle Schatten über sein Gesicht. Er sah furchteinflößend aus, aber sie fühlte sich nur matt und glücklich. Sie hob den Kopf und küsste ihn.


    Seine Lippen streiften ihre, dann küsste er sich zu ihrem Hals hinab, weiter über ihre Brüste und zu ihrem warmen Bauch. Seine Schultern bogen sich, als er mit der Zunge Kreise um ihren Bauchnabel herum beschrieb und ihn küsste. Er legte seinen Kopf auf ihre Brüste und schwieg.


    Seine Wärme beruhigte sie, ihre Glieder fühlten sich schwer an, gelöst, und sie schlief ein, während sie dem leisen Murmeln des Flusses lauschte, den gedämpften Stimmen der Männer, die sich über ihnen unterhielten, dem Kläffen eines Hundes am Ufer.


    Als sie die Augen aufschlug, leuchtete der Mond hell in die Kabine. Christophers Kopf lag auf ihrer Schulter, sein warmes Haar über ihrer Brust.


    Sein Flüstern drang durch die Stille. »Gott, ich kann das nicht tun.«


    »Hmm?«, murmelte Honoria.


    Er wartete einen Moment und streichelte mit einem Finger ihre empfindliche Haut. »Schlaf weiter, meine Gemahlin.«


    »Du kannst was nicht tun?«


    »Ich habe nicht mit dir geredet.«


    Sie strich ihm eine blonde Locke aus dem Gesicht. »Ich habe dich nie für einen Kirchgänger gehalten. Oder für jemanden, der zu Gott spricht.«


    »Oh, ich kann beten, Honoria.«


    »Worum betet denn ein Pirat?« Sie war gut gelaunt, in spielerischer Stimmung, trotz des ernsten Untertons in seiner Stimme. »Um Schiffe, die reich mit Schätzen beladen sind und von einer Mannschaft geführt werden, die ohne viel Gegenwehr aufgibt?«


    Er knurrte leise, während sich seine Muskeln anspannten. »Als sie mich an dem Morgen aus dem Gefängnis geführt haben, habe ich darum gebetet, dass ich schnell sterben werde. Ohne diese schrecklichen Dinge zu tun, die ein Mann manchmal tut, wenn er weiß, dass er stirbt.«


    Honoria berührte sein Gesicht. Ihr Herz schmerzte vor Mitgefühl. »Ich denke nicht gern daran. Drei Tage lang konnte ich mein Zimmer nicht verlassen.« Sie streichelte seine Wange. »Ich bin sehr dankbar, dass Gott dein Gebet erhört hat.«


    Seine Wimpern beschatteten seine Wangen. »Ja, er hat mir den Strick erspart und mich dafür in die Hölle geschickt.«


    Seine Augen hatten jede Spur von Ausgelassenheit verloren, jede Wärme.


    »Aber du wurdest gerettet«, erinnerte sie ihn. »Du wurdest auf dieses Schiff gebracht.«


    »Warst du jemals auf einem englischen Handelsschiff?«


    »Nein.«


    Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Seine grauen Augen wirkten wieder kühl wie immer. »Das Leben als Pirat ist da besser.«


    »Piraten sind Halsabschneider.«


    »Wir stehlen Fracht«, korrigierte er sie. »Glaube mir, Honoria, die East India Company macht sich weit mehr Sorgen um die Güter, die die Piraten stehlen könnten, als darum, ob die Besatzung ihrer Schiffe stirbt. Wenn wir einfach nur alle Seeleute ermorden würden und die Ladung und das Schiff in Ruhe ließen, gäbe es keine Piratenjäger.«


    Honoria schwieg. Sie hatte von James oft genug gehört, wie dankbar Captains von Handelsschiffen waren, dass er ihre Fracht gerettet hatte. Sie schienen der Meinung zu sein, dass der Verlust von einem halben Dutzend Seeleuten und mehreren Offizieren ein akzeptabler Preis dafür war, dass sie ihre Ladung aus Steingut und süßem Wein gerettet hatten.


    »Mein Bruder Paul wurde von Piraten getötet«, meinte sie leise. »Seine Frau und seine Töchter ebenfalls.«


    »Das habe ich gehört.«


    Sie betrachtete sein Gesicht, hoffte, Trauer darin zu finden, ein Anzeichen dafür, dass er Mitgefühl empfunden hatte, als er die Nachricht von Pauls Tod erfuhr. Doch seine Miene blieb ausdruckslos.


    »Erzähl mir von deiner Schwester«, bat sie. Es hatte sie überrascht, als sie erfuhr, dass Christopher Raine etwas so Menschliches wie eine Schwester hatte.


    »Meine Halbschwester.«


    »Wie ist sie?«


    Jetzt lächelte er, und die Falten um seine Augenwinkel vertieften sich. »Gemein. Es gibt niemanden, von dem ich mir lieber den Rücken freihalten ließe. Sie ist mir gegenüber absolut loyal, und ich vertraue ihr rückhaltlos.« Er zeichnete mit dem Finger ein Muster auf ihre Schulter. »Sie ist zur gleichen Zeit verschwunden, als dein Bruder mich verhaftet hat. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«


    »Das tut mir leid«, sagte sie. »Ich hasse James Ardmore wirklich.«


    Er sah sie merkwürdig an. »Starke Worte.«


    »Es ist die Wahrheit. Er entscheidet, wie die anderen zu leben haben, und gnade dir Gott, wenn du nicht damit übereinstimmst. Er hat mich, seine eigene Schwester, nicht ein einziges Mal gefragt, was mich glücklich machen würde. Ich wundere mich, dass du ihn nicht ebenfalls hasst.«


    Christopher zuckte mit enervierender Gelassenheit die Schultern. »Er hat nur seine Arbeit erledigt.« Er zeichnete ein zweites Muster auf ihre Haut. »Du schienst jedenfalls recht erfreut darüber zu sein, dass er dich zur Witwe gemacht hat.«


    Sie stützte sich auf die Ellbogen, und seine Hand glitt von ihrer Schulter. »Wie kannst du das sagen? Ich habe doch erklärt, dass ich tagelang krank war, weil ich dich für tot hielt.«


    »Du hast dich erholt.«


    »Du glaubst, es war mir gleichgültig?«


    »Ich denke schon, dass du gelitten hast, auf deine Weise.«


    »Auf meine Weise?« Sie setzte sich ganz auf. »Ich sagte, dass ich dich geliebt habe, Christopher, dass ich um dich getrauert habe. Du hast keine Ahnung, wie es mir ging. Du kennst mich nicht.«


    »Das stimmt allerdings.«


    Sie sah ihn finster an. Seine Augen waren von einem klaren Grau, fast wie Diamanten. »Warum bist du dann zurückgekommen?«, wollte sie wissen. »Wenn du nicht glaubst, dass mir etwas an dir liegt, und du nicht überrascht warst, dass ich mit einem anderen Mann verlobt war, warum hast du dir dann die Mühe gemacht?«


    Er schwieg. Sein Körper passte gerade eben zwischen Honoria und die Wand, eine solide Mauer aus Fleisch, bedeckt von seinem Hemd und den zerwühlten Decken. »Weil sich jeder Mann einmal in seinem Leben für eine Frau zum Idioten machen darf.«


    Sie spürte, dass sein Ärger weit über das hinausging, was sie verstand. »Und du hast dich meinetwegen zum Narren gemacht?« Ihr schnürte sich die Kehle zu.


    Er schlug die Decken zurück, kletterte über sie hinweg und stieg aus dem Bett. Er nahm seine Hose, beugte sich vor und zog sie an. Das Licht der Kerze schimmerte auf seiner Hüfte und ließ den chinesischen Löwen tanzen.


    Er knöpfte die Hose zu, beugte sich dann über das Bett und stützte seine Hände rechts und links neben ihren Kopf. Er roch nach Liebe, seinem Samen und nach Mann.


    »O ja, Honoria. Vollkommen zum Narren.«


    Ein schmerzhafter Stich fuhr ihr durchs Herz. »Du willst diese Ehe also nicht?«


    Er küsste sie, aber nicht mehr spielerisch oder zärtlich. Mit diesem Kuss wollte er sie in Besitz nehmen, sie zurechtweisen. »Wir werden diese Ehe aufrechterhalten, Mrs. Raine«, verkündete er ernst. »Ich möchte eine Kompensation für das alles.«


    Er richtete sich auf und riss ihr unvermittelt die Decken weg.


    Die kalte Luft trieb ihr eine Gänsehaut über den Körper. Er betrachtete sie genüsslich, ließ seine Augen besitzergreifend über ihre nackten Brüste wandern, ihren weichen Bauch, ihre Schenkel, die sich so bereitwillig für ihn geöffnet hatten.


    Der Blick eines Mannes auf etwas, das ihm gehörte.


    Meine Gemahlin, hatte er sie genannt, aber er behandelte sie eher wie eine Kurtisane denn wie eine Ehefrau. Sie, eine anständige und sittsam erzogene junge Dame, sollte darüber eigentlich zutiefst schockiert sein.


    Stattdessen durchströmte sie erneut diese schleichende Erregung aus ihren Träumen und Phantasien. Er sah sie gern an, und ihr gefiel es, dass er sie gern ansah. Ohne dass es ihr bewusst war, öffnete sie ihre Schenkel ein wenig und berührte mit den Fingern das dunkle Vlies dazwischen.


    Seine Miene verfinsterte sich. »Verflucht sollst du sein!«


    Er stieß sie mit einer Hand auf die Decken zurück, während er mit der anderen die Knöpfe seiner Hose öffnete. Wieder gab es ein Gewitter, aber dieses war ein Wirbelsturm aus kalter Wut, der sie ebenso ängstigte, wie er sie erregte.


    Christopher drückte ihre Schenkel grob auseinander und drang ohne jedes Vorspiel in sie ein. Er stieß hart und schnell in sie, bis sie vor Verlangen schrie.


    Er keuchte heiser, als er sich in sie ergoss. Dann stieß er sich abrupt von ihr ab, richtete sich auf, knöpfte seine Hose zu und stürmte aus der Kabine.


    Honoria sank auf die Decken zurück, fröstelnd, erschöpft und allein. Aber sie würde nicht weinen. Sie war Honoria Ardmore, und sie hatte weit Schlimmeres ertragen als den Zorn von Christopher Raine. Eine Lady aus einer der vornehmsten Familien von Charleston ließ den Kopf nicht hängen, nur weil ihr Ehemann wütend auf sie war.


    Aber sie war verwirrt. Die Erregung, die er in ihr auslöste, brachte sie vollkommen durcheinander, bis sie nicht mehr wusste, was sie fühlte. Ihr ganzer Körper schmerzte von ihrem Liebesspiel, und gleichzeitig verlangte er nach mehr. Sie hatte sich das Versprechen gegeben, diese Ehe anzuerkennen und ihre Pflicht zu erfüllen, nur hatte sie keinen blassen Schimmer mehr, was ihre Pflicht eigentlich war.


    Sie rollte sich auf die Seite, auf den Decken, die noch nach ihm rochen, wickelte sich darin ein und starrte mit trockenen Augen auf die hölzernen Planken.


    


    

  


  
    7.Kapitel


    Der Sattel des Pferdes, auf dem Christopher nach Surrey ritt, war nicht gerade sanft zu seinem Hintern. Er hatte die Wunden nicht gespürt, als er Honoria geliebt hatte, aber jetzt war die Reizung seiner Haut beinahe unerträglich.


    Links neben ihm ritt Finley, der sich ebenso unbehaglich auf dem Pferd zu fühlen schien wie Christopher. Beide liebten die See – eine Reise über Land war ein notwendiges Übel für sie. Pferde waren sehr nette Tiere, zumindest in der Theorie, und es machte ihm nichts aus, ihnen Karotten zu geben oder ihre warmen Flanken zu tätscheln.


    Aber sobald man auf ihnen saß, verwandelten sich diese gutmütigen Tiere in Dämonen mit einem eigenen Willen. Er war einmal in China in eisiger Kälte über einen Bergpass geritten, und das auf einem störrischen Vieh, das es genoss, auf dem Rand des Abgrundes zu tänzeln. Ein falscher Schritt, und es schickte Geröll in die Tiefe, um dann plötzlich zurückzuspringen, als wäre es davon überrascht. Als sie schließlich sicheren Grund erreicht hatten, war Christopher abgestiegen, vor das Pferd getreten und hatte es ausgiebig verflucht, sehr zur Belustigung des Chinesen, von dem er es gemietet hatte.


    Die Straße nach Epsom wies zwar keine tückischen Klippen auf, und es war warm, aber sein Gaul vertrieb sich die Langeweile damit, vor jeder Fliege, Biene, Libelle, jedem Moskito und jedem noch so harmlosen Schmetterling zurückzuschrecken, die an seiner Nase vorbeiflogen. Christopher knurrte es böse an, aber das Vieh tänzelte weiter nervös herum, ohne auf Christophers Zorn zu achten.


    Mr. Henderson, ein Gentleman, der die englische Landschaft sozusagen seit seiner Geburt verinnerlicht hatte, saß elegant auf seinem Ross. Er war einer dieser nervigen Engländer, die alles reiten konnten und vermutlich Hengste besaßen, die Beelzebub oder Mephisto hießen und die sie ihrem Willen gefügig machen konnten. Henderson wusste das natürlich und rieb es Christopher unauffällig unter die Nase, indem er elegant den Schlammlöchern in der Straße auswich, durch die Christophers Pferd offenbar unbedingt hindurchgehen wollte.


    Den drei Reitern folgte ein Landauer, dessen Verdeck hochgeklappt war, um die Insassen vor der Sonne zu schützen. Er gehörte Grayson Finley, und darin saßen Honoria und Alexandra.


    Grayson hatte Christopher unterwegs erklärt, dass die Ladys die Gelegenheit dieser Ausfahrt nützen würden, um lang und breit über die Männer herzuziehen. Er sagte es mit sichtlichem Vergnügen.


    Christopher stellte sich vor, wie Honoria Alexandra die Schrecken der letzten gemeinsamen Nacht erklärte. Die beiden würden entweder zu der Ansicht gelangen, dass Christopher ein entsetzlicher Rüpel wäre, oder sich königlich amüsieren, was noch schlimmer war. Er warf einen finsteren Blick zurück auf den Landauer, was sein Pferd dazu nutzte, um durch das nächste Schlammloch zu stolpern.


    Nach außen hin waren die fünf schlicht Freunde, die einen Tag auf dem Land genossen. Swittons Haus in Surrey lag in der Nähe der Epsom Downs, und der Mann hatte auf Hendersons Brief geantwortet, dass er ihn mit Vergnügen dort empfangen würde.


    Nach vielen Diskussionen über die angemessene Etikette, die vor allem von Henderson und den beiden Damen geführt wurde, kamen sie zu dem Schluss, das Henderson den Earl allein aufsuchen würde. Finley, Christopher und ihre Ehefrauen würden in einer Herberge in der nächstgelegenen Ortschaft absteigen und so tun, als genössen sie ein Picknick im Grünen.


    Jedenfalls würde Christopher so tun. Die anderen schienen sich tatsächlich köstlich zu amüsieren.


    Kaum war alles für das Picknick vorbereitet, mit viel Gekicher von Seiten der Ladys, nahm Christopher seine rastlose Wanderung über den Hügel auf. Von hier aus konnte er die Straße überblicken, die Henderson entlanggeritten war. Swittons Besitz lag hinter einigen niedrigen Hügeln, die von mehreren von Bäumen gesäumten Bächen eingefasst waren. Hecken schlossen Felder ein, auf denen Bauern gebückt arbeiteten oder mit Ochsen- und Pferdegespannen pflügten. Auf offenen Weiden grasten Schafe, auch auf dem Hügel, auf dem Christopher stand. Ein Schaf rupfte kaum anderthalb Meter von ihm entfernt Gras aus dem Boden und betrachtete ihn mit mildem Interesse.


    Auf dem Hang des Hügels mischte sich Finleys volltönendes Gelächter mit dem glockenhellen Kichern von Honoria und Alexandra. Die beiden Ladys hatten diesen Ausflug minutiös geplant, angefangen von der Auswahl der richtigen Speisen über die Wahl eines ausreichend großen Picknickkorbes bis hin zur angemessenen Garderobe. Als sie sich am Fuß des Hügels niedergelassen hatten, hatten Honoria und Alexandra geplaudert und sogar gekichert und ihre Köpfe zusammengesteckt, auf denen sie dünne, mit Spitzen besetzte Hauben mit flatternden Bändern trugen.


    Christopher fragte sich, ob andere Männer sich wohl ebenfalls in eine Ehe mit entzückenden grünäugigen Mädchen stürzten, neben denen aufzuwachen sie alles geben würden, nur um dann feststellen zu müssen, dass sie sich eine penible Frau eingehandelt hatten, die einen höchst indigniert ansah, wenn man andeutete, dass die Serviette nicht zur Picknickdecke passte.


    Vermutlich gibt es einen ganzen Haufen solcher Männer, dachte Christopher. So wie Finley seine Frau anhimmelte, schien der Mann sogar mit Freuden in diesem Becken weiblicher Verrücktheit zu ertrinken.


    Honoria hatte gestrahlt, als sie entschied, dass die Hummersoße mit gelierten Shrimps zubereitet werden sollte. Doch wann immer sie Christophers Blick begegnete, erstarb ihr Lachen, und ihr Blick wurde kühl. Auch aus diesem Grund hatte er sich auf den Hügel geflüchtet.


    Sie war so anders als der Rest seines Leben, so zerbrechlich wie die winzigen gelben Blüten, die ihre Köpfchen aus dem Gras zu seinen Füßen reckten, und doch kräftig genug, hier zu gedeihen. Während dieser vier Jahre war der Gedanke an sie das Einzige, was ihn schließlich nach Hause gebracht hatte.


    Und als er sie endlich gefunden hatte, hatte sie ihn angesehen, als wäre er verrückt geworden. Er hatte gemerkt, dass sie sich fragte, warum er sie nicht in Ruhe gelassen hatte. Das fragte er sich ja selbst.


    »Eine wunderschöne Aussicht.«


    Als ihr weicher Südstaatenakzent in sein Bewusstsein drang, fiel ihm der Grund wieder ein.


    Honoria blieb neben ihm stehen. Sie trug ein gelbes Sommerkleid aus dünnem Musselin und nicht viel darunter. Um ihn zu verführen? Sie hatte gestern Nacht unmissverständlich klargemacht, dass sie ihn begehrte, ganz gleich, was sie sonst für ihn empfand. Er wäre ein Narr gewesen, wenn er das nicht ausgenutzt hätte.


    Als sie diese Geste gemacht hatte, als er gehen wollte, und ihn damit stumm fragte »Willst du mich?«, hätte nur ein Hurrikan ihn aufhalten können.


    »Alexandra sagt«, fuhr sie fort, als wären sie nur Bekannte, die zusammen picknickten, »dass man von hier aus das Derbyrennen verfolgen kann, ohne den Staub und den Lärm ertragen zu müssen.«


    Die Frau, die gestern noch geschrien hatte, er sollte niemals aufhören, machte sich heute Sorgen um die Unannehmlichkeiten eines Pferderennens.


    »Vielleicht«, spann sie den Faden weiter, »könnten wir einmal hierherkommen und zusehen, wenn du deine Schwester gefunden hast. Es wäre ein schönes Picknick.«


    »Ich interessiere mich nicht im Geringsten für Pferderennen!«, fuhr er sie an. »Oder für Picknicks.«


    Sie betrachtete ihn einen Moment. Das Schaf beäugte sie beide und kaute gemächlich an seinem Gras, während es lauschte.


    »Du bist heute nicht ganz du selbst«, bemerkte Honoria. Ihre Miene wurde weicher. »Ich nehme an, du machst dir Sorgen wegen deiner Schwester.«


    »Das kannst du laut sagen.« Er richtete den Blick wieder auf die Straße. Dass die Bäume ihm die Sicht versperrten, machte ihn wütend. Falls Henderson nicht innerhalb der nächsten Stunde zurückkehrte, würde Christopher das Anwesen stürmen, ganz gleich, ob Henderson und der Earl schockiert wären.


    Christophers Vorstellungen von Verhandlungen bestanden darin, seinem Verhandlungspartner ein Schwert an die Kehle zu halten und ihm zu sagen, was er tun sollte. Seiner Erfahrung nach eine höchst effektive Methode.


    Honoria lächelte, höflich, neutral, ohne jede Wärme für Christopher Raine. »Lass Alexandra oder Mr. Henderson bloß nicht hören, dass du dich nicht für Pferderennen interessierst. Das ist offensichtlich sehr unenglisch, du würdest geächtet.«


    »Ich bin nur ein halber Engländer, und das auch nur zufällig.« Er trat gegen ein vertrocknetes Grasbüschel. Der Wind packte es und wehte es zu dem Schaf. Das Tier musterte das trockene Gras verächtlich und widmete sich dann weiter den saftigen Halmen. »Ich gehöre nicht hierher. Und du auch nicht.«


    »Ich weiß.« Sie ließ ihren Blick über die endlosen Felder schweifen. »Ich sage zwar, dass ich es entzückend finde, aber eigentlich gefällt es mir nicht. Ich habe mein ganzes Leben lang von meinem Schlafzimmerfenster aus den Ozean sehen können, den Wind gespürt. Ich tue immer so, als könnte ich bis auf die andere Seite der Welt blicken, wenn ich mich nur genug anstrenge. Hier jedoch fühle ich mich … auf dem Trockenen.«


    Christopher nickte. »Mir geht es genauso. Man muss teuflischen Pferden trauen, um von einem Ort zum nächsten zu kommen. Sie schmieden Ränke.«


    Diesmal lächelte sie aufrichtig, und ihre weißen Zähne schimmerten. »Das tun sie nicht, Christopher.«


    »Sag mir nicht, dass du auch mit Pferden gut umgehen kannst, Honoria.«


    Ihre Grübchen vertieften sich. »Nein. Ich bin einfach nur mehr an sie gewöhnt.«


    »Man kann diese verfluchten Viecher einfach nicht lenken. Sie gehen, wohin sie wollen, nur um dich zu ärgern.«


    »Sei nicht albern.«


    Ihre Augen, so grün wie das Gras zu ihren Füßen, funkelten vor gutmütigem Spott.


    »Das ist gefährlich, Honoria.«


    »Was ist gefährlich?«


    Sie sah so verflucht unbefangen aus. »Mich so zu verspotten.« Seine Stimme wurde leiser. »Und dabei auf diese Art zu lächeln.«


    Das besagte Lächeln erlosch. »Das wollte ich nicht. Verzeih mir.«


    »Mir ist es lieber, wenn du mit mir zankst wie ein Waschweib, als wenn du so verdammt wohlerzogen bist.«


    Sie hob ihre makellos gezupfte Braue. »Warum sollte ich meinem Ehemann gegenüber unhöflich sein?«


    »Ich will nicht, dass du höflich und gesittet bist.« Er kehrte dem Ausblick den Rücken und packte ihre Schultern. »Ich will, dass du dich mir hingibst, so wie du es letzte Nacht getan hast.«


    Sie errötete, wich seinem Blick jedoch nicht aus. »Ich fürchte, ich war letzte Nacht ziemlich unanständig.«


    Vielleicht trieb sie ihn ja absichtlich in den Wahnsinn, so wie die Pferde es taten. Er schlang seinen Arm um ihre Schultern und beschrieb mit dem Daumen kleine Kreise auf ihrem Schulterblatt. »Ich will keine anständige Frau.«


    »Das wollen alle Männer.«


    »Woher weißt du das? Du warst doch nur mit mir verheiratet.«


    »Ich lese.«


    Er hätte fast gelacht, nahm stattdessen jedoch ihre Hand und drückte sie gegen die harte Beule in seiner Lederhose. »Fühlt sich das an, als wollte ich, dass du anständig bist?«


    Sie sah ihn schüchtern an und schob ihre Handfläche nach unten. Er biss die Zähne zusammen, als ihre Berührung ein scharfes Ziehen in seinen Lenden auslöste.


    »Du willst, dass ich schamlos bin.« Sie lächelte. »Ich bin gern liederlich.«


    »Das freut mich, liebste Gemahlin.«


    »Als du mich das erste Mal berührt hast, habe ich dich so sehr begehrt.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihre Lippen an sein Ohr, als wollte sie ihm ein Geheimnis verraten, etwas, das das Schaf nicht hören sollte. »Ich begehre dich immer noch, Christopher.«


    Er spürte ihre Wärme trotz des kühlen Windes. »Das freut mich zu hören.«


    »Alles ist irgendwie falsch und genau entgegengesetzt zu dem, wie es sein sollte.«


    »Das stört mich nicht, solange du das weiterhin tust.«


    Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter und gehorchte.


    So standen sie eine Weile da; er hielt sie fest, sie massierte ihn langsam und machte ihn damit wahnsinnig.


    »Christopher«, flüsterte sie schließlich. »Als ich sagte, dass ich dich nicht liebe, habe ich es so gemeint.«


    »Das dachte ich mir bereits.«


    Jetzt sah sie zu ihm hoch, während ihre Wange an seiner Schulter ruhte. »Trotzdem fasse ich dich gern an. Und es erregt mich so sehr, wenn du mich berührst.«


    Er streichelte mit dem Daumen die harte Knospe, die sich unter dem dünnen Stoff deutlich abzeichnete. »Das sehe ich.«


    »Aber das ist nicht dasselbe, habe ich recht?«


    Ihre Hand setzte die sanfte Massage fort, und Christopher konnte nicht mehr klar denken. Er drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Im Moment kümmert mich das nicht.«


    Sie fuhr mit den Fingern über die Umrisse seiner Erektion. Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer. »Ich liebe deinen Körper«, erklärte sie. »Ich habe mich immer nach ihm gesehnt, und weil ich jetzt deine Frau bin, darf ich ihn auch erfreuen.«


    »Ich bin froh, dass du deine ehelichen Pflichten begriffen hast.«


    »Wenn wir nicht hier draußen wären, würde ich dich gern mit meiner Hand zum Höhepunkt bringen.«


    »Du bist kurz davor, Liebste.«


    Er hob ihr Kinn an, senkte den Kopf und küsste sie. Ihre Lippen waren erfahren, aber sie vermochten nur das zu tun, was er sie gelehrt hatte.


    Ihre Hände beendeten ihre köstliche Folter, als sie die Arme um seinen Hals schlang und sich festhielt, wie sie es gern tat. Sie wand sich ein wenig in seinen Armen. Sie war wirklich eine entzückende kleine Person. Er beendete den Kuss, drückte sie an sich, streichelte ihren Rücken und grub seine Nase in ihre Kappe, die nach ihrem Haar duftete.


    Das Schaf starrte sie beide an, während Grashalme aus seinem offenen Maul fielen.


    »Was glotzt du so?«, knurrte Christopher.


    Honoria drehte sich in seinen Armen herum, sah das Schaf und lachte. Sie sah hinreißend aus, wenn sie so fröhlich war. Das Schaf warf ihnen einen letzten gelangweilten Blick zu, senkte den Kopf und fraß weiter.


    Christopher wollte sie wieder in die Arme ziehen, aber sie trat zurück und rückte hastig ihre Kappe zurecht. »Christopher, ich möchte dir erklären, warum ich sage, dass ich dich nicht lieben kann.«


    Er verdrehte die Augen. Warum wollte sie immer dann Gespräche über Herzensangelegenheiten führen, wenn sie beide vor Verlangen fast explodierten? Das konnte sie sich doch für irgendwelche langweiligen Tage aufsparen, wenn sie keine Chance hatten, sich zu befriedigen.


    »Es spielt keine Rolle«, erwiderte er gepresst. »Das alles war ein Schock für dich. Du wirst dich daran gewöhnen.«


    Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass die Locken auf ihrer Stirn tanzten. »Nein, bitte, lass es mich dir erklären. Ich will, dass du mich verstehst. Wenn ich sage, dass ich dich nicht liebe und es nicht kann, dann meinte ich genau das. Und zwar für immer. Du bist gestorben, Christopher. Ich habe dich geliebt, und du bist gestorben.«


    Er streichelte ihr sanft über die Wange. »Aber das stimmt nicht, Liebste.«


    Ihre Stimme wurde härter. »Das spielt keine Rolle. Wie, glaubst du wohl, war es für mich, dich an nur einem Tag zu bekommen und wieder zu verlieren? Es hat so wehgetan, dass ich glaubte, ich müsste selbst sterben.«


    Er berührte ihr Haar, aber sie wich zurück. Ihre Augen waren so hart wie Smaragde. »Also habe ich den Schmerz zugelassen und um dich getrauert. Schließlich habe ich mich von dir verabschiedet. Das musste ich, weil es mich fast gebracht hat. Ich habe dich hinter mir gelassen, ein schwarzes Band um meine Schachtel mit Erinnerungsstücken gebunden und sie ganz hinten in meiner Kommode vergraben.«


    Sie sah ihn finster an. »Verstehst du das, Christopher? Ich habe aufgehört, wegen dir zu leiden. Ich hatte keine Wahl. Ich habe den Bruder verloren, den ich mehr als mein Leben geliebt habe. Er war wie mein anderes Ich, und ein Pirat hat ihn erschossen, als er weit, weit weg war. Erst wurde er mir genommen, und dann habe ich auch noch dich verloren. Das kann ich nicht noch einmal durchmachen, und das werde ich auch niemals mehr tun.«


    Schwer atmend hielt sie inne. »Ich werde deine Frau sein, weil ich es geschworen und die Urkunde unterschrieben habe. Ich werde dein Bett teilen, aber ich werde niemals mehr zulassen, dich zu lieben.«


    Ihre Augen glitzerten, als sie darauf wartete, dass er sie anbrüllte, ihr sagte, wie schrecklich sie war.


    »Bist du fertig?«


    Sie nickte. »Fürs Erste. Ich will nur, dass du verstehst …«


    »Oh, du hast dich unmissverständlich ausgedrückt.« Er packte ihr Kinn und hob ihr Gesicht mit einem Ruck an. »Wenn du mir dienen willst, ohne dein Herz hineinzulegen, dann mach nur. Aber vergiss niemals, was ich dir hier und jetzt sage: Du bist meine Frau, dem Namen nach und mit deinem Körper. Ich werde dich diesbezüglich in jeder möglichen Art und Weise beim Wort nehmen. Hast du mich auch verstanden?«


    »Du willst, dass ich dir gehorche?«


    »Und zwar jedem Befehl, den ich dir gebe«, sagte er hart. »Wenn ich dir jetzt also auftrüge, deine Kleidung abzulegen und mir gefügig zu sein, während deine Freunde am Hang auf uns warten, würdest du es tun?«


    Sie wurde blass, doch der Blick, den sie ihm zuwarf, war trotzig. »Ja.«


    Christopher riss ihr die Matronenkappe vom Kopf, die er sowieso hasste, und ließ sie vom Wind davontragen. »Spiel mir die Märtyrerin vor, Honoria, und du wirst es dein Leben lang bereuen. Ich will kein Opfer.«


    Er riss sie an sich und küsste sie rücksichtslos.


    Tief in seinem Inneren hatte er immer damit gerechnet, dass sie nicht auf ihn gewartet hatte, aber die Illusion, dass es anders sein könnte, hatte ihn am Leben erhalten. Sonst wäre er gestorben. Dass sie ihm jetzt jedoch ins Gesicht schleuderte, wie wenig sie ihn liebte, entzündete die lange Lunte seiner Wut. Die Explosion würde bald folgen.


    Aber noch nicht jetzt. Er musste zu Henderson und diesen Earl von Switton durchschütteln, bis der Mann endlich ausspuckte, was er über Manda wusste. Falls er überhaupt etwas zu erzählen hatte.


    Christopher beendete den Kuss so abrupt, dass Honoria ins Gras taumelte. Sie starrte ihn mit großen Augen an, und ihr gelöstes Haar fiel ihr in die Stirn. So zerzaust sah sie einfach … köstlich aus.


    Wütend packte er ihr Handgelenk, riss sie auf die Füße und zerrte sie hinter sich den Hügel hinunter, dorthin, wo Finley und Alexandra warteten.


    Sie lief keuchend neben ihm her. »Ich dachte, du wolltest …«


    »Du kannst von Glück reden, dass dieses Schaf zugesehen hat«, knurrte er.


    *


    Mr. Henderson kam gerade zurück, als das Picknick sich dem Ende zuneigte. Honoria bekam keinen Bissen herunter und bemerkte, dass auch Christopher nur in seinem Essen herumstocherte.


    Grayson und Alexandra jedoch schienen die angespannte Atmosphäre nicht wahrzunehmen. Sie flirteten miteinander und neckten sich wie gewöhnlich, bis Honoria fast geschrien hätte.


    Sie hätte wissen sollen, dass Christopher es nicht verstehen würde. Stattdessen war er wütend geworden, hatte es so aufgefasst, als wäre es gegen ihn gerichtet.


    Alexandra hatte sie in der Kutsche gewarnt, dass es immer eine heikle Angelegenheit war, mit Männern über Gefühle zu reden. Gentlemen, hatte sie gemeint, weisen häufig trotz ihrer ansonsten bemerkenswerten Intelligenz erstaunliche Defizite auf, wenn es um ihre Empfindungen geht. Sie verstehen Dinge nicht, die Frauen ganz natürlich erscheinen.


    Honoria hatte Alexandra die eigentliche Natur ihrer Gefühle nicht gestanden, und sie war sich auch nicht sicher, ob Alexandra tatsächlich recht hatte. Sie hatte Christopher verwirrt, gewiss, aber sie selbst war nicht weniger durcheinander.


    Gleichzeitig war sie Alexandra dankbar für ihre Idee, Christophers Aufforderung, zu kaufen, was ihr Herz begehrte, wörtlich zu nehmen. Es war sehr nützlich gewesen. Alexandra hatte erfreut gelächelt. Etwas Ähnliches, hatte sie gemeint, hätte auch bei ihr und Grayson ausgezeichnet funktioniert, als er Alexandra den Hof gemacht hatte.


    Honoria wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Mr. Henderson seine goldene Brille zurechtrückte und dankbar den Wein und den Kuchen akzeptierte, den Alexandra ihm reichte. Er nippte an seinem Glas, biss ein Stück von dem Gebäck ab und betupfte sich dann mit der Serviette die Lippen, ganz der perfekte englische Gentleman.


    Christopher wartete überraschend geduldig, bis Henderson den Teller abstellte, sich räusperte und Bericht erstattete.


    Der Earl von Switton war ein durchaus angenehmer Gentleman, meinte Mr. Henderson. Switton war von Hendersons Brief geschmeichelt gewesen und hatte ihn hocherfreut eingeladen, damit sie über alte Zeiten plaudern konnten. Doch der Mann behauptete, nichts über eine Frau namens Manda Raine zu wissen.


    Christopher ballte die Hände zu Fäusten, aber seiner Miene war kaum etwas anzumerken. Nur seine Lippen pressten sich zu einem weißen Strich zusammen.


    Mr. Henderson berichtete weiter, dass der Earl sie alle zu einer Gartenparty eingeladen hatte, die morgen stattfinden sollte. Wenn sie daran teilnahmen, könnte Christopher den Mann direkt fragen.


    Christopher nickte einmal kurz. Er strahlte eine gewisse Anspannung aus, doch er blieb stumm.


    »Allerdings«, schloss Henderson, »bin ich der Meinung, dass die Ladys nicht mitkommen sollten.«


    Die fraglichen Ladys verlangten natürlich sofort aufgeregt, die Gründe dafür zu erfahren.


    Henderson wirkte verlegen. »Der Earl ist ein wenig … anstößig. Er redet gern über Frauen, und ich meine damit keine Damen.«


    »Seine Ehefrau wird ebenfalls anwesend sein«, warf Alexandra ein. »Also wird es vollkommen gesittet zugehen.«


    »Schon, aber er kam mir ein wenig seltsam vor. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich ein Junge war, und ich kann mich auch nicht mehr sonderlich gut an ihn erinnern.« Er nippte an seinem Wein. »Zudem bin ich nicht sicher, was für eine Art Gartenparty er geplant hat.«


    Alexandra zog die Brauen zusammen. »Umso mehr Grund für uns, daran teilzunehmen. Ich werde ganz sicher nicht sittsam zu Hause herumsitzen, während mein Gemahl in Gespräche über leichtfertige Frauen verwickelt wird.«


    Grayson grinste, und die Lachfalten um seine Augen vertieften sich. Er schlang einen Arm um die Taille seiner Frau. »Kein Grund zur Sorge, Liebste.«


    »Wir werden alle gehen«, erklärte Christopher. Er saß ein Stück von ihnen entfernt und hatte seinen muskulösen Arm um sein Knie geschlungen. Er sah ausgesprochen verführerisch aus. Sein Gehrock war geöffnet, und sein weites Hemd klaffte am Hals auf. »Honoria und Alexandra können die Frau des Earl in ein Gespräch verwickeln und ihr Fragen stellen, während Finley und ich den Earl angehen.«


    »Wie sieht Eure Schwester aus?«, erkundigte sich Henderson. »Ich sah zwei Ladys in einem der Flure im Untergeschoss, aber ich konnte sie nicht ganz deutlich erkennen.«


    »Groß«, erwiderte Christopher gepresst. »Schlank. Schwarzes Haar. Sie sieht aus, als wenn sie Euch von hier bis Jamaika treten könnte, was vermutlich auch stimmt.«


    »Hat sie schwarze Haut?«


    Christophers Kopf fuhr herum. Er erhob sich mit einer flüssigen Bewegung wie ein Löwe, der Beute gewittert hat. »Ihr habt sie gesehen!«


    


    

  


  
    8.Kapitel


    Ich könnte sie gesehen haben«, korrigierte ihn Henderson. »Die Flure waren nicht besonders gut beleuchtet.«


    Honoria beobachtete Christopher, der sich zusammenriss und sich ins Gedächtnis rief, wie viele große, schlanke Frauen mit schwarzer Haut in der englischen Landschaft umherschlendern konnten.


    Mr. Henderson betrachtete ihn abwägend. »Wenn Ihr mit dem Gedanken spielen solltet, einfach dort hineinzustürmen und Informationen aus dem Earl herauszuprügeln, rate ich Euch davon ab. Er hat gesehen, wie ich die Ladys beobachtet habe, und mir versichert, dass sie an der Party teilnehmen würden. Wenn wir uns wie zivilisierte Gentlemen benehmen …«


    »Das sind wir aber nicht«, mischte sich Grayson ein. »Wir sind Piraten. Stellt Euch den Earl und seine Hütte als ein Piratenschiff vor. Wir werden es entern und Manda befreien.«


    Henderson warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Es ist immer das Beste, ein Gefühl dafür zu entwickeln, was der andere Captain tun wird. Beziehungsweise sollte man in diesem Fall erst einmal das Terrain sondieren. Hals über Kopf dort hineinzustürmen wird mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken.«


    »Vermutlich habt Ihr das von James Ardmore gelernt, einem Mann, der für seine Besonnenheit bekannt ist«, meinte Grayson ironisch.


    »Er ist in der Tat besonnen«, gab Henderson zurück. »Auf seine Weise. Das ist der Grund, warum er immer gewinnt.«


    Graysons gutmütige Miene verdüsterte sich ein wenig, aber er signalisierte mit einer Handbewegung, dass er die Bemerkung durchgehen lassen würde, und lenkte ein.


    »Wir machen es, wie Henderson vorschlägt«, unterbrach Christopher die beiden. Er klang eiskalt, wie überfrorener Granit, und seine grauen Augen wirkten wie Fenster, die den harten Mann zeigten, der sich dahinter verbarg. »Wir beobachten das Haus, um uns zu überzeugen, dass niemand es verlässt, und nehmen an seiner Gartenparty teil. Wenn die Frau nicht Manda ist, lassen wir ihn in Ruhe.« Sein Blick glitt in die Richtung des Hauses, als könnte er durch die Hügel und Bäume hindurchsehen. »Falls er jedoch meine Schwester gegen ihren Willen dort festhält, dann gnade ihm Gott.«


    Seine Stimme klang ruhig, aber er hatte die Hand so fest zur Faust geballt, dass seine Knöchel weiß unter der Bräune hervortraten.


    Diese Geste verriet Honoria, dass Christopher seiner Schwester gegenüber dasselbe empfand, was sie für Paul gefühlt hatte. Sie hätte ihr Leben für ihn gegeben. Wäre Paul in dem Haus des Earls gefangen gehalten worden, hätte Honoria sich nicht aufhalten lassen, ihn zu retten, und zwar mit allen Mitteln.


    Sie wusste, was Christopher fühlte, auch wenn er ihr das vermutlich nicht glauben würde. Aber dieses Verständnis brachte sie dem Mann, den sie geheiratet hatte, einen kleinen Schritt näher. Sie sagte nichts, während sie Alexandra half, die Reste des Picknicks zusammenzuräumen, aber sie fühlte sich ein klein wenig besser.


    *


    Die Gattin des Earls wirkte wie eine liebenswürdige Frau, deren einziges Laster es war, dass sie zu viel Schminke auftrug. Sie begrüßte am nächsten Nachmittag ihre Gäste mit unverhülltem Entzücken in der Eingangshalle des von Menschen bereits bevölkerten Hauses.


    »Lord und Lady Stoke, ich fühle mich geehrt.«


    Hierarchisch gesehen stand Lady Switton zwar eine Stufe höher als Viscount und Viscountess Stoke, aber sie wirkte sehr erfreut, dass sich Grayson und Alexandra herabgelassen hatten, auf ihrer Party zu erscheinen. Grayson stellte ihr Honoria und Christopher vor.


    Die Gräfin war von ihrer Anwesenheit gleichfalls entzückt. Honoria zeigte ihre besten Manieren, als sie vor ihr knickste und die Hand der Lady nahm.


    Henderson hatte Lady Switton bereits früher begrüßt. »Ich bin so froh, dass Ihr zurückgekommen seid, Mr. Henderson. Ihr seid zwar noch allein, aber ich vermute stark, dass das nicht lange so bleiben wird. In meinem Garten flanieren einige der hübschesten Ladys Englands.« Sie kicherte. Hendersons Lächeln war ein wenig bemüht.


    Dann gingen sie weiter. Alexandra und Honoria zogen sich in ein Vorzimmer zurück, um sich frisch zu machen, während die Gentlemen in die Gärten spazierten.


    Der Raum war zu Honorias großer Erleichterung leer. Sie setzte sich mürrisch vor einen Spiegel und stopfte eine Locke unter ihre Haube. Alexandra zwickte sich in die Wangen und zog einen verdrehten Ärmel glatt. »Lady Switton wirkt jedenfalls nicht schuldbewusst, sondern einfach nur albern«, bemerkte sie. »Ich habe die beiden in der Stadt nie getroffen. Sie leben recht zurückgezogen und verkehren mit so gut wie niemandem.«


    »Vielleicht lieben sie ja das Leben auf dem Land«, spekulierte Honoria.


    »Ihr seid zu liebenswürdig, meine Liebe. Ich vermute eher, dass sie einfach niemand mag.«


    Honoria zog eine Haarnadel heraus und fixierte sie neu. »Ich wollte nur höflich sein.« In Wahrheit gab sie nicht viel auf den Earl und die Gräfin von Switton. Christopher war für den Rest des gestrigen Tages und auch nachts in sich gekehrt und abweisend gewesen und hatte die meiste Zeit mit Henderson das Haus der Swittons beobachtet.


    Sie hätte ihm gern erklärt, dass sie sein Bedürfnis verstand, seine Schwester zu finden, und bereit war, ihm so gut sie vermochte zu helfen, hatte aber keine Gelegenheit dazu bekommen. Er war entweder verschlossen gewesen oder gar nicht da.


    Er war erst ins Bett gekommen, als sie bereits geschlafen hatte. Im Morgengrauen hatte er sie geweckt und rasch und nüchtern mit ihr geschlafen. Dann war er verschwunden und hatte sie heiß, müde und einsam zurückgelassen. Sie hatte ihn erst wieder gesehen, als sie vor dem Haus der Swittons aus dem Landauer gestiegen war.


    »Wenn Lord und Lady Switton so unbeliebt sind«, sagte sie jetzt, um sich von ihren düsteren Gedanken abzulenken, »warum sind dann so viele Leute hier?«


    Alexandra zuckte mit den Schultern. »Es ist Sommer, und Gartenpartys sind sehr beliebt. Außerdem sind wir sehr nah an den Epsom Downs. Die Leute verzeihen alles für ein paar Tipps für die Rennen.«


    »Ach ja, die Engländer sind ja ganz verrückt nach Pferden. In Charleston ist das nicht anders. Obwohl sich Christopher wenig aus Pferden und Rennen zu machen scheint.«


    Alexandra lächelte, und ihre weißen Zähne blitzten. »Meine Liebe, wir sind mit Piraten verheiratet, was uns natürlich ein wenig aus der Menge der gewöhnlichen Menschen heraushebt.«


    Honoria betrachtete ihr Spiegelbild. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen funkelten. Sie musste zugeben, dass sie viel besser aussah, seit sie ihren Ruf in den Wind geschossen und zugegeben hatte, dass sie mit Christopher Raine verheiratet war. Ungeachtet der Konsequenzen.


    Alexandra legte einen Arm über Honorias Schultern. »Und Ihr seid wenigstens mit dem Mann zusammen, den Ihr liebt, meine Liebe.«


    Honoria antwortete nicht. Alexandra war vollkommen vernarrt in Grayson Finley, die arme Frau, und sie nahm einfach an, dass auch Honoria und Christopher in dieser Wolke aus Idylle schwebten. Diana hatte sie vorgewarnt, dass Alexandra in einer Welt von honigsüßem Optimismus lebte.


    Jetzt jedoch legte sich die perfekte weiße Stirn von Alexandra in Falten, als sie Honorias Miene sah. »Es ist doch alles in Ordnung zwischen Euch und Christopher?«


    Honoria hatte gelernt, nichts Negatives nach außen dringen zu lassen. »Ja, selbstverständlich.«


    Alexandra wirkte alles andere als überzeugt, aber zu Honorias Erleichterung hakte sie nicht nach. »Sollen wir uns zu den Gentlemen gesellen?«, fragte sie stattdessen.


    Honoria nickte, froh, dieses Gespräch beenden zu können, und sie verließen das Vorzimmer.


    Das Haus des Earl von Switton war von Palladio entworfen worden und in dem strengen Stil renoviert, der vor zwanzig Jahren modern gewesen war. Die Eingangshalle war mit schwarzem und weißem Marmor ausgelegt, und eine geschwungene Treppe führte ins Obergeschoss. Porträts der Earls und Ladys von Switton schmückten die Wände.


    Der Garten erstreckte sich hinter dem Haus, angelegt von Capability Brown, wie die Gräfin stolz verkündete. Gerade Rasenflächen oder Kieswege führten zwischen makellosen Blumenbeeten, getrimmten Hecken und kunstvoll in Form geschnittenen Bäumen hindurch. In den Ecken sprudelten Springbrunnen, und der Hauptweg führte zu einer ganzen Reihe von ihnen, jeder größer als der davor. Das Wasser ergoss sich in gewaltige Becken aus Granit. Gischt sprühte auf, und der Wind wehte Tropfen auf die Gäste. Einige lachten, andere fluchten und versuchten, ihre feuchten Kleider zu trocknen.


    Alexandra und Honoria fanden die Männer auf einem Rasenstück. Sie unterhielten sich mit einem Gentleman, bei dem es sich um den Earl von Switton handeln musste.


    Er sah genauso aus, wie Honoria es sich vorgestellt hatte: Ein Mann in den Fünfzigern, korpulent von zu viel Port und Rindfleisch, und sein gerötetes Gesicht ließ sich gewiss auf denselben Grund zurückführen. Er hielt sich gerade und war tadellos gekleidet, kurz, ein typischer englischer Landadliger. Er unterschied sich für ihren Blick kaum von den anderen englischen Adligen, die sie in London kennengelernt hatte, oder von denen, die Charleston besuchten.


    Christopher, Mr. Henderson und Grayson standen in einem Halbkreis vor ihm. Alexandra blieb kurz stehen und sagte hinter vorgehaltenem Fächer: »Sehen sie nicht großartig aus?«


    Honoria musste ihr zustimmen. Christophers schwarzer Gehrock spannte sich über seinen breiten Schultern, und seine engsitzende Hose betonte seine kräftigen Schenkel und festen Waden. Etliche dürre Gentlemen, die sich offenbar Sägemehl in die Strümpfe gestopft hatten, beäugten Christophers athletischen Körper mit unverhohlenem Neid.


    Christopher hatte sein weizenblondes Haar zu einem Zopf geflochten, den er mit einem einfachen schwarzen Band zusammenhielt. Zöpfe waren zwar beim Militär und der Marine nicht mehr in Mode, doch Christophers Haartracht schien nicht nur akzeptiert, sondern von Ladys und Gentlemen gleichermaßen mit Neid betrachtet zu werden. Christopher achtete offenkundig nicht auf die ihm entgegengebrachte Aufmerksamkeit, sondern starrte Switton kalt an, während er ihn plaudern ließ.


    Die beiden anderen Gentlemen sahen genauso gut aus, obwohl Christopher der Einzige war, der Honorias Phantasie reizte. Grayson und Mr. Henderson trugen schwarze Anzüge, die perfekt an ihren hochgewachsenen, muskulösen Körpern saßen. Grayson hatte sein blondes Haar ebenfalls zu einem schlichten Zopf geflochten, doch Hendersons Haar, das von allen dreien den hellsten Blondton aufwies, war in der momentan modischen Weise gestutzt. Hätte sich Honoria nicht eigentlich immer über Grayson und Mr. Henderson geärgert, hätte sie die Gesellschaft solch gutaussehender Gentlemen nahezu genießen können.


    Der Earl von Switton sprach fast ausschließlich darüber, wie sehr er sich freute, dass sie gekommen waren. Er mochte neue Gesichter, berichtete er. Als Mr. Henderson ihm jedoch Honoria und Alexandra vorstellte, spürte Honoria plötzlich, wieso Henderson eine Abneigung gegen den Earl von Switton gefasst hatte.


    Die Augen des Earl waren braun und groß, und sie wanderten etwas unstet umher. Jetzt richtete sich dieser Blick auf Honoria, als wollte er bis in ihr tiefstes Inneres schauen und es nach außen kehren. Er strahlte weder Liebenswürdigkeit noch Herzlichkeit aus, sondern nur lüsternes Interesse.


    Grayson legte beschützend den Arm um seine Frau und zog sie an sich. Seine Augen wirkten kühl und aufmerksam und waren so blau wie ein vereister See.


    Christopher war nicht ganz so offenkundig beschützend, aber unter seinem tödlichen Blick zog der Earl die Hand zurück, die er Honoria hingehalten hatte. Sie machte einen Hofknicks und hielt sittsam ihren Fächer unter ihr Gesicht, womit sie ganz beiläufig ihren bloßen Hals und den Ansatz ihres Busens bedeckte.


    »Charmant«, sagte der Earl. Seine Stimme klang ein klein wenig … unangenehm. »Jetzt verstehe ich, warum Ihr Eure Gattinnen nicht zu Hause lassen wolltet.«


    Graysons Griff um Alexandras Taille verstärkte sich. Christopher berührte Honoria nicht, aber Mr. Henderson rückte unauffällig etwas näher an sie heran.


    Der Earl lenkte das Gespräch auf unverfängliche Themen wie Gänsejagd und das Derby, das in ein paar Wochen stattfinden würde, und auf den Regen, der die Straßen in fast unpassierbare Schlammpisten verwandelte. Honoria und Grayson antworteten mit entsprechenden Belanglosigkeiten. Christopher sagte nur wenig, war jedoch so angespannt wie eine Violinsaite.


    Schließlich erklärte der Earl, dass er sich seinen Pflichten als Gastgeber widmen müsste und die Gentlemen ihren ach so charmanten Ladys überlassen würde. Doch bevor er wegging, ließ er noch eine Bemerkung fallen, die gelinde gesagt ein wenig befremdlich war.


    »Ihr werdet mir doch hoffentlich bei meinem pièce de résistance, bei meinem Höhepunkt des Tages Gesellschaft leisten?« Er verzog die Lippen zu einem anzüglichen Lächeln und schien Honoria erneut mit seinem Blick durchbohren zu wollen. »Um fünfzehn Uhr. Ihr werdet nicht enttäuscht sein, denke ich.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich herum und schlenderte davon.


    »Ich mag den Mann nicht«, knurrte Grayson.


    »Er ist ein Bauer«, stimmte Henderson ihm zu. »Mir ist auch wieder eingefallen, dass sein Großvater den Titel nur deshalb bekommen hat, weil er eine höchst anrüchige Information über Königin Anne in Erfahrung gebracht hatte. Der Adelstitel wurde ihm offenbar verliehen, damit er Stillschweigen bewahrte. Ein Emporkömmling …«, der Rest seiner Worte endete in unverständlichem Gemurmel.


    Grayson strich zerstreut über eine Locke, die auf Alexandras weißem Hals lag. »Liebste, ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, dich weit von hier wegzuschicken und dich nicht aus den Augen zu lassen.«


    »Ich dachte, wir sollten die Gräfin aushorchen«, entgegnete Alexandra.


    »Nun, ich habe meine Meinung geändert. Du wirst nicht von meiner Seite weichen, bis das hier vorbei ist.«


    Alexandra schien von dieser Nachricht keineswegs erschüttert zu sein.


    »Wir müssen irgendwie etwas herausfinden«, knurrte Henderson. »Je früher ich hier wegkomme, desto besser. Im Vergleich mit dem Earl ist selbst eine Unterhaltung mit Finley angenehm.«


    Grayson warf ihm einen giftigen Blick zu. »Mischen wir uns unter die Gäste, Ladys und Gentlemen. Und treffen wir uns anschließend für dieses pièce de résistance. Ich habe das Gefühl, dass das sehr wichtig ist.«


    Er schlenderte davon, Alexandras Hand fest unter seinen Arm geklemmt. Henderson nahm sein Lorgnon ab und ging in die andere Richtung davon.


    Damit war Honoria allein mit ihrem grimmigen, wortkargen Ehemann.


    »Du weißt hoffentlich«, sagte sie leise, »dass die Gesellschaft uns sehr missbilligend ansehen wird, wenn du den Earl einfach erschießt.«


    Seine Augen wurden hart. »Glaubst du, dass mich das auch nur im Geringsten kümmern würde?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich dich deshalb tadeln würde.«


    Er betrachtete sie kühl. Es war das erste Mal, dass sie sich seit ihrem Gespräch auf dem Hügel am Vortag allein unterhielten. »Ich habe schon Männer erschossen, die mich weniger gereizt haben. Du wirst einiges sehen, wenn du dich für ein Leben mit mir entscheidest. Ich hoffe, du bist widerstandsfähig.«


    »Ich falle nicht so schnell in Ohnmacht, falls du das meinst«, erwiderte sie spitz. »Und ich breche auch nicht bei jeder Kleinigkeit in Tränen aus.«


    »Gut.« Er packte brüsk ihren Ellbogen und führte sie unter die Gäste.


    Sie sprachen mit niemandem, sondern flanierten durch den Garten, lächelten höflich und taten, als bewunderten sie die Blumen. Das machte jedenfalls Honoria. Christopher begnügte sich damit, die Gäste mit abweisenden Blicken zu bedenken, worauf sie sichtlich verunsichert zurückwichen.


    Eine große, schlanke und dunkelhäutige Frau konnte Honoria unter den Anwesenden jedoch nicht entdecken. Dafür sah sie etliche Ladys, die skandalös tiefe Dekolletés trugen, stark geschminkt und aufdringlich parfümiert waren und Christopher vielversprechende Blicke zuwarfen.


    Christopher ignorierte sie, als wären es Felsbrocken, denen er aus dem Weg gehen musste. Honoria übersah sie ebenfalls, wie es von einer anständigen Lady auch erwartet wurde. Sie fragte sich, wie lange Christophers Geduld wohl anhielt, bevor er das Haus auseinandernehmen würde, um herauszufinden, was er wissen wollte.


    Ihr Rundgang endete am Rand des Sommergartens. Dort plätscherte leise ein Springbrunnen, der von leeren Bänken umringt war. Hinter einem kleinen Gehölz erstreckte sich ein grüner Rasen, der zu einem See führte, der sich flach und grau bis zu den braungrünen Hügeln im Hintergrund erstreckte. Nur wenige Gäste waren bis hierher geschlendert. Die meisten waren im Zentrum des Gartens geblieben, wo die Speisen und Getränke standen. Die meisten Gentlemen, das war Honoria aufgefallen, hatten den Getränken bereits großzügig zugesprochen.


    Christopher verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während er über den silbrig schimmernden See blickte. Seine Miene war ruhig, doch in seiner Wange zuckte ein Muskel.


    Honoria hätte ihn gern getröstet, ihm gesagt: »Mach dir keine Sorgen, wir werden sie finden.« Aber sie wusste, dass es keineswegs sicher war, dass sie Manda Raine fanden. Es verschwanden ständig Menschen – sie blieben auf See, starben weit weg von zu Hause an irgendwelchen Krankheiten oder gerieten an einem fernen Ort in eine Notlage, mittellos und unfähig, nach Hause zu kommen. Wenn seine Schwester schwarze Haut hatte, bestand, obwohl sie ein freier Mensch war, durchaus die Möglichkeit, dass man sie gefangen und als Sklavin verkauft hatte.


    Die freien Schwarzen in Charleston mussten immer Dokumente mit sich führen, die bewiesen, dass sie tatsächlich frei waren. Je dunkler ihre Hautfarbe, desto mehr wurden sie verfolgt. Wenn Christophers Schwester an Bord eines englischen oder französischen Schiffes aufgewachsen war und keine Dokumente vorweisen konnte, die bezeugten, dass sie von Geburt an frei gewesen war, konnte sie durchaus in Gefangenschaft geraten und gezwungen worden sein, auf irgendwelchen Plantagen auf Jamaika oder Antigua zu arbeiten.


    Honoria legte ihre Hand auf seinen verkrampften Arm und wünschte, sie könnte ihn trösten. Aber er würde wissen, dass alles, was sie sagte, nur eine falsche Hoffnung sein würde. Christopher Raine war nicht der Mann, der sich Illusionen hingab.


    Sein Blick glitt zu ihr. Seine hellen Wimpern verdeckten seine grauen Augen. Er ließ sich nicht anmerken, ob ihre Geste ihn tröstete oder ärgerte, aber er schüttelte ihre Hand auch nicht ab.


    Seinen Arm zu spüren gefiel ihr. Er war muskulös, so fest wie ein Fels, unbeweglich. Sie wusste, dass die Haut unter seinem glatten Gehrock warm war, lebendig. Sie ließ ihre Finger darübergleiten, genoss seine Stärke.


    Es war so befriedigend, seine nackte Haut zu berühren. Ganz gleich, was ihr Herz oder ihr Verstand ihr sagten, ihr Körper verlangte nach ihm, und sie wusste längst, dass sie sich niemals von ihm trennen würde. Ihre Sehnsucht war zu groß, und ihre Begierde war zu lange nicht gestillt worden. Ich begehre ihn. Kann man eine Ehe auf Lust aufbauen?


    Ihr war klar, dass körperliche Leidenschaft ein sehr wichtiger Teil der Ehe war. Diana und James berührten sich in der Öffentlichkeit nicht häufig, aber sie konnten sich stundenlang in ihr Schlafgemach zurückziehen, aus dem dann gedämpfte Geräusche drangen, die Honoria nicht zu hören vorgab. Grayson und Alexandra sahen sich oft auf eine Weise an, als würde der Rest der Welt nicht existieren. Honorias Eltern hatten sich täglich geküsst und sich ihre Zuneigung mit anderen Gesten gezeigt, was ihnen spöttische Bemerkungen ihrer Kinder eingetragen hatte. Dennoch hatte ihre Eltern das nie verlegen gemacht.


    Ja, Honoria wusste, dass Leidenschaft zur Ehe gehörte, aber die Intensität ihrer Gefühle schockierte sie. Sie hätte Christopher am liebsten ständig angesehen, ihn berührt, ihn genossen. Sie erinnerte sich an eine Freundin in Charleston, die ihren eigenen Ehemann begehrt hatte. Unter Tränen hatte sie Honoria erzählt, dass sie ihrem Gemahl dieses Verlangen gestanden hatte, worauf er angewidert reagiert, sie ans Meer geschickt und ihr eine Kur verordnet hatte, um sie von dieser Krankheit zu heilen.


    Honoria bezweifelte sehr, dass Christopher von ihrem Verlangen abgestoßen wäre; andererseits war ihre Ehe auch nicht gerade normal. Eine hastige, verstohlene Zeremonie in der Todeszelle eines Verurteilten war nicht das Gleiche wie eine Vermählung in der Gesellschaft.


    Sie streichelte Christophers Arm und kam sich idiotisch vor, weil sie schon über diesen kleinen körperlichen Kontakt glücklich war. Es war ungehörig, dass sie ihn in diesem überladen prunkvollen Garten begehrte, während er nach seiner Schwester suchte. Aber ihre Lenden schmerzten vor Lust, und ihr Körper reagierte auf seine Nähe, seine Berührung, seinen Duft.


    Als könnte er ihre Sehnsucht spüren, ließ er seine Hand zu ihrer Taille gleiten und zog sie an sich, um sie zu küssen.


    Er schmeckte nach Champagner, und ihr Verlangen steigerte sich zu einer wahren Flut. Sie vergaß, wo sie waren und was sie hier wollten. Sie nahm nur noch seine Zunge wahr, die ihre umspielte, seine warmen Hände auf ihrem Rücken, ihrem Gesäß, seinen Atem auf ihrer Wange. Sie wollte nur eins – ihn genießen. Vielleicht konnten sie sich ja hinter eine Hecke zurückziehen und dort das fortsetzen, was sie begonnen hatten. Vielleicht würde er sie streicheln und niemals mehr aufhören.


    Gott sei gedankt für Christophers Selbstbeherrschung. Er beendete den Kuss und löste seinen Mund von ihren Lippen.


    »Es ist fünfzehn Uhr«, sagte er. »Wir müssen zu der Vorstellung, die unser Gastgeber arrangiert hat.«


    Sie trat verwirrt einen Schritt zurück. »Ja, natürlich.«


    Christopher nahm ihre zitternde Hand und führte sie zum Haus.


    Als sie zum Zentrum des Gartens zurückkehrten, fiel Honorias Blick auf ihren Earl Switton, der nicht weit von ihnen entfernt stand. Er starrte sie an und lächelte wissend.


    »Um Himmels willen!«, stieß sie hervor. »Der Earl hat uns beobachtet. Wie peinlich.«


    »Das macht ihm nichts aus«, erwiderte Christopher leise. »Er ist ein Voyeur. Es gefällt ihm zuzusehen. Das hat er uns erzählt.«


    Honoria wurde fast übel. »Wie ekelhaft.«


    »Ich habe nichts dagegen, wenn er mich für ebenso ekelhaft hält. Jedenfalls so lange, bis ich vernünftige Informationen aus ihm herausbekommen habe.«


    Sie blieb abrupt stehen. Ihre Röcke schwangen raschelnd um ihre Beine. »Du glaubst, dass Manda sein pièce de résistance ist!«


    »Wenn sie hier ist, wird sie genau das sein.«


    Er zog sie weiter, als er langsam, aber kraftvoll voranschritt. Honoria warf einen Blick aus dem Augenwinkel auf den Earl und biss sich auf die Lippen. Wenn Manda tatsächlich Swittons Beute war, hatte er nur noch eine Sorge in seinem Leben, nämlich die, welche Methode Christopher wählen würde, um ihn umzubringen.


    Sie sah Grayson und Alexandra, die zu dem Rasenstück schlenderten, auf dem sich die meisten anderen Gäste versammelten. Henderson folgte ein Stück hinter ihnen.


    »Weiß Alexandra, was der Earl ist?«, flüsterte sie.


    »Nein. Finley hat uns gebeten, es ihr nicht zu sagen.«


    Honoria warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Mir hast du es aber erzählt.«


    »Du hältst das aus«, erwiderte er, ohne eine Miene zu verziehen.


    Sie gesellten sich zu den anderen Gästen. Am Ende des Rasens stand ein kleiner, protziger Pavillon. Wohlhabende Gentlemen errichteten gern solche Gebäude auf ihrem Besitz, um sich als Liebhaber griechischer Architektur aufspielen zu können. Die Gäste versammelten sich um das Bauwerk, als wäre es eine Bühne.


    Vor diesem Laubentempel stand ein großer viereckiger Schrein, der von Seidenvorhängen verhüllt war. Lakaien servierten den Gästen Champagner und Port, während sie zwischen ihnen herumgingen, und für die Ladys gab es Fruchtlikör und Limonaden.


    Christopher führte Honoria mit sanftem Druck seiner Hand auf ihrer Taille zu Grayson und Alexandra, die vorn in der Menge standen. Mr. Henderson baute sich an Graysons anderer Seite auf.


    Henderson und Grayson erzählten kurz, was sie herausgefunden hatten. Von Manda wussten sie nichts zu berichten, aber dafür hatten sie eine Menge Klatsch aufgeschnappt.


    »Der Prinz von Wales ist ebenfalls hier«, sagte Henderson leise. »Irgendwo in der Menge. Keiner weiß, mit wem er gekommen ist. Er ist offenbar inkognito. Die Zeitungen werden sich überschlagen.« Die Falten in seinen Augenwinkeln vertieften sich. »Ich kann es kaum erwarten, sie zu lesen.«


    »Meine Güte«, meinte Alexandra, als sie die Menge unauffällig musterte. »Ich kann mir vorstellen, dass wir ebenfalls in der Zeitung genannt werden.«


    Honoria drehte den Kopf und sah sich um. Sie erkannte keine erlauchten Persönlichkeiten. Sie kannte sogar überhaupt niemanden der anderen Gäste, bis auf …


    »Mr. Templeton!«


    Vor Überraschung sprach sie den Namen laut aus. Mr. Templeton war offenbar allein gekommen, ohne seine Mutter.


    »Hono …, äh, Miss Ardm … Verzeihung, Mrs. Raine. Ein höchst angenehmer Tag für eine Gartenparty.«


    Honoria starrte ihn an. Alexandra stupste sie in die Seite, um sie an ihre Manieren zu erinnern. »Ja, hm, ziemlich angenehm.«


    Mr. Templeton lief rot an, verbeugte sich und zog sich dezent zurück.


    Honoria sah Christopher an. »Was macht er denn hier?«


    Christophers Stimme klang dicht neben ihrem Ohr. »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte er leise. »Und es interessiert mich auch nicht sonderlich.«


    Alexandra fächerte sich Luft zu und beobachtete, wie Mr. Templeton versuchte, in der Menge unterzutauchen. »Es überrascht mich, dass er hier ist, wenn der Earl tatsächlich so unappetitlich ist, wie er scheint.«


    »Er stößt sich die Hörner ab«, erklärte Christopher.


    Bevor Honoria fragen konnte, was er mit dieser befremdlichen Bemerkung meinte, bezogen die Lakaien des Earls Position auf den Stufen des griechischen Pavillons, und der Earl baute sich vor dem verhüllten Schrein auf.


    »Wir müssen vorsichtig sein, meine Freunde«, sagte er und lächelte ein wenig. »In unserer Mitte befindet sich ein wildes Tier, das auf keinen Fall entkommen darf.«


    Aufgeregtes Gemurmel lief durch die Menge. Einige Ladys fächerten sich hektisch Luft zu, und die Gentlemen verrenkten sich fast die Hälse, um einen besseren Blick zu bekommen.


    »Aber keine Sorge«, fuhr der Earl fort. »Wir werden es im Käfig lassen. Sollte es jedoch entfliehen …« Er machte eine dramatische Pause, um seine unausgesprochenen Worte wirken zu lassen. Eine Lady gab vor, ohnmächtig zu werden. Sie sank gekünstelt in die Arme des Gentleman neben ihr.


    Switton lächelte. »Wir haben alle notwendigen Schritte unternommen, um für Eure Sicherheit zu sorgen.« Er nickte. Zwei Lakaien traten vor und näherten sich dem verhüllten Schrein. »Wir sind so weit. Wer unter Euch ist bereit, einen Versuch zu wagen, diese wilde Bestie zu zähmen?«


    Die Lakaien rissen die Seidenvorhänge herunter.


    Darunter kam ein Käfig zum Vorschein. Er bestand aus Holz, wirkte recht solide und war groß genug, dass ein Mann sich aufrecht darin bewegen konnte.


    In der Mitte des Käfigs stand mit erhobenem Kopf und trotzig funkelnden Augen eine Frau. Ihr Körper wurde von einem Leopardenfell nur spärlich bedeckt. Sie war groß, schlank, und ihre schwarze Haut glänzte. Sie sah sehr, sehr wütend aus, aber ihr Zorn war nichts im Vergleich zu der glühenden Wut, die Honoria in Christophers Augen sah.


    


    

  


  
    9.Kapitel


    Christophers Lunte brannte ab, und die Explosion setzte ein. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, dass er Honoria Henderson in die Arme gedrückt hatte, doch er nahm wahr, dass er sich mit der unaufhaltsamen Entschlossenheit eines Lavaflusses auf den Käfig zubewegte.


    Manda drehte den Kopf herum und sah ihn an. Ihre dunklen Augen blitzten einmal kurz auf, als sie ihn erkannte, und sie hielt den Atem an. Dann drehte sie sich absichtlich zur Seite, mit unbewegter Miene, als hätte sie ihren Bruder nicht soeben lebendig gesehen, nachdem sie ihn jahrelang für tot gehalten hatte.


    »Mr. Raine!«, rief der Earl entzückt. »Wollt Ihr der Erste sein, der es mit unserer Amazone aufnimmt?«


    Christopher nickte, knapp und angespannt. Mit zwei langen Sätzen nahm er die Stufen zur Tür des Käfigs. Lachen und Applaus brandeten unter den Zuschauern auf, und – man war ja in England – schon begannen die ersten Männer, Wetten abzuschließen. »Zwanzig Guineen auf die Amazone!«


    »Lasst mich rein!«, zischte Christopher die Lakaien durch die Zähne an.


    Switton strahlte wie ein Schulmeister, dessen Schüler plötzlich seine Lektion begriffen hatte. »Mrs. Raine lässt Euch gewähren, richtig? Es ist sehr angenehm, eine verständnisvolle Gemahlin zu haben.« Er nickte den beiden Lakaien zu, von denen einer einen Schlüssel aus der Tasche zog. »Wenn Ihr sie besiegt, könnt Ihr sie haben«, sagte der Earl leise. »Wenn nicht«, seine Augen funkelten, »werden wir versuchen, Euch in einem Stück dort herauszuholen.«


    Manda und Christopher wechselten einen Blick, schwarze Augen blickten in blaue. Sie hatten gelernt, sich ohne Worte zu verständigen.


    Christopher spürte, dass Honoria ihn eindringlich beobachtete. Sie hatte ihm weder widersprochen noch seine Entscheidung in Frage gestellt, noch versucht, ihn davon abzuhalten. Sie schien zu wissen, was er fühlte und was er tun musste. Sie stieg noch höher in seiner Wertschätzung.


    Christopher zog seinen Gehrock und seine Cravatte aus und rollte die Ärmel seines Hemdes hoch. Einige Ladys in der ersten Reihe seufzten.


    Dann nickte er dem Lakaien zu, der mit zitternden Händen die Käfigtür aufschloss, sie hastig aufzog und Christopher bedeutete einzutreten. Die Tür schloss sich, und das leise Klicken verriet ihm, dass sie hinter ihm zugesperrt worden war. Die Zuschauer wurden etwas leiser und warteten gespannt darauf, dass das Spektakel begann.


    Manda lief wie ein wildes Tier in dem Käfig umher, nervös und rastlos. Sie war unbewaffnet und trug nur dieses alberne Leopardenfell, das zweifellos von ihrem Körper fallen würde, sobald sie anfing zu kämpfen. Auch wenn Manda das nicht störte, war es für Christopher ein weiterer Grund, aus dem Switton sein Leben verwirkt hatte.


    Christopher fragte sich, ob schon irgendein Mann Manda besiegt hatte. Ihrem wildem Blick nach zu urteilen wohl eher nicht.


    Er gab ihr ein verstecktes Handzeichen, das sie mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken beantwortete. Sie rückte näher und trat mit dem Fuß nach seinem Gesicht. Er fing den Tritt mit Leichtigkeit ab, und dann begannen sie ihren gewohnten Sparringskampf, verfielen wie von selbst in Muster, die sie vor Jahren erlernt hatten.


    Aus irgendeinem Grund rutschte das Leopardenfell nicht herunter, sehr zur Enttäuschung der Gentlemen. Dafür jedoch wurden reichlich hohe Wetten getätigt. Einige auf Christopher, die meisten jedoch auf Manda.


    Manda atmete schneller, und Schweiß glänzte auf ihrer dunklen Haut. Die Gentlemen riefen ihr anzügliche Komplimente zu, die sie ignorierte. Sie hatte nur Augen für Christopher, wartete auf seine Instruktionen.


    Sie hatten diese Art von Sparring oft betrieben, um sich fit zu halten. Manchmal hatten sie auch in Kaschemmen Kämpfe inszeniert, um Wetten zu gewinnen. Sie trat wieder zu, er erwischte ihren Fuß und drehte sie weg; dann wollte er sie packen, doch sie wich ihm mühelos aus. Es war vier Jahre her, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, und dennoch konnten sie problemlos ohne Worte kommunizieren. Sein Herz schlug heftig gegen seine Rippen, vor Erleichterung und Freude. Sie lebte und war gesund.


    Er hatte keinen klaren Plan gehabt, als er zu dem Käfig geeilt war, sondern war nur von Wut erfüllt gewesen, einer brennenden, übermächtigen Wut. Jetzt zwang er sich zur Ruhe und arbeitete eine Strategie aus, die zu dem passte, was Finley, Henderson und er bereits geplant hatten.


    Er gab ihr ein weiteres Zeichen, das sie erneut mit einem unmerklichen Kopfnicken beantwortete. Als sie sich das nächste Mal auf ihn stürzte, packte sie sein Hemd und riss es ihm vom Leib. Die Männer lachten, die Frauen kreischten. Er hörte Honorias vernehmliches Keuchen. Manda wickelte das Hemd rasch zu einem langen dicken Strick. Als Christopher sich erneut auf sie stürzte, schlang sie es ihm um den Hals und zog es zu.


    Sie war stark. Christopher spannte seine Nackenmuskeln an, fühlte jedoch immer noch das Brennen des Leinens an seiner Kehle. Er hustete, und die Muskeln ihrer schlanken Arme spannten sich an, als sie ihn immer weiter nach hinten zog. Er riss an dem Tuch, und er tat nicht nur so als ob. Die Männer jubelten, und Manda wickelte das Hemd mit theatralischen Gesten immer enger.


    »Bitte helft ihm! Hilf ihm doch jemand!« Honorias gellender Schrei übertönte den Lärm.


    Christopher hörte Finleys Stimme. »Öffnet den Käfig!«, brüllte der Viscount. Er musste ganz in der Nähe stehen.


    Der Schlüssel klapperte im Schloss, und die Holztür schwang auf. Manda ließ das Hemd fallen, und geschlossen sprinteten sie und Christopher zum Ausgang. Finley hatte bereits einen der Lakaien zur Seite gestoßen, und Manda schickte den anderen hinterher.


    Unter den Zuschauern brach Chaos aus. Ladys kreischten, Gentlemen fluchten. Einige Männer sprangen vor, um Manda und auch Christopher aufzuhalten. Er hörte das dumpfe Klatschen von Fausthieben, als Grayson sich seinen Weg zu ihnen bahnte. Manda trat aus, und die Männer duckten sich rasch, aber sie waren betrunken und aufgepeitscht, und die meisten von ihnen hätten gern selbst gekämpft. Der Ring aus Leibern zog sich um sie herum zusammen.


    Er hörte einen hohen, schrillen Schrei, das Geräusch eines Körpers, der auf das Gras fiel. »Hilfe, Hilfe!«, schrie Alexandra. »Zu Hilfe! Mrs. Raine ist zusammengebrochen!«


    Christopher grinste. Sie waren wirklich wahre Schätze, alle beide. Er würde Honoria seine Dankbarkeit über ihre Hilfe ausführlich zeigen.


    Aber zuerst einmal musste er überhaupt entkommen. Auf Alexandras Hilfeschrei hin hatte sich etwa ein Drittel der Männer abgewandt, erfreut, eine Aktivität zu finden, die weit weniger gefährlich schien. Die restlichen kämpften jedoch fröhlich weiter, bereit, sie zu Boden zu reißen und windelweich zu schlagen.


    Da tauchte Henderson auf. Er hielt eine Pistole in der Hand. Beim Anblick der vernickelten Waffe, deren Perlmuttgriff weich in der Faust eines Mannes schimmerte, der ganz offenkundig so wirkte, als verstünde er es, damit umzugehen, überlegten es sich noch mehr Kämpfer. Sie wichen zurück und schrien: »Schön ruhig, Mann!«


    Doch immer noch versperrte ihnen eine Gruppe von Männern den Weg. Sie waren vom Port berauscht und streitlustig und bereit, diese Amazone zurückzuerobern, mit welchen Mitteln auch immer.


    Eine kleine Gestalt schoss an Christopher vorbei auf die Gentlemen zu. Seine wehenden Rockschöße ließen ihn wie einen kleinen entschlossenen Kometen aussehen. Rupert Templeton schwang etwas, vermutlich das zeremonielle Schwert irgendeines Gentleman, und schrie den Männern vor ihm etwas zu.


    Sie starrten ihn an, als wäre ein Welpe aus dem Zwinger ausgebrochen und würde jetzt wie ein Wolf knurren. Doch die erstaunte Belustigung wich schnell aus ihren Mienen, als Templeton begann, sie mit der Schwertspitze zu pieksen. Einige Männer heulten auf und griffen nach ihm, wodurch sie eine Gasse für Christopher und Manda bildeten.


    Manda rannte los. Aber sie stolperte über ein Grasbüschel, und Henderson packte ihren Arm, um sie zu stützen. Sie wich zurück und holte schon aus, um ihn zu schlagen, als Christopher sie aufhielt. »Er gehört zu uns. Finley, die Ladys!«


    Grayson war bereits auf dem Weg. Christopher, Manda und Henderson rannten querbeet durch den eleganten Garten zu dem See. Als sie an Mr. Templeton vorüberliefen, hob der salutierend das Schwert.


    Christopher erwiderte diese Höflichkeit, indem er den kleinen Mann von den Dandys wegzerrte, die er sichtlich erzürnt hatte, und ihn zum Garten schob. »Passt gut auf sie auf, Mr. Raine«, rief Templeton ihm nach, bevor er zum Haus trottete.


    Manda, Henderson und Christopher rannten zu dem flachen Gewässer, das sich von dem Besitz bis zu den unbewohnten Hügeln dahinter erstreckte. Am Ende des kleinen Stegs lag ein Ruderboot. Wenn Christopher das Boot erreichte, würden die meisten Verfolger schwimmen oder aber über die Straße hasten müssen, in der Hoffnung, ihn auf der anderen Seite des Sees zu erwischen. Doch der Ritt über die Straße von Swittons Anwesen bis zu den Hügeln würde eine Stunde dauern.


    Ein Großteil ihrer Verfolger war zurückgefallen. Die meisten Lords und Gentlemen auf dieser Soiree schienen außer einem kleinen Sonntagsspaziergang nur sehr selten körperliche Ertüchtigung zu betreiben. Die wenigen, die fit genug waren, genossen die Jagd. Sie lachten, gaben anzügliche Kommentare ab und scherzten, was sie mit Manda tun würden, wenn sie sie erst eingefangen hätten.


    Christophers Stiefel knallten laut auf dem Steg, und dann stiegen er, Manda und Henderson nacheinander in das Boot. Christopher packte die beiden Pistolen, die er in der Nacht zuvor dort versteckte hatte, und hob sie an, als der erste Gentleman den Steg erreichte. »Stehen bleiben!«, sagte er klar und deutlich.


    Der Gentleman hob die Hände und blieb so abrupt stehen, dass er ein Stück über das Holz schlidderte. Hinter ihm drängten sich die anderen Verfolger.


    Henderson hob die Riemen an, ließ sie ins Wasser gleiten und ruderte gelassen davon. Der Steg, der nicht dafür ausgelegt war, zehn betrunkene Gentlemen zu halten, die brüllend darauf herumtrampelten, neigte sich knarrend zur Seite und brach schließlich zusammen. Christopher entsicherte die Pistolen, setzte sich auf die Ruderbank und ignorierte das Chaos hinter ihm.


    Christopher hatte kein Hemd an, und Manda war so gut wie nackt. Hendersons Kleidung wirkte dagegen so makellos wie immer. Seine Brille glänzte in der Sonne, und selbst sein Scheitel war perfekt.


    Manda sah Christopher an. »Wieso zum Teufel lebst du noch?«


    »Ich habe nach dir gesucht«, antwortete Christopher. »Henderson, übernehmt die Pinne. Mir wird zu kalt, wenn ich nicht rudere.«


    Sie tauschten die Plätze, und Henderson nahm sich kurz die Zeit, seinen Gehrock aufzuknöpfen und ihn über Mandas Schultern zu legen.


    Christopher hielt den Atem an, während er darauf wartete, dass sie Hendersons Handgelenke packte und ihn über Bord warf. Stattdessen starrte sie ihn nur an, als hätte sie jemanden wie ihn noch nie gesehen.


    Dann drehte sie sich, mit dem Gehrock über den Schultern, wieder zu Christopher herum. »Also hast du nicht gebaumelt? Ich hätte es mir denken können.«


    »Raines sind schwer umzubringen«, erwiderte Christopher und knurrte ein wenig, als er an den Rudern zog. Jetzt, da das Adrenalin aus seinem Blut verschwand, wollte er einen starken Drink und Honoria in seinen Armen, und zwar beides sofort.


    Henderson räusperte sich. »Ich würde diese Vereinigung erheblich rührender finden, wenn ich wüsste, dass Honoria und Alexandra in Sicherheit sind.«


    »Finley wird sie wie geplant in die Kutsche verfrachten.« Christopher lächelte, als er daran dachte, dass er Honoria in seine Arme ziehen würde, sobald er sie wiedersah. Allerdings hatte sie die schreckliche Narbe auf seinem Oberkörper gesehen, als Manda ihm das Hemd vom Leib gerissen hatte, und sie würde gewiss viele Fragen haben. Er bemerkte, dass seine Schwester ihm verstohlene Blicke zuwarf und offensichtlich gern gefragt hätte, sich jedoch entschied, damit zu warten.


    »Ich hoffe es.« Henderson zog eine Grimasse. »Da ist Wasser auf dem Boden dieses verdammten Bootes. Das ist das Ende meiner Schuhe. Ich hoffe, Ihr wisst das zu schätzen, Miss Raine.«


    Manda starrte ihn erneut verblüfft an. Christopher konnte sich nicht vorstellen, dass jemand schon einmal Manda mit »Miss Raine« angesprochen hatte.


    »Ich würde sagen, das ist nicht gerade ein seetüchtiger Kahn«, erwiderte sie abschätzig.


    »Ich würde sagen, es ist das Beste, das wir finden konnten«, konterte Henderson gereizt.


    »Ich würde sagen, Ihr seid ein recht merkwürdiger Retter«, fuhr sie fort. »Solltet Ihr nicht eigentlich Tee mit der Königin schlürfen?«


    »Ich würde sagen, Ihr seid verflucht undankbar«, grollte Henderson. »Wir haben Euch mit Müh und Not retten können.«


    »Vor einer Horde betrunkener Dandys? Ich würde sagen, das war keine große Herausforderung.«


    Sie war angespannt, umklammerte den Rand des Bootes, und ihre Stimme zitterte. Christopher bemerkte es, aber Henderson sah sie nur gereizt an. »Ich würde sagen, das war Euer Glückstag!«


    Der Kahn schien sich gegen die Ruder zu wehren, bis plötzlich eine Welle kalten Wassers Christophers Stiefel und Hose umspülte. »Und das, Freunde«, sagte er gelassen, »würde ich sagen, nennt man sinken.«


    »Gut, dass Piraten schwimmen können«, meinte Manda. Sie schüttelte Hendersons Gehrock ab und sprang elegant über Bord. Christopher ließ die Ruder fallen und folgte ihr. Als er auftauchte, hörte er gerade noch Hendersons Fluch: »Verdammt und zugenäht! Das war ein brandneuer Anzug!«


    *


    Der Earl von Switton saß vor dem Feuer, hatte seine manikürten Füße in weiche Slipper geschoben und hielt sie vor den Kamin. Sein Kammerdiener hatte ihn mit einem Port und seiner schlechten Laune allein gelassen. Sein schwerer, samtener Morgenrock schmiegte sich um ihn, konnte ihn jedoch auch nicht über den Verlust seines liebsten Ausstellungsstücks hinwegtrösten.


    Der Sohn vom alten Henderson würde einige Fragen beantworten müssen. Switton hätte eigentlich sofort sehen müssen, dass Raine trotz seiner ganz offenbar vornehmen Frau und seiner Freundschaft zu einem Viscount ein Rüpel war.


    Switton hatte zwar Raines Statur bewundert, aber als diese Amazone ihm das Hemd vom Leib gerissen hatte, war Switton vor Entsetzen einen Moment der Atem gestockt.


    Ein Rohling, das war er.


    Hendersons Junge dagegen, nun, das war ein echter englischer Gentleman, mit heller, von der Sonne gebräunter Haut und silberblondem Haar. Henderson sollte mit Raines entzückender schwarzhaariger Frau zusammen sein. Raine war ein gemeiner Schläger. Ein Raufbold.


    Switton war niedergeschlagen. Raine hatte ihm seine schwarze Amazone gestohlen, diese große, geschmeidige, wunderschöne Frau, die besser kämpfen konnte als jeder Mann, den er kannte. Jemanden wie sie würde er nie wieder finden.


    Ein Scheit fiel im Kamin zusammen. Flammen fauchten kurz hoch, bevor sie ruhig weiterzüngelten. Das Feuer ließ bereits nach, sollte aber bis morgen brennen. Missmutig griff Switton nach dem Schürhaken.


    Etwas Kaltes presste sich an seine Wange. Switton sah sich gereizt um und blickte in die Mündung einer Pistole.


    An deren anderem Ende Christopher Raine stand. Er trug nur Hose und Stiefel und gewährte Switton einen gründlichen Blick auf die entsetzliche Narbe. Seine grauen Augen waren eiskalt, und sein langer Zopf war feucht.


    Swittons Aufmerksamkeit wurde jedoch sofort wieder wie magisch von der Narbe auf der muskulösen Seite des Mannes angezogen. Es war fast, als hätte jemand aus der perfekt gemeißelten Marmorstatue eines vollkommenen griechischen Athleten ein großes Stück an der Seite herausgehackt. Raines Schultern waren perfekt, seine Brustmuskeln fest und hart, aber die linke Hälfte seines Bauches und Oberkörpers war zu einer nach innen gewölbten Masse von Narben und weißen Streifen verformt, die sich deutlich von seiner honigbraunen Haut abhob.


    Jemand hatte den Körper dieses Mannes gründlich ruiniert, und weniger wegen der Pistole als vielmehr angesichts dieser Verunstaltung fühlte sich Switton plötzlich schwach.


    Er versuchte jedoch, sich nicht einschüchtern zu lassen. »Was erlaubt Ihr Euch, Sir? Ihr seid unter einem falschen Vorwand in mein Haus eingedrungen und habt mir mein Eigentum gestohlen!«


    Die Pistole grub sich erneut in seine Wange. »Sie ist keine Sklavin. Sie ist eine freie Frau, die Ihr in einem Käfig gehalten habt.«


    »Ich habe für sie bezahlt!«


    »Sie hat gesagt, Ihr hättet ihr wenig zu essen gegeben und dann ihre Speisen mit Opium versetzt, damit sie zu erschöpft war, um wegzulaufen.«


    »Dann lügt sie.«


    Der Schlag gegen seine Schläfe war so hart, dass ihm schwindelte. Switton fiel vor den Kamin, und seine Knie schlugen hart auf den Steinboden auf. Er keuchte vor Schmerz und griff verstohlen nach dem Schürhaken.


    Der polterte über den Teppich, als Raine ihm einen Tritt mit seinem schlammverkrusteten Stiefel versetzte. »Ich versuche gerade zu entscheiden, ob ich Euch töte oder nicht«, sagte er. Seine Stimme klang kälter als alles, was Switton jemals gehört hatte. »Meine Frau macht sich Sorgen wegen der Konsequenzen, die es haben könnte, wenn ich einen Earl umbringe. Mich dagegen bekümmert das nicht sonderlich.«


    Switton zitterte plötzlich am ganzen Körper. »Ihr werdet hängen. Ihr seid nur ein gewöhnlicher Verbrecher.«


    »Ich wurde bereits einmal gehenkt. Und bin immer noch am Leben.«


    Switton schluckte. »Ich hätte sie Euch verkauft, wenn Ihr sie so unbedingt haben wolltet.«


    »Sie ist meine Schwester.«


    Switton starrte ihn an. Hatte der Kerl denn keine einzige zivilisierte Faser im Leib? »Das ist schwerlich etwas, womit Ihr herumprahlen solltet.«


    Im nächsten Moment fühlte sich Switton am Haar hochgezogen. Raines eiskaltes Gesicht und seine entsetzlichen Augen kamen sehr, sehr nahe. »Ich habe sie großgezogen, seit sie laufen konnte. Sie ist mir sehr lieb. Könnt Ihr Euch vorstellen, was ich dagegen von einem Mann halte, der sie in einen Käfig sperrt?«


    »Ihr werdet mich nicht umbringen. Wenn Ihr gekommen wäret, um mich zu töten, hättet Ihr das schon längst getan.«


    Zu Swittons Verblüffung zogen sich Raines Mundwinkel auseinander. Aber es war kein sonderlich einnehmendes Lächeln. »Wäre das hier ein Piratenschiff, ja, dann wäret Ihr schon tot. Die Haie würden Euren Leichnam bereits zerfetzen. Aber ich versuche, mich zivilisiert zu benehmen.«


    Switton klammerte sich an dieses Wort. »Zivilisiert, ja, wenn Ihr das wäret, würdet Ihr mich zu einem Duell herausfordern und diese Angelegenheit wie ein Gentleman regeln.« Sein Verstand arbeitete fieberhaft. Wenn er diesen Grobian dazu bringen konnte, sich auf ein Duell einzulassen, würde er, Switton, ganz gewiss eine Möglichkeit finden, sich davor zu drücken oder, noch besser, jemanden finden, der für ihn einsprang. Er konnte schwache Augen oder so etwas anführen.


    Raines Lächeln wurde breiter, und er sah fast so aus wie einer dieser Haifische, von denen er eben geredet hatte. »Also gut, machen wir es auf die sportliche Tour.« Er beugte sich hinunter und hob den Schürhaken auf. Die Muskeln in seinem Oberkörper arbeiteten. Dann, immer noch lächelnd, reichte er Switton die Pistole.


    Der Earl drehte sie rasch herum, spannte sie und feuerte. Eine laute Explosion erschütterte den Raum, aber sie konnte das tödliche Pfeifen nicht übertönen, mit dem der Schürhaken heruntersauste.


    *


    Honoria wärmte ihre Hände an der zierlichen Tasse und atmete das Aroma des heißen Kaffees ein. Sie saß in einen weichen Schal gehüllt in Alexandras kleinem Salon und hörte zu, wie die anderen ihre Seite der Geschichte erzählten. Diana war mitsamt ihren Kindern hergekommen, sobald sie von ihrer Rückkehr erfahren hatte. Jetzt hörte sie gespannt zu, und ihr rotes Haar leuchtete hell in dem von Kerzen erhellten Salon.


    Honoria schilderte rasch ihren Teil der Geschichte. Als sie gefürchtet hatte, dass sich zu viele Feinde auf Christopher und Manda stürzen könnten, hielt sie den geeigneten Moment für eine dramatische Ohnmacht für gekommen.


    Alexandra und mehrere hilfreiche Ladys hatten sie zum Haus getragen, wo Honoria sich verblüffend rasch erholt hatte. Sobald sie allein waren, waren sie und Alexandra zum Vordereingang gelaufen, wo Grayson sie in ihre Kutsche verfrachtet hatte. Weil die Jagd auf Christopher und Manda im Garten stattfand, war die Straße vor dem Haus verlassen gewesen.


    Sie hatten sich mit Mandas recht nassen Rettern wie verabredet und ohne Schwierigkeiten auf der anderen Seite des Sees getroffen. Alexandra und Honoria hatten Manda in warme Decken gehüllt, da ihr Leopardenfell auf dem Boden des Sees ruhte.


    Manda Raine war außerordentlich verblüfft gewesen, als Christopher beiläufig sagte: »Die Schwarzhaarige ist meine Frau.« Sie hatte Honoria den ganzen Rückweg über nach London angestarrt.


    Grayson hob sein Glas zu Ehren Honorias. »Ihr seid eine ausgezeichnete Schauspielerin. Ich werde Euch weiterempfehlen.«


    Honoria hatte sich höflich bedankt, aber sie hatte sich alles andere als selbstzufrieden oder klug gefühlt. Christopher hatte bisher kein Wort mit ihr gewechselt. Er war stumm und zurückgezogen gewesen, und sie hatte fast ausschließlich an diese schreckliche Wunde an seiner Seite denken müssen.


    Seit seiner Rückkehr hatte er sein Hemd in ihrer Gegenwart niemals ausgezogen, das wurde ihr jetzt bewusst. In Charleston, bei ihrer Hochzeit, war sein Körper noch kräftig und unversehrt gewesen, seine Muskeln hinreißend und fest. Etwas war ihm in der Zwischenzeit zugestoßen, etwas, was er ihr nicht erzählen wollte.


    Jetzt saß er gelassen auf einem Lehnstuhl, die Arme auf den Knien und ein Glas Whiskey zwischen den Fingern. Er hatte seine übliche Kleidung angelegt – Hose und Stiefel, ein weites Hemd und einen Gehrock –, die seinen zerstörten Körper vor ihren Blicken verbarg.


    Manda hatte ihre eigene Geschichte mit kurzen Worten erzählt. Sie war nach London gekommen, weil sie Arbeit suchte, und hatte einen der Handlanger des Earl von Switton getroffen. Der Kerl hatte ihr angeboten, für Swittons Freunde eine wilde Frau vom Amazonas zu spielen. Sie hatte das für einen netten Spaß gehalten und eingewilligt.


    Dieses Spiel funktionierte so außerordentlich gut, dass Switton Manda zum Bleiben überreden wollte. Als sie ablehnte und ihr Geld verlangte, weigerte er sich zu zahlen und wollte sie nicht gehen lassen. Als sie daraufhin versuchte, sich gegen ihn zu wehren, hatte er sie einfach in ein Zimmer eingeschlossen und sie hungern lassen. Was sie an Essen bekam, war mit Opium versetzt gewesen.


    Doch das Abenteuer schien ihr nicht sonderlich zugesetzt zu haben. Sie trug ein Hemd und eine Hose und hatte die Beine untergeschlagen. Alexandras Angebot, ihr ein Kleid zu leihen, hatte sie abgelehnt. Ihre schwarzes Haar hing in wundervollen schwarzen Zöpfen über ihren Rücken. Ihre schwarzen Augen, die von langen schwarzen Wimpern eingerahmt wurden, betrachteten jeden der Anwesenden neugierig. Sie lächelte offen und presste ebenso rasch missbilligend die Lippen zusammen. Sie war eine junge Frau, die sich nicht die Mühe machte, ihre Gefühle zu verbergen.


    »Er ist einfach widerlich«, bemerkte Mr. Henderson. »Ich werde dafür sorgen, dass die Hendersons ihn von nun an schneiden.«


    Manda schnaubte. »Das wird ihn sicher zu Tode erschrecken.«


    »Oh, das wird es allerdings, Miss Raine«, mischte sich Alexandra ein. »Das Schlimmste, was einem Gentleman geschehen kann, ist, wenn andere Gentlemen ihn ignorieren. Und das wird ihm passieren. Er wird von allen geschnitten werden, die Rang und Namen haben. Wenn Grayson mit dem Herzog von St. Clair und anderen bei White’s gesprochen hat, wird sich der Earl von Switton nirgendwo mehr blicken lassen können.«


    Manda starrte sie alle an und drehte sich dann zu Christopher herum. »Sind die echt?«


    Ihr Bruder lächelte schwach. »Finley ist ein waschechter Adliger geworden.«


    »Wirklich?«, fragte Manda ihn.


    Grayson nickte sachlich. »Ich fürchte ja.«


    »Was ich Euch fragen wollte, Miss Raine«, Henderson betonte ihren Namen überflüssig deutlich. »Warum habt Ihr nicht versucht zu entkommen?«


    Mandas Miene verfinsterte sich, als sie ihn ansah. Die Spannung zwischen diesen beiden war unnatürlich groß. »Was soll das heißen, ich hätte es nicht versucht?«


    »Ich sah Euch gestern mit Swittons Frau im Haus. Ihr gingt durch den Flur. Es fällt mir schwer, Euch zu glauben, wenn es mir nicht gar unmöglich ist, dass Ihr nicht einer Lady entfliehen konntet, die nur mit einem Pompadour bewaffnet war.«


    Mandas Miene wurde drohend. »Ich durfte nur frei herumgehen, wenn dieses Weibsstück mich mit Opium vollgepumpt hatte. Ich war zu desorientiert, um irgendwohin zu laufen.«


    Es wurde still im Raum. Bis Christopher leise sagte: »Es tut mir leid, dass ich ihn nicht umgebracht habe.«


    Grayson nickte ernst. »Überlasst ihn mir. Wir werden ihn erwischen, auch wenn er ein Adliger ist. Das mache ich zu meinem persönlichen Anliegen.«


    Honoria hatte nicht gefragt, was Christopher mit dem Earl gemacht hatte. Als er sich am See von ihnen getrennt hatte, war seine Miene so grimmig gewesen, dass sie nicht den Mut aufbrachte, ihn nach seinen Plänen zu fragen. Wenn Christopher tatsächlich das Leben des Earls verschont hatte, war der Mann glücklicher davongekommen, als er es verdient hatte.


    Manda zuckte mit den Schultern. »Irgendwann wäre ich sicher entkommen. Ich hätte mir jedenfalls nie träumen lassen, dass du von den Toten auferstehst und mich rettest.« Sie lächelte ihren Bruder so strahlend an, dass selbst das härteste Herz geschmolzen wäre.


    Sie sahen sich ähnlich, stellte Honoria fest. Manda mit ihrer hohen Stirn und ihrem festen Kiefer war die weibliche Version von Christopher. Ihre Augen hatten zwar eine andere Farbe, aber dieselbe Form, und beider Augen funkelten wie die von Leuten, die sich vor nicht viel auf dieser Welt fürchteten. Eher war es so, dass die Welt sich Sorgen machen sollte, wenn sie Christopher und Manda kommen sah.


    Sie saßen sich gegenüber, ohne sich ihre Freude und ihre Aufregung darüber anmerken zu lassen, dass sie sich wiedergefunden hatten. Trotzdem spürte Honoria das Band zwischen ihnen, das sehr demjenigen glich, das sie zu ihrem Bruder Paul gehabt hatte. Christopher und Manda hatten sich unterhalten, als wären sie nur vier Tage getrennt gewesen, nicht vier Jahre. Manchmal beendete der eine den Satz des anderen, ohne es überhaupt zu bemerken.


    Honorias Glieder fühlten sich schwer an, jetzt, nachdem die Aufregung vorbei war. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, aber sie wollte noch nicht schlafen gehen. Die Unterhaltung, die sie früher am Abend mit Alexandra geführt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf. Christopher hatte gesagt, dass sie sich den Rest der Nacht hier ausruhen und erst am nächsten Morgen auf sein Schiff gehen würden. Sie hoffte, dass sie ihre Ideen noch umsetzen konnte und so lange wach blieb.


    Es war bereits zwei Uhr. Unvermittelt sagte Christopher zu Honoria, dass sie müde aussähe und nach oben ins Bett gehen sollte. Der Blick, der seine Worte begleitete, war allerdings alles andere als sinnlich.


    Honoria gab auf. Sie verabschiedete sich und ging hinauf in das Gemach, das Alexandra ihnen gegeben hatte. Nachdem sie sich ausgezogen, ihr Haar gebürstet und ihre Zähne gereinigt hatte, legte sie sich in das schwere Himmelbett. Sie versuchte, wach zu bleiben, aber die Augen fielen ihr immer wieder zu.


    Natürlich würde er nicht zu ihr kommen. Er würde unten bleiben, mit Manda und Grayson reden, vermutlich die ganze Nacht. Trotz Mandas offenkundiger Zähigkeit würde sich Christopher überzeugen wollen, dass es ihr gut ging. Und außerdem hatten sie noch vier Jahre nachzuholen.


    Honorias Augen schlossen sich gerade, als sie hörte, wie er den Raum betrat. Er zog die Tür hinter sich zu und ging langsam zum Bett. Sie roch seinen würzigen Duft, als er sich über sie beugte und sie zärtlich aufs Haar küsste.


    


    

  


  
    10.Kapitel


    Christopher hatte angenommen, dass Honoria bereits schlief, aber seine Frau öffnete die Augen und lächelte ihn an. Ihre langen Wimpern waren sehr verführerisch.


    Unten im Salon hatte sie noch erschöpft ausgesehen. Ihre Wangen waren gerötet gewesen, und die Augen waren ihr fast zugefallen. Aber er war froh, dass sie noch wach war.


    Er küsste ihre weichen, halb geöffneten Lippen und hielt die Karaffe mit Whisky, die Grayson ihm auf dem Weg nach oben mitgegeben hatte, so, dass nichts herauslief. Finley hatte gemeint, Christopher wirke auf ihn wie ein Mann, der sich unbedingt betrinken müsste.


    »Mmmh«, murmelte Honoria verschlafen. Ihr Blick glitt zu der Karaffe, und sie runzelte leicht die Stirn.


    Er stemmte sich mit dem Knie vom Bett hoch und trat zu dem kleinen Sekretär, auf dem man Kristallgläser für die Gäste bereitgestellt hatte. Christopher goss etwas in ein Glas und hob es hoch. »Möchtest du?«


    Das Bettzeug raschelte, als sie sich aufsetzte und ihm einen damenhaften Blick zuwarf, der wirklich bewundernswert war, wenn man bedachte, dass sie noch im Halbschlaf war. »Ich trinke keinen Schnaps.«


    Christopher schon. Er leerte das Glas, füllte es erneut und nahm auch davon einen tiefen Zug, bevor er mit Glas und Karaffe zum Bett zurückging.


    Sie zog die Knie an ihre Brust. »Warum versuchst du, dich zu betrinken?«


    Er setzte sich neben sie und atmete tief die berauschende Wärme ein, die unter dem Bettzeug hervordrang. Der Whisky wärmte ihn, aber er war überraschend mild. »Weil ich es möchte.«


    »Wie geht es Manda?«


    Er leerte das Glas und genoss die letzten Tropfen auf der Zunge. »Gut. Alexandra hat sie zu Bett gebracht.« Er deutete mit dem Glas hinter sich. »Irgendwo im Haus.«


    »Du solltest mit ihr reden.«


    Er schenkte sich ein bisschen Whisky nach. »Worüber?«


    Sie sah ihn mit ihren klaren grünen Augen ernst und missbilligend an. Ihre runden Wangen waren rosa und hübsch. »Sie hat eine schreckliche Erfahrung gemacht. Sie wird darüber reden wollen.«


    Er schüttelte den Kopf. Der Whisky lockerte endlich seine Gliedmaßen. »Darüber zu reden ist das Letzte, was sie will.«


    Honoria wirkte wenig überzeugt. »So etwas kann nur ein Mann sagen.«


    »Manda geht mit den Dingen auf ihre eigene Art und Weise um, und für gewöhnlich allein.« Er deutete mit dem Glas auf Honoria. »Also versuch nicht, sie dazu zu bringen, dir ihr Herz auszuschütten. Es wird ihr nicht gefallen.«


    Darauf erwiderte Honoria nichts, doch ihre Augen funkelten eigensinnig.


    Der Ausschnitt ihres Nachtgewandes war in Spitze gefasst, die sich unter ihren Atemzügen bewegte. Er stellte die Karaffe auf den Nachttisch. »Du solltest schlafen«, meinte er mit belegter Stimme.


    »Ich wollte auf dich warten.« Sie errötete. »Ich wollte dir etwas zeigen. Es könnte dich entspannen, damit du schlafen kannst. Besser, als Whisky das vermag.«


    Er strich über ihr Nachthemd, zog jedoch die Hand zurück, bevor er ihre Haut berührte. Der Whisky hatte zwar seinen Zorn ein wenig besänftigt, aber noch traute er sich nicht. Nicht bei ihr.


    »Honoria«, sagte er gepresst. »Wenn ich dich heute Nacht nehme, dann wird das keine so schöne Erfahrung wie zuvor.« Er wurde bereits hart, als er sich daran erinnerte, doch er ignorierte es. »Ich würde dich hart nehmen und kann vielleicht nicht aufhören, auch wenn es dir nicht gefällt. Und du bist viel zu unschuldig für die Art und Weise, wie ich dich vielleicht nehmen würde.«


    Sie beobachtete ihn, und ihre Augen schimmerten. »Ich bin nicht unschuldig.«


    »Das bist du«, verbesserte er sie. »Du würdest es zulassen, aber das bedeutet nicht, dass du für all das bereit bist, was ich mit dir tun könnte.«


    »Was denn?« Ihre Stimme klang heiser.


    »Das sage ich dir, wenn du bereit dafür bist.«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Sie roch nach Lavendel, als hätte sie ihr Haar damit eingesprüht. Seine Erregung wuchs. Letzten Endes war sie seine Frau; sie musste tun, was er ihr sagte.


    »Dann wirst du mich heute nicht verführen?«, fragte sie flüsternd.


    Er musste sich zwingen, das Glas an die Lippen zu setzen und den Whisky zu trinken. »Nicht heute Nacht, Darling. Ich werde betrunken.«


    »Gut«, erklärte sie entschieden. Sie schob die Decke zurück und stieg aus dem Bett.


    Enttäuschung machte sich in ihm breit. »Was meinst du mit ›gut‹?«


    Sie suchte etwas in dem Schrank neben dem Bett. »Wenn du mich nicht verführst, kann ich vielleicht etwas für dich tun.«


    Er hielt mitten in der Bewegung inne, und das Glas schwebte vor seinen Lippen. Der Whisky hatte ihm bereits einen angenehmen Schwindel bereitet, doch jetzt wurde er schlagartig aufmerksam. »Was?«


    Sie richtete sich auf, eine Flasche mit einem Glaspfropfen in der Hand. »Ich werde dich mit Öl einreiben. Du musst dich ausziehen und hinlegen.«


    Wenn er gerade Whisky getrunken hätte, hätte er sich gewiss verschluckt. Er starrte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit, als suchte er dort Erleuchtung, dann setzte er das Glas behutsam auf dem Nachttisch ab. »Warum?«


    Sie zuckte mit den Schultern, stand jedoch da wie ein Vogel, der abwartete, ob er ihn streicheln oder beiseiteschieben würde.


    Schweigend knöpfte er seinen Gehrock auf und ließ ihn von den Schultern vor das Bett auf den Boden gleiten. Danach streifte er die Stiefel ab. Ein ovaler Schlammklumpen, den Graysons Lakai bei seiner hastigen Reinigung übersehen hatte, landete auf dem rotgoldenen Teppich. Dann öffnete er seine Hose, einen Knopf nach dem anderen. Honoria beobachtete ihn mit schmeichelhafter Aufmerksamkeit.


    Er richtete sich auf und warf die Hose auf einen Stuhl. Seine Unterhose folgte ihr sogleich. Sie war noch ein wenig feucht vom Bad im See.


    Dann baute er sich vor ihr auf. Der Saum seines Hemdes wölbte sich ein wenig über seiner Erektion.


    Honoria deutete auf das Hemd. »Das auch.« Sie umklammerte die Flasche. »Ich habe schon gesehen, was dir widerfahren ist.«


    Christopher zögerte. Der Whisky wärmte ihn zwar, aber in seiner Seele fühlte er sich immer noch kalt. Schämte er sich? Er hatte kaum über die schreckliche Narbe an seiner Seite nachgedacht, bis er Honoria wiedergesehen hatte. Sie war immer noch so wunderschön, unverändert, unversehrt.


    Rasch, bevor das Selbstmitleid ihn übermannte, streifte er auch das Hemd ab und stand nackt vor ihr.


    Sie musterte ihn ausgiebig. Ihre Augen verdunkelten sich, als ihr Blick über seine Schultern, seinen Bauch, seine Beine und seine Erektion glitt. Sie betrachtete alles an ihm, was unversehrt war, bevor sie seine Narbe ansah. Sie presste die Lippen zusammen.


    Er kehrte ihr den Rücken zu, als er zur Zimmertür ging. Sie holte Luft, als wollte sie ihm etwas zurufen, unterdrückte es jedoch, als er nur die Tür abschloss und den Schlüssel abzog. Er wollte auf keinen Fall, dass eine beflissene Magd mit einer zusätzlichen Decke oder in dem Bemühen hereinkam, ein Scheit auf das Feuer zu legen, während seine Frau seinen Körper mit Öl massierte.


    Den Schlüssel legte er auf die Marmorplatte eines Wandtisches neben der Tür. Die Platte wurde von einer Stütze aus Mahagoni gehalten, die einer ägyptischen Göttin mit schwellenden Brüsten nachempfunden war.


    Christopher waren die lebendigen, seidigen Brüste von Honoria lieber. Er ging zurück zum Bett.


    Honoria blieb daneben stehen und hielt die Flasche in der Hand. Sie strich unbewusst über den Glaspfropfen. »Was ist passiert, Christopher?«


    Er warf sich aufs Bett und landete auf dem Rücken. Dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und kreuzte die Füße. »Wolltest du mich nicht einölen?«


    »Sag es mir«, bat sie ihn. »Bitte.«


    Er holte tief Luft. »Ich wurde in eine Falle gelockt und ausgeraubt. Irgendwo im Osten.« Er war nicht einmal sicher, wo er damals gewesen war. In China? Oder Siam? Es war heiß und feucht gewesen, und er hatte förmlich nach dem Fieber gestunken, das ihn schwächte. »Sie haben mich beraubt und wollten mich dann abschlachten.«


    Ihre Augen weiteten sich. Nicht vor Faszination, sondern vor Entsetzen und Wut. »Wie hast du das überlebt?«


    »Aufgrund der Freundlichkeit von Fremden.« Vor allem der Mitmenschlichkeit eines alten Bauern und seiner Tochter. Keiner von ihnen sprach zwar seine Sprache, aber der Bauer hatte ihn gesund gepflegt und seine mageren Vorräte mit ihm geteilt. Die Missionare behaupteten zwar, diese Menschen wären heidnisch und verdammt, aber der Mann und seine Tochter waren freundlicher zu ihm gewesen als die meisten christlichen Europäer, die er kennengelernt hatte.


    Sie streichelte immer noch den Stöpsel, während sie ihn bestürzt ansah.


    »Ich habe es überlebt, Honoria«, sagte er und verbannte die Erinnerungen an den Schmerz und die Demütigung aus seinem Kopf. »Es war nur ein Abenteuer von vielen.«


    Sie starrte ihn immer noch an. Sie hatte ihr Haar gelöst und trug es in einem dicken Zopf auf ihrem Rücken. Einige widerspenstige Locken ringelten sich über ihre Schultern, und feine Strähnen berührten ihre Stirn.


    »Du bist so wunderschön«, murmelte er. Der Whisky scheint mich überwältigt zu haben, dachte er.


    Sie sah auf die Flasche in ihren Händen, als wäre ihr gerade erst aufgefallen, dass sie sie noch hielt. Rasch zog sie den Stöpsel heraus und goss ein paar Tropfen auf ihre Handfläche. Der Duft von Jasmin und Gewürzen breitete sich aus.


    Sie stellte die Flasche auf die Frisierkommode, zog ihr Nachthemd hoch und kniete sich neben ihm auf das Bett. Er nahm eine Hand hinter seinem Kopf hervor und legte sie auf ihr warmes Knie. Dann schob er sanft den Saum ihres Gewandes höher, bis er den Bogen ihres unterschlagenen Beines sehen konnte, ein Stück ihres gerundeten Schenkels.


    Honoria rieb die Handflächen mit dem Öl aneinander und legte sie auf seine Brust. Ihre Hände waren kühl wie Quellwasser. Sie strich über seine Schlüsselbeine, dann über seine Muskeln.


    »Warum wolltest du nicht, dass ich die Narbe sehe?«, erkundigte sie sich.


    Er bohrte seinen Daumen in die warme Falte hinter ihrem Knie. »Aus Eitelkeit, nehme ich an. Ich wollte dich nicht enttäuschen.«


    Doch in Wirklichkeit hatte er gefürchtet, dass sie nach einem Blick darauf entsetzt vor ihm fliehen würde. Sie hatte kein Hehl daraus gemacht, dass die Anziehungskraft seines Körpers der Hauptgrund war, dass sie bei ihm blieb. Wenn sie ihn nicht länger körperlich attraktiv fand, hatten sie nichts mehr.


    Sie strich über die Haare auf seiner Brust, umkreiste seine flachen Brustwarzen, die sich hell von seiner sonnengebräunten Haut abhoben, und fuhr dann mit der Handfläche zu der Narbe auf seiner Seite. »Ich bin nicht enttäuscht«, sagte sie.


    Sein Herz erwärmte sich, und sie streichelte mit ihren vom Öl schlüpfrigen Händen über seinen Oberkörper, erforschte ihn zögernd, beinahe fragend.


    Er war schon so erregt, wie er nur sein konnte, aber sie ignorierte seine Erektion und widmete sich stattdessen den Muskeln auf seinem Bauch. Dabei streiften ihre Ärmel sachte seine Erregung, entfachten ein Feuer in seinen Lenden.


    »Du bist so spröde außerhalb des Schlafzimmers, meine Gemahlin«, bemerkte er. »Aber innerhalb dieser vier Wände …«, er beschrieb mit dem Daumen einen Kreis auf ihrem Schenkel, »da bist du genau richtig.«


    Sie warf ihm einen sittsamen Blick zu. »Was ich mit meinem Ehemann in unserem Zimmer tue, geht niemanden etwas an.« Sie fuhr mit ihren Handflächen seine Arme hinauf und beugte sich vor, um die harten Muskeln auf seinen Schultern zu kneten. »Außerdem bin ich nicht spröde. Das würde einen Mangel an Gefühl und rationalem Denken implizieren. Anstand nur um seiner selbst willen. Ich finde mich eher diskret.«


    Er betrachtete sie amüsiert. »Nenn es, wie du willst.«


    Sie fuhr mit den Fingern über die Narben, tastete die Ränder ab. »Du hast das hier überlebt«, meinte sie, »aber vor zwei Nächten haben ein paar Splitter dich fast zum Wahnsinn getrieben.«


    Er lächelte. »Du hast es genossen.«


    »Wie kannst du denken, dass ich es genießen würde, wenn ich dir Schmerzen bereite?«


    Sie hatte ihre grünen Augen weit aufgerissen. Sie schimmerten wie Juwelen in dem dämmrigen Raum.


    Er legte seine Hand auf ihren Schenkel; seine Finger gruben sich in ihre weiche Haut. »Dir wäre es lieber, wenn ich tot wäre.«


    »Ganz bestimmt nicht.«


    »Aber es war einfacher für dich, als ich es offiziell noch war.«


    Ihre Finger beschrieben zerstreut ein Muster auf seiner Brust, als würde sie mit dem Öl malen. »Es war nicht einfacher. Das habe ich nicht gemeint.«


    Er streichelte zärtlich ihren Schenkel, genoss die weiche Haut, stellte sich vor, seine Lippen darauf zu pressen.


    »Ich glaube, wir haben dieses Thema bereits ausführlich besprochen«, sagte er. »Mach mit dem weiter, was du da gerade tust.«


    Trotzig hielt sie inne. Sie öffnete den Mund, ihre roten Lippen waren feucht und ihr Blick beleidigt.


    Er packte ihr Handgelenk. »Du hast mir fromm erklärt, dass du einverstanden wärest, deinem Gemahl zu gehorchen und seinem Anspruch auf deinen Körper. Also mach es.«


    »Nicht, wenn du so grob bist.«


    Er runzelte die Stirn. »An diese Worte aus der Hochzeitszeremonie kann ich mich nicht erinnern. Ich verspreche, meinem Ehemann zu gehorchen, außer, wenn er grob ist.«


    »Ich bin mir sehr sicher, dass die Schreiber des Gebetbuches genau das gemeint haben.«


    »Also gut, suchen wir sie und fragen nach.«


    Sie sah ihn verständnislos an. »Sie sind schon vor Hunderten von Jahren gestorben, Christopher.«


    »Na also, was wissen sie dann darüber? Mach weiter, dein Ehemann möchte massiert werden.«


    »Das kann ich nicht, wenn du mich nicht loslässt.«


    Er zog ihr Handgelenk zu seinen Lippen und küsste ihre duftende Haut. Dann gab er sie frei. Ihr dichtes Haar war über ihre Schultern geglitten, und ihre Locken fielen wild herab.


    »Tu es«, sagte er leise, »sonst nehme ich mir, was ich will.«


    Ihr Blick konnte schärfer brennen als eine Peitsche. Sie drehte sich zum Nachttisch herum, riss die Flasche an sich, zerrte den Stöpsel heraus und goss das Öl direkt auf seine Brust. Es landete mit einem Klatschen auf seiner Haut. Die Pfütze breitete sich aus und rann zu seinen Seiten und an seinem Bauch hinab.


    Honoria stellte die Flasche mit einem Knall auf den Nachttisch zurück. Dann schlug sie ihre Hände auf seine Brust und verteilte das Öl mit schnellen, fast schmerzhaften Bewegungen. Das Klatschen ihrer Handflächen auf seiner Haut hallte in dem Zimmer wieder.


    Er packte ihre Arme. »Du kleine Hexe!«


    »Beweg dich nicht!«, befahl sie. »Sonst verteilst du das ganze Öl auf Alexandras feiner Bettwäsche.«


    »Wenn du damit nicht aufhörst, wird Alexandra glauben, dass hier etwas ganz anderes vorgeht.«


    Sie hielt verwirrt inne. »Was denn?«


    Gott, wie konnte sie nur gleichzeitig so hoffnungslos verführerisch und naiv sein? »Sie wird glauben, dass ich dir eine Lektion erteile. Eine, die du lernen musst.«


    »Christopher, ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Ich rede davon, mit meinen Händen auf deinen Hintern zu schlagen. Und die Vorstellung erscheint mir zusehends schöner.«


    Sie öffnete verblüfft den Mund. »Das würde Alexandra niemals vermuten.«


    »Vielleicht schon. Wer weiß, was sie und Finley so treiben?«


    Ihre Augen verdunkelten sich, als sie darüber nachdachte. Ihr Gesicht war blass und wirkte in dem dämmrigen Licht wie gemeißelt. Dann verfärbte sich der weiße Marmor langsam zu einem sehr hübschen und sehr verlegenen Rosa.


    »Also«, meinte sie schließlich, »ich würde dir niemals erlauben, so etwas zu tun.«


    Sein Griff um ihre Arme verstärkte sich. »Vorsicht, Honoria. Der Gemahl entscheidet, was erlaubt ist.«


    Sie warf ihm einen eisigen Blick zu, was Christopher gefiel. Andere Frauen ihrer Herkunft hätten wahrscheinlich längst Angst vor ihm, würden weinen, in Ohnmacht fallen oder ihn anflehen, nett zu ihnen zu sein. Honoria dagegen sagte auch ohne Worte nur: »Mach, was du willst, und sei verdammt dafür!«


    Sie war wie ihr Bruder, o ja. James Ardmore stand in dem Ruf, rücksichtslos zu sein. Ardmore hätte Switton vermutlich einfach erschossen, ohne überhaupt mit ihm zu reden. Christopher dagegen war zu dem Schluss gekommen, dass es weit befriedigender war, wenn der Mann seine Strafe lebendig fühlen konnte. Jedes Mal, wenn er jetzt in den Spiegel schaute, würde er die Narbe auf seiner Wange sehen und sich an Christopher Raine erinnern.


    Christopher überlegte, wer grausamer war, er selbst oder Ardmore.


    »Zieh das Nachthemd aus«, befahl er Honoria mit einem barschen Ton in der Stimme.


    Ihre Augen glühten in einem grünen Feuer. »Sind alle Ehemänner solche Barbaren?«


    »Keine Ahnung. Zieh es aus!«


    Sie sah ihn finster an, aber sie packte den Saum ihres Nachthemdes und zog es sich über den Kopf. Das zerzauste ihre Frisur noch mehr, und ihre Locken fielen jetzt ganz ungebändigt.


    Er vergrub seine Hände in ihrem Haar und wickelte die warmen Strähnen um seine Finger. Sie war nackt; ihre Brüste ragten unter den Locken hervor, und ihre festen Pobacken ruhten auf ihren Fersen.


    »Ich wette, die feinen Gentlemen von Charleston haben sich deinetwegen gegenseitig das Herz aus der Brust gerissen«, stieß er heiser hervor. »Wie viele haben um deine Hand angehalten?«


    Ihre Augen verdunkelten sich erneut. Sie ließ ihre vom Öl glitschigen Hände auf seinen kräftigen Oberarmen ruhen. »Fünfzehn.«


    Ein Stich der Eifersucht durchzuckte ihn, was er mit einem rauhen Lachen kaschierte. »Fünfzehn? Mehr nicht?«


    »Nur zwei von ihnen waren eine ernsthafte Überlegung wert«, fuhr die sittsame Honoria fort. »Die anderen wollten einfach nur eine Beziehung zur Ardmore-Familie und ihrem Vermögen.«


    Er betrachtete sie von oben bis unten. Sie war so hinreißend nackt und duftete so gut. »Ich bin sicher, dass sie mehr wollten. Wer waren die beiden, deren Anträge du in Erwägung gezogen hast?«


    »Gentlemen aus vornehmen Familien, deren Vermögen so groß war, dass mein Bruder sich keine Sorgen machen musste. Eine Verbindung mit einem dieser beiden wäre vollkommen akzeptabel gewesen. Unter anderen Umständen.«


    »Du meinst, weil du mit mir verheiratet warst?«


    Sie sah ihn überrascht an. »Aber nein, diese Anträge wurden mir gemacht, lange bevor ich dich heiratete. Ich habe sie abgelehnt, weil diese Gentlemen zu viele Charakterfehler hatten.«


    Christopher musste sich zusammenreißen, um nicht schallend herauszulachen. »Also hast du sie verworfen, um stattdessen einen Piraten zu heiraten, der zum Tode verurteilt worden war?«


    Ihre Brüste schwollen unter ihren Atemzügen an. »Ja, das habe ich wohl.«


    »Darüber bin ich sehr froh.« Er strich ihr durchs Haar. »Sie waren nicht gut genug für dich.«


    Sie neigte den Kopf, nach wie vor ganz die tugendhafte Lady, obwohl sie splitternackt neben ihm saß. »Wahrscheinlich nicht, nein.«


    »Aber ein Halsabschneider von einem Piraten schon.«


    Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Das war nicht dasselbe.«


    »Nein«, sagte er. »Es ist nie dasselbe, nachdem du es einmal gekostet hast. Sobald ein Mann dich erregt und vor Leidenschaft zum Zucken gebracht hat, betrachtest du alle, die das nicht tun, mit anderen Augen.«


    Sie ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass das Öl herausquoll. »Meine Entscheidung, sie nicht zu heiraten, hatte nichts mit dir zu tun. Ich habe nicht geglaubt, dich jemals wiederzusehen. Dass ich nicht verlobt war, als du nach Charleston zurückgekommen bist, um gehenkt zu werden, war reiner Zufall.«


    »Den Teufel war es.«


    »Du bist arrogant.«


    Er löste ihre Fäuste und legte ihre Hände flach auf seine Brust. »Hältst du es auch für Zufall, dass ich keine Frau hatte, als ich wieder nach Charleston kam? Ich habe versucht, mir einzureden, dieses kleine Mädchen mit seinen Heftchen wäre nicht die einzige richtige Frau für mich. Ich habe es immer wieder versucht, so getan, als würdest du keine Rolle spielen. Aber als du zu mir in diese Zelle kamst, wusste ich, dass du wichtig warst.«


    Sie starrte ihn an. Ihre Augen bewegten sich nicht, funkelten wie Sterne in der Dunkelheit. »Ich hätte niemals zu dir kommen sollen. Schon damals nicht, als ich noch ein Mädchen war. Paul hätte mich in meinem Zimmer einsperren sollen.«


    »Ich bin froh, dass er es nicht getan hat.« Ihm wurde heiß bei der Erinnerung daran. »Weißt du, du warst genau so eine Frau, die ich nicht ausstehen konnte, gekleidet wie ein Modepüppchen und mit einem überlegenen Blick auf alles um sich herum. Ich habe dich geküsst, um dir eine Lektion zu erteilen. Und dann hast du deine süße Zunge in meinen Mund gesteckt.«


    Die Hitze in seinem Körper stieg und löschte jeden vernünftigen Gedanken aus.


    Er hatte keine zärtlichen Gefühle für diese hübsche junge Lady mit ihren Löckchen und ihrem Musselinkleid gehegt, mit ihrem französischen Parfüm und den kleinen Ohrringen, die klingelten, wenn sie sich bewegte. Sondern eine Lust, wie er sie noch nie in seinem Leben empfunden hatte. In zwei Sekunden hatte er sie auf den harten Boden gezogen, und seine Erektion hätte fast seine Hose zum Platzen gebracht.


    Sie hatte sich an ihn geklammert und ihn die ganze Zeit geküsst, während er sie hinabzog. Er hatte sie in seinen Armen vor dem kalten Marmor geschützt, und sie hatte sich an ihn geklammert und zugelassen, dass er sie anfasste und in den Wahnsinn trieb.


    Er hatte sie brutal geküsst, damit sie nicht aufschrie und die Hausangestellten alarmierte, während er im Wintergarten gerade über die Tochter des Hauses herfiel. Sie dagegen hatte in seine Ohrläppchen gebissen, schmerzhaft und wundervoll, und gestöhnt: »Ja, Christopher, bitte!«


    Wäre er vom Hauptmast direkt ins Meer gefallen, hätte er keinen größeren Schmerz empfinden können. Er hatte eine tiefe Wunde davongetragen und es nicht einmal gemerkt.


    Als er das Haus verließ, hatte er sich jung und selbstzufrieden gefühlt und nicht geahnt, dass die süße Honoria Ardmore ihn ewig in seinen Träumen verfolgen würde.


    »Mein«, sagte er jetzt. Er stieß das Wort mit einer leidenschaftlichen Intensität hervor. »Ganz und gar mein.«


    »Das nehme ich an, ja.«


    Ihr gelassener Ton brachte das Fass zum Überlaufen. Zum zweiten Mal an diesem Tag flammte Christophers Temperament auf wie Schießpulver.


    Er rollte sich auf die Knie und zog sie hoch. Das Öl lief zäh über seinen Brustkorb. Er presste sie an sich, und ihre Brüste glitten über das Öl auf seiner Haut wie feiner, weicher Samt. Er packte ihr Haar, zog ihren Kopf zurück und presste rücksichtslos seinen Mund auf ihren.


    Lippen und Zungen begegneten sich, und dann übernahm ungebändigte Leidenschaft die Kontrolle.


    


    

  


  
    11.Kapitel


    Diana Ardmore schlief in ihrem Zimmer im Haus ihres Vaters in der Mount Street. Sie war vollkommen erschöpft von der langen Nacht, von Sorgen und von ihrem Abschied von Honoria am Morgen dieses Tages.


    Diese Trennung hatte ihr am stärksten zugesetzt. Sie hätte es lieber gesehen, wenn Honoria in London geblieben wäre, bis sie sich mit James trafen, aber Christopher Raine hatte darauf bestanden, sofort loszusegeln. Diana musste einräumen, dass sie rechtskräftig verheiratet waren, und sie sah auch, dass er Honoria liebte, aber deswegen vertraute sie noch lange nicht darauf, dass dieser Mann sie auch gut behandelte. Schließlich kannte sie ihn gar nicht. Und Honoria eigentlich ebenso wenig.


    Diana hatte versucht, Honoria zum Bleiben zu überreden und sich vielleicht später mit Christopher zu treffen, aber Honoria hatte ihr diesen sturen Ardmore-Blick zugeworfen und ihr gesagt, dass sie ihren Gemahl begleiten würde.


    Alexandra dagegen hielt das alles für schrecklich romantisch, aber schließlich war diese auch ein bisschen naiv, so gern Diana sie auch mochte. Immerhin hatte Alexandra in Grayson Finley einen großherzigen Mann gefunden und neigte zu der Annahme, dass ihre Freundinnen dasselbe Glück finden würden, ungeachtet der merkwürdigen Umstände, unter denen sie ihre Männer kennenlernten.


    Christopher und seine jamaikanische Halbschwester wirkten wie ein wildes Paar, dem man besser nicht in die Quere kam.


    Diana fragte sich, wie Honoria wohl zu Christopher und seiner Schwester passen würde, und auch das bekümmerte sie. Ganz zu schweigen davon, was den Rest der Piratenbesatzung anging.


    Was James tun würde, wenn er von Honorias Ehe und Fortgang erfuhr, wusste nicht einmal Diana einzuschätzen. Er und Honoria waren nie gut miteinander ausgekommen. James könnte fuchsteufelswild werden und Honoria zurückholen oder aber einfach nur kühl mit den Schultern zucken und sagen, dass Honoria sich ihr Bett selbst gemacht habe und jetzt auch darin schlafen müsse, im wörtlichen Sinne.


    Ihre Sorge ließ jedoch nach, als die Junisonne das Zimmer erwärmte. Sie versuchte, wach zu bleiben und sich weiter zu grämen, aber ihre Glieder entspannten sich, als ihr Körper allmählich in den Schlaf driftete. Schließlich schlossen sich auch ihre Augen. Sie träumte von der Insel ihres Vaters, von der kühlen Luft und dem tosenden Ozean, von den vom Meer überspülten Höhlen, in denen ein grünäugiger Piratenjäger sie in die Arme gezogen und geküsst hatte.


    Sie wurde wach, als eine schwielige Hand ihr das Haar aus dem Gesicht strich. Die warme Berührung an ihren Schläfen wanderte sacht durch ihren ganzen Körper. Sie lächelte schläfrig, sog den vertrauten Duft von Ozean und würzigem Moschus ein, der ihren Ehemann ankündigte. Ihre Träume von ihm waren manchmal so real. Sie spürte seine Wärme an ihrer Seite, fühlte, wie seine kräftige Hand über ihren Bauch zu der Wölbung ihrer Brüste glitt …


    Mit einem Ruck war sie hellwach. Ihr Gemahl lag neben ihr, mit gelöstem schwarzem Haar, und seine grünen Augen waren so kühl und abschätzend wie damals, als sie ihn getroffen hatte und er sie entführte.


    »James!« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte ihr Gesicht in die Kurve seiner Schulter.


    Er schloss sie in die Arme, bog ihren Kopf sanft zurück und küsste sie, küsste sie endlos. Er ließ sich Zeit, ihren Mund zu erforschen, und sie genoss jeden einzelnen Moment.


    »Was machst du hier?«, fragte sie atemlos, als sie wieder sprechen konnte. »In London? Am helllichten Tag?«


    James Ardmore wurde in England wegen seiner Gewohnheit gesucht, englische Schiffe zu überfallen und zwangsrekrutierte amerikanische Seeleute zu befreien. Wenn die Admiralität James Ardmore dabei erwischte, wie er durch London flanierte, würden sie ihn auf der Stelle verhaften, und sie bezweifelte, dass selbst Grayson oder Dianas Vater, trotz ihrer Verbindungen zur Admiralität, ihn vor dem Strick bewahren konnten.


    »Ich habe meine Angelegenheiten erledigt«, sagte er, als wäre er ein ganz gewöhnlicher Ehemann, der nach einem ruhigen Tag im Kontor nach Hause kam. »Sammle die Kinder und Honoria ein. Wir segeln noch heute Abend nach Haven.«


    Es sah James ähnlich, Pläne und Treffpunkte von einem Moment auf den anderen zu ändern, ohne irgendjemandem ein Wort zu sagen. Er ging davon aus, dass ein einfaches »Wir fahren jetzt« ein ausreichend detaillierter Plan war.


    Er legte seine Hand auf ihren Bauch, und seine Augen verdunkelten sich vielversprechend. »Aber ich denke, eine kleine Verzögerung von ein oder zwei Minuten wäre akzeptabel.«


    Diana küsste ihn erneut und gab sich einige Momente seiner Wärme und Stärke hin. »Ich habe dich vermisst.«


    »Ich dich auch, Wildkatze. Niemand hat Feuer auf mich gespuckt. Oder mit Speisen nach mir geworfen.«


    »Ich werfe nicht die ganze Zeit mit Essen nach dir, James.« Sie gab sich Mühe, tadelnd zu klingen.


    »Nein. Aber es würde mir nichts ausmachen, wenn wir ein paar Erdbeeren und etwas Sahne fänden.«


    Ihr wurde warm. »Ich könnte mit der Köchin sprechen.«


    »Später.« Er lehnte sich an das Kopfteil des Bettes und zog Diana auf seinen Schoß. »Wenn du aufstehst und hinuntergehst, dann kämmst du dir das Haar und knöpfst dein Kleid zu. Ich mag es, wenn du etwas zerzaust aussiehst. Es ist sehr einladend.«


    Er demonstrierte ihr, was er meinte, indem er seine Hand in ihr Mieder über ihre Brüste schob. Diana schloss die Augen.


    Ihr Gewissen ließ ihr keine Ruhe. Er sollte es erfahren, und zwar sofort, ganz gleich, wie egoistisch sie sich wünschte, diesen Moment zu verlängern. Sie öffnete die Augen und seufzte. »James«, sagte sie. »Was Honoria angeht …«


    »Hmmh?« Seine Lippen streiften ihr Haar. »Worüber beschwert sie sich denn jetzt?«


    Diana setzte sich auf. Sie strich ihr Haar zurück, nahm seine Hände in ihre und holte tief Luft.


    »Nun«, meinte sie dann. »Ich weiß nicht genau, wie ich es dir sagen soll …«



    In der Themsemündung umrundete ein Schiff namens Starcross eine Landzunge und bog in den Kanal ein. Es war ein schöner Tag, und der Wind wehte beständig. Das gedämpfte Grün von England glitt an Steuerbord vorbei. Die Seeleute auf der Rahnock machten die großen Segel los, die rauschend herabsanken und knallten, als sich der Wind darin fing.


    Honoria setzte sich auf eine Bank an die Heckreling und atmete tief den süßen Duft des Meeres ein. Sie hatten den stinkenden Hafen nur zu gern hinter sich gelassen. Kein morastiger, muffiger Fluss mehr, keine Fischstapel auf den Molen, keine von Leibern überquellende Stadt mehr. Nur der Ozean und der frische Wind.


    Die Mannschaft arbeitete in Hosen und offenen Hemden an Deck; die Männer lösten die Segel, schrubbten die Planken, putzten und hackten Gemüse für den Eintopf oder gingen ihren anderen Tätigkeiten nach.


    Die steife Brise spielte mit Honorias Zopf, wehte ihn hierhin und dorthin. Sie hatte beschlossen, ihn über den Rücken hängen zu lassen, weil der Wind ohnehin nur die Nadeln lösen würde, die sie mühsam hineinsteckte. Das Schiff begann mittlerweile zu rollen, aber ihr Herz hob und senkte sich voll Freude mit ihm. Seereisen erinnerten sie immer an die glückliche Zeit, als sie mit James gesegelt und Paul noch am Leben war.


    Diese Reise jedoch würde sie zu einem neuen Leben bringen. Sie hatte letztlich keine Ahnung, wohin sie fuhren. Christopher hatte ihr niemals direkt gesagt, dass ihr Ziel tatsächlich Charleston war. Nicht einmal eine eindeutige Frage hatte ihr eine klare Antwort eingebracht.


    Ihr Ehemann stand nicht weit von ihr entfernt. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, und sein Gehrock blähte sich wie eine Fahne. Er hielt das Ruder des Schiffes und sprach mit Manda und Mr. St. Cyr über seemännische Dinge. Manda trug eine Hose, ein Hemd und dazu einen ähnlichen Gehrock wie ihr Bruder. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und kommentierte die Worte ihres Bruders gelegentlich mit einem Nicken.


    Heute Morgen hatte sich Honoria von ihren Freunden und Diana verabschiedet, die Nabelschnur zu ihrer Familie und ihrem Heim durchtrennt und sich auf den Weg ins Unbekannte gemacht, mit einem Ehemann, den sie kaum kannte. Merkwürdigerweise hatte sie kein bisschen Angst. Sie hatte einen Piraten geheiratet und segelte jetzt auf einem Piratenschiff. Trotzdem empfand sie keine Panik, als sie die Küste allmählich hinter sich ließen und Kurs auf das offene Meer nahmen.


    Dafür dachte sie sehr viel darüber nach, wohin Christopher wohl segelte und was er tun würde, wenn sie dort waren. England und Amerika befanden sich im Krieg, was die Angelegenheit noch verkomplizierte. Häfen lagen unter Blockaden, und englische Fregatten suchten die Meere heim. Diese Hindernisse hatten ihren Bruder James allerdings niemals aufhalten können, der sie nur als eine Herausforderung betrachtete. Honoria vermutete, dass Christopher dies ganz ähnlich sah. Die amerikanische Marine war zwar im Vergleich zur englischen lächerlich klein, doch in den Gewässern wimmelte es von Freibeutern und Handelsschiffen, die nur zu gern englische Schiffe jagten. Christopher war zwar Franzose und Engländer, aber Honoria vermutete, dass er sich weder von Fregatten noch von Freibeutern irgendeiner Nation aufhalten lassen würde.


    Ebenso wenig wie ganz offensichtlich von seiner Frau. Er hatte ihr nur einen rätselhaften Blick zugeworfen, als sie heute Morgen nach ihrem Ziel gefragt hatte und erwidert, dass er es ihr nicht verraten wollte, solange sie noch im Hafen lagen. Mittlerweile waren sie bereits weit im Kanal. Aber Honoria sagte sich, dass es ohnehin keine Rolle spielte, weil das Schiff sie dorthin bringen würde, wohin Christopher wollte, ganz gleich, ob sie das Ziel kannte oder nicht.


    In diesem Moment blicke er zu ihr zurück. Sein blonder Zopf glitt über seine Schulter. »Honoria!«, rief er. »Übernimm das Ruder!«


    Sie blinzelte. »Wie bitte?«


    Er zog die Brauen zusammen. Er betrachtete sie nicht wie ein Ehemann, der sich über seine begriffsstutzige Frau ärgert, sondern wie ein Captain, der einen ungehorsamen Seemann musterte. Sein Blick verriet, dass er mit dem Gedanken spielte, sie in die Rahen zu hängen.


    Ich erwarte, dass du gewissen Befehlen ohne Widerspruch gehorchst, hatte er ihr gesagt. Sie hätte einen Befehl verstanden, ihm aus dem Weg zu gehen, um ihr Leben zu retten, aber das Ruder des Schiffs zu übernehmen? In ihrem blauen Leinenkleid, das sich so gefährlich im Wind hob? Sie hatte sich genau aus diesem Grund so hingesetzt, dass sie die Beine unter sich verschränken konnte.


    Sie erhob sich, den Wind, der ihr Kleid aufbauschte, ignorierend, und ging die wenigen Schritte zum Ruder hinüber. Christopher stand daneben, mit einer Hand auf dem Steuerrad. Seine grauen Augen verrieten seine Ungeduld. »Ich habe zu wenig Leute«, sagte er. »Du weißt, wie man ein Schiff führt?«


    »So ungefähr«, erwiderte sie. Sie hatte James und seinem Steuermann dabei zugesehen, wie sie das Schiff steuerten. Er hatte jedoch niemals erlaubt, dass sie irgendetwas auf seinem Schiff anfasste, jedenfalls nicht mehr, seit sie und Paul die Takelung an seinem Bugspriet bei einem ihrer wenigen kühnen, dummen Streiche heruntergeholt hatten. Danach hatte James sie dazu verdonnert, in ihren Kabinen zu bleiben oder sich an Deck dorthin zu setzen, wo er sie sehen konnte, und zwar zu jeder Zeit.


    Sie war damals sechzehn gewesen. Aber selbst wenn sie jetzt auf der Argonaut segelte, beobachtete James sie scharf, als wäre seine Takelung immer noch in Gefahr.


    Christopher schlang seinen Arm um sie und zog sie ans Ruder. »Leg deine Hände hierhin und dorthin.« Er nahm sie und plazierte sie auf die Speichen. »Blick am Bug entlang, und halte sie genau so weit backbord an der Küste.« Er spreizte Daumen und Zeigefinger. Durch die Lücke blickte sie auf ein großes Stück Wasser zwischen Englands Klippen und dem offenen Meer. »Halt sie einfach nur auf Kurs.«


    Honoria versuchte, sich nicht von der Wärme seines Körpers an ihrem Rücken ablenken zu lassen, von seinen Armen, die sie umschlossen, und seinem Atem an ihrem Ohr.


    Sie nickte, und er ließ sie los. Kalter Wind und Enttäuschung nahmen seinen Platz ein. Sie spielte mit der Idee, es sich noch einmal von ihm zeigen zu lassen, aber er hatte sich schon abgewandt.


    Manda grinste sie an, als wollte sie ihr viel Glück wünschen, und folgte Christopher und Mr. St. Cyr. Und ließ sie zurück. Um das Schiff zu steuern. Ganz allein.


    »Christopher!«


    Er drehte sich herum. Die Sonne schimmerte auf seinem blonden Haar und ließ seine Haut noch goldener leuchten. »Was?«


    »Was mache ich, wenn wir auf ein anderes Schiff stoßen?«


    »Ramm es möglichst nicht«, erwiderte Christopher, drehte sich um und ging davon.


    Sie biss die Zähne zusammen, während sie ihm nachsah. Sie beschimpfte ihn leise, wurde jedoch schon bald von ihrer Aufgabe zu sehr in Anspruch genommen, einer Arbeit, die ihr zu ihrer Überraschung gefiel.


    Sie konnte das ganze Schiff durch das Ruder fühlen, jede Wendung der Segel, jedes Spannen der Taue, jede Windbö. Es war berauschend. Die Starcross wurde plötzlich zu einem lebendigen, atmenden Wesen, das jede seiner Bewegungen vom Ruderblatt durch die Decks hinauf zum Steuerrad und in die Muskeln ihrer Arme schickte.


    Sie bewegte das Ruder ein wenig, und sofort reagierte das Schiff und schwang seinen Bug nach links. Sie korrigierte den Kurs, bevor Christopher es bemerkte.


    Sie beobachtete die Küste, um sicherzustellen, dass sie sich genau an Christophers Angaben hielt. Ihr Respekt wuchs, dass James und seine Mannschaft die Argonaut auf dem Meer auf Kurs halten konnten. Es war leicht zu navigieren, wenn sie das Land zu ihrer Rechten sehen konnte, aber auf dem Ozean, vor allem wenn die Sonne hinter Wolken verschwunden war, musste es eine schwierige Aufgabe sein, die gewünschte Richtung zu halten. Der Kompass vor ihr zeigte ihr, dass sie nach West-Südwest segelten, aber die Buchstaben auf der Scheibe wirkten längst nicht so real wie die grünbraune Küstenlinie zu ihrer Rechten.


    Die Sonne erinnerte sie an ein anderes Problem. So sehr sie es auch genoss, auf Deck in der Wärme und dem Wind zu stehen, würde es ihre Haut bräunen, bis sie aussah wie altes Leder. Eine Lady hatte weiße, weiche Haut und sah nicht aus wie eine Bauersfrau. Honoria kam aus Charleston und war damit vertraut, wie sie sich vor der Sonne schützen konnte, aber hier würde sie etwas mehr als Spitzenschals und Sonnenschirme brauchen. Sie musste mit Mrs. Colby reden, ob die ihr etwas empfehlen konnte.


    Manda schien sich weniger um die Sonne zu kümmern oder darum, eine Lady zu sein. Sie kleidete sich wie ein Seemann, redete wie einer und arbeitete auch so. Christopher verschonte sie vor keiner Aufgabe, sondern schien es für selbstverständlich zu halten, dass sie ins Krähennest hinaufkletterte oder ein Segel löste, genau wie alle anderen.


    Honoria betrachtete die große Frau, bewunderte ihre markanten Gesichtszüge und ihren schlanken, biegsamen Körper. Honoria hatte befürchtet, dass Manda ihr mit Verachtung oder Widerwillen begegnen könnte, aber Christophers Schwester schien sich, wenn überhaupt, nur über Honoria zu amüsieren. Die zotigen Witze, die diese Frau riss, ließen darauf schließen, dass Christophers Ehe mit ihr das Komischste war, was sie seit langer Zeit gehört hatte. Christopher ertrug ihren Spott ohne jeden Kommentar oder auch nur Groll. Honoria dagegen errötete jedes Mal heftig, was Mandas Belustigung nur noch steigerte.


    Honoria hoffte sehr, dass Christopher nicht etwa auch von ihr erwartete, dass sie auf ein Rahnock kletterte oder Segel einholte. Sie blickte am Hauptmast hoch, von dem sich die Rahen weit, weit über dem Deck spreizten. Aber wie auf James’ Schiff erledigte auch auf der Starcross jeder Seemann jede Aufgabe. Die Offiziere hier waren nicht mit Offizieren auf einem Schiff der Marine zu vergleichen. Es war kein formeller Rang, sondern sie hatten nur zusätzliche besondere Aufgaben. Sie mussten navigieren, die Mannschaft beaufsichtigen, die Karten führen, das Kommando übernehmen, wenn der Captain schlief, und die Waffen und die Kanonen beaufsichtigen.


    Diese Offiziere hängten sich genauso mit bloßem Oberkörper in die Winsch wie die anderen Seeleute, wenn es nötig war, schöpften Wasser oder holten die Brassen ein, ohne lange auf einen Befehl zu warten. Selbst Mr. Henderson hatte heute Morgen geholfen, Segel zu setzen, weil Christopher keine vollständige Mannschaft an Bord hatte.


    Honoria sah, wie der geschniegelte Engländer jetzt an Deck kam und ein Gespräch mit Mr. St. Cyr begann. Mr. Henderson hatte seine elegante Londoner Kleidung gegen eine einfache Hose, Stiefel und eine Jacke eingetauscht, die besser für die Arbeit auf einem Schiff geeignet waren. Trotzdem gelang es ihm, wie ein Gentleman auszusehen, der sich nur für einen Spaziergang auf dem Land umgezogen hatte.


    Warum Mr. Henderson sich überhaupt entschieden hatte, sie zu begleiten, gab Honoria Rätsel auf. Er war heute Morgen gekommen und hatte Christopher gebeten, ihn mitzunehmen und in Tanger abzusetzen, wo er auf die Argonaut wechseln wollte. Als Christopher erwidert hatte, dass er kein Passagierschiff wäre, hatte Mr. Henderson ihn angefahren, dass er ihn überall absetzen könnte, ihm wäre es gleich. Ganz offensichtlich hätte Christopher zu wenig Leute, und er, Henderson, wäre ein erfahrener Navigator.


    »Nimm ihn mit, Christopher«, hatte Manda gesagt. »Vermutlich hat er eine Tochter aus der besseren Gesellschaft in Schwierigkeiten gebracht und muss jetzt vor ihrem Vater davonlaufen.«


    Das hatte Mr. Henderson zwar gar nicht gefallen, aber er war trotzdem an Bord gekommen.


    Honoria hatte zuerst geglaubt, dass Mr. Henderson nur mitgekommen wäre, weil er sie selbst für James im Auge behalten wollte, aber sie änderte ihre Meinung augenblicklich, als er sich jetzt Christopher und Manda näherte.


    Hendersons Blick glitt zu der großen schwarzen Frau, und seine Miene verriet seine Unsicherheit. Manda bemerkte ihn zunächst nicht. Als sie sich zu ihm herumdrehte, versteifte sich Henderson, und seine Miene, nein, seine ganze Haltung wurde wachsam.


    Honoria kniff die Augen zusammen und hätte fast das Schiff vergessen.


    Manda begann wie üblich ein Wortgeplänkel mit ihm. Honoria war zu weit entfernt, als dass sie hätte hören können, was sie sagte, aber Mr. Henderson errötete, und seine Haltung wurde noch steifer als zuvor.


    Der arme Henderson. Für ihren Geschmack war er viel zu korrekt, arrogant und englisch, aber als sie ihn jetzt beobachtete, empfand sie zum ersten Mal einen Anflug von Mitleid mit ihm.


    Und sie war neugierig. Ganz sicher würde sie im Auge behalten, wie sich die Dinge entwickelten.


    *


    Christopher befreite Honoria von ihrer Pflicht, als sich der Himmel im Westen bereits rötete. Die untergehende Sonne tauchte die Unterseite der vereinzelten Wolken in ein goldenes Licht. Honoria taten die Arme weh, ihr Gesicht war von Wind und Sonne verbrannt, und ihre Beine waren schwach von der Anstrengung, sich gegen das Rollen und Schwanken des Schiffes zu stemmen. Kurz gesagt, sie fühlte sich großartig.


    Machte ihr Christopher ein Kompliment, weil sie das Ruder so geschickt bedient hatte? Nein, er sagte ihr nur im nüchternen Ton eines Captains, dass der junge Carew jetzt das Steuerrad übernehmen würde und sie zum Essen unter Deck gehen sollte.


    Honoria öffnete die Hände, mit denen sie die Speichen umklammerte. Jedenfalls wollte sie das tun. Es gelang ihr, die Finger ein wenig zu strecken, aber dann setzten schmerzhafte Krämpfe ein, und sie schrie auf.


    Christopher nahm ihre Hände und löste sanft ihre Finger von den Speichen. Aber sie wollten sich einfach nicht strecken. Rot-weiße Striemen schimmerten auf ihren Fingern und Handflächen. »Verdammt, Honoria!« Er rieb sanft ihre Hände. Seine Berührung wärmte sie.


    »Ihr braucht das Ruder nicht so fest zu umklammern, Ma’am«, sagte Carew freundlich. »Legt einfach Eure Hände so darauf.« Er zeigte es ihr und legte seine Finger leicht auf die Speichen des Steuerrades.


    Honoria versuchte, eine Faust zu machen. »Ja, danke«, sagte sie gepresst. »Ich werde daran denken.«


    Christopher führte sie hinunter. Er war sichtlich verstimmt.


    Der Captain und seine Offiziere aßen im Kartenraum. Die Karten waren zusammengerollt und sicher in einem Mahagonischrank verstaut. Das Licht der Kerzen in den Laternen ließ das Holz des Mobiliars rot schimmern. Der Raum war groß genug für einen Tisch und sechs Stühle. Wenn sie besetzt waren, stießen die Lehnen an die Wände und die Schränke. Der Koch, ein kleiner schwarzhaariger Mexikaner mit spindeldürren Beinen, stand in der Tür, bereit, die Speisen zu reichen.


    Christophers Stuhl stand am nächsten an der Tür. Die anderen saßen bereits am Tisch, als er mit Honoria hereinkam. Der einzige andere freie Stuhl war am anderen Ende des Tisches, und Honoria würde ihn niemals erreichen, es sei denn, sie kletterte über die anderen hinweg.


    Wenigstens zwang Christopher sie nicht dazu. Er gab Manda ein Zeichen mit dem Daumen, die grinsend aufstand und sich auf den freien Stuhl setzte. Colby, der riesige, bärenhafte Mann, rückte ebenfalls einen Platz weiter, wenngleich auch längst nicht so elegant, und gab den Stuhl für Honoria frei.


    Sobald Christopher sich gesetzt hatte, reichte ihm der Koch die Terrine. Christopher stellte sie auf den Tisch. »Setz dich«, sagte er zu Honoria. Sein Ton duldete keinen Widerspruch.


    Honorias Beine reagierten auf den Befehl, bevor sie sie daran hindern konnte. Wenigstens gelang es ihr, die Bewegung einigermaßen anmutig zu gestalten, statt sich einfach auf den Stuhl fallen zu lassen, den Colby bereits angewärmt hatte.


    Auf dem Tisch lag eine Decke, die ein wenig angefeuchtet war, damit die Teller nicht darauf rutschten. Sie war vergilbt und ausgefranst. Auf der anderen Seite neben Christopher saß der blasse St. Cyr, neben ihm Mrs. Colby, deren rot gefärbtes Haar fast genauso warm wie die Mahagonimöbel schimmerte.


    Christopher schöpfte erst Suppe in ihre Schüssel, dann in seine. Große Fettaugen bedeckten Karotten, anderes Gemüse und Fleischstücke. Trotz ihres Aussehens duftete sie himmlisch. Christopher schob die Terrine nach links, und St. Cyr bediente sich.


    Danach schob er die Schüssel weiter und verbeugte sich knapp vor Honoria. »Bon appétit, Madame.«


    Honorias Schulbildung reagierte ohne ihr Zutun. »Merci, Monsieur«, sagte sie und senkte den Kopf, als würden sie Kanapees auf einer Gartenparty zu sich nehmen.


    Colby kicherte. Christopher hob eine Braue und sagte etwas Deftiges in fließendem Französisch. Etwas, das Honoria eigentlich auf ihrer Schule nicht hätte lernen sollen. Aber sie verstand es trotzdem und errötete. In Christophers Augen funkelte Belustigung.


    Einen Moment spielte Honoria mit dem Gedanken, ihm ihren gefüllten Teller an den Kopf zu werfen. Diana hatte Honoria verraten, dass sie einmal eine ganze Terrine mit Suppe auf James geschleudert hatte. Kartoffelsuppe. Diana war der Meinung, dass sich James in diesem Moment in sie verliebt hatte.


    Honoria fand ihre Situation ein wenig komplizierter. Wenigstens hatte James Diana Zeit gelassen, sich an ihn zu gewöhnen, bevor er sie geheiratet hatte.


    Also tat sie, als ignorierte sie Christopher, während sie die Suppe löffelte. Sie schmeckte pfeffrig und war einfach köstlich.


    »Also, wie hoch ist ihr Anteil?«, fragte Colby plötzlich.


    Manda schlürfte geräuschvoll ihre Suppe. »Was kümmert es dich?«


    Colby tippte mit dem Griff seines Löffels auf den Tisch. »Wir haben die Anteile schon vorher aufgeteilt. Es wäre vernünftig anzunehmen, dass wir nicht deshalb weniger bekommen, weil der Captain geheiratet hat. Sie sollte einen Teil von seinem Anteil bekommen.«


    Manda und Mrs. Colby beobachteten Christopher. Mr. St. Cyr fuhr fort, seinen Teller mit kleinen, diskreten Schlucken auszulöffeln.


    »Sie bekommt ihren eigenen Anteil«, erklärte Christopher.


    »Was bedeutet, dass wir weniger bekommen«, erwiderte Colby.


    »Aber wir haben eine kleinere Mannschaft, Colby«, gab Manda zurück. »Das bedeutet, dass alle einen größeren Anteil erhalten.«


    »Ich sage, wir stimmen ab. Wir haben auch abgestimmt, als ich geheiratet habe.«


    »Mit dem Ergebnis, dass Mrs. Colby ihren eigenen Anteil bekommen hat«, antwortete Christopher entschieden. »So wird es auch bei Mrs. Raine gehalten. Es gibt keine Abstimmung.«


    Colby wollte etwas erwidern, doch dann fing er Christophers Blick auf und klappte den Mund mit einem vernehmlichen Klacken seiner Zähne zu.


    Der Koch brachte eine Schale mit Brot. Christopher riss ein Stück ab und reichte es an Honoria weiter. In dem Moment erhob sich der Schiffskörper unter einer Welle. Alle hielten automatisch ihre Teller fest und drückten sich gegen die Wand. Ansonsten aßen sie gelassen weiter. Das Schiff erreichte den Wellenkamm und tauchte in das Tal hinab. Wind fegte durch den Flur, als der Koch wieder hinausging.


    Honoria brach vorsichtig ein Stück Brot ab und reichte es dann an Colby weiter. Der nahm es in seine große Hand, riss einen Brocken ab und reichte es Manda. Es war kein sehr gutes Brot. Der Laib war dunkel von Roggenmehl und Zuckersirup, und es fühlte sich unter ihren Fingern grob an. Sie konnte es auf ihren Teller zurücklegen oder es dem Franzosen anbieten, aber Christopher beobachtete sie.


    »Meinen eigenen Anteil wovon?«, fragte sie.


    »Puh!«, knurrte Colby. »Wahrscheinlich von gar nichts.«


    Alle sahen Christopher an. »Nein«, widersprach er ruhig. »Ich habe das alles nicht für nichts überlebt.«


    »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«


    »Ihr werdet es sehen«, sagte Christopher.


    Drückten sie sich absichtlich so rätselhaft aus, um sie in den Wahnsinn zu treiben? »Was wird er sehen?«, hakte sie nach.


    Erneut sahen sich die anderen an. Sie alle schienen genau zu wissen, worum es hier ging.


    Christophers Augen leuchteten und wirkten fast rauchgrau. »Iss dein Brot, Honoria.«


    Sie sah ihn finster an. Diese Heimlichtuerei zeugte von schlechter Erziehung. Wenn sie etwas zu diskutieren hatten, konnten sie gefälligst warten, bis sie verschwunden war, und sich bis dahin seltsamer Andeutungen in ihrer Gegenwart enthalten.


    Honoria biss ein Stück Brot ab. Winzige Steine knirschten zwischen ihren Zähnen, und sie hörte auf zu kauen. Sie konnte die Steine nicht aus dem Mund nehmen, aber essen konnte sie sie auch nicht.


    »Verfluchte Kiesel!«, schnauzte Colby neben ihr und spie einen über den Tisch. St. Cyr duckte sich, und das Steinchen schlug hinter ihm mit einem leisen »Ping« gegen die Wand.


    »Arthur!«, rief seine Frau. »So benimmt man sich nicht! Schon gar nicht in Anwesenheit einer Lady.«


    Das Schiff erklomm die nächste Welle. Honorias Magen kletterte mit ihm. Sie schlug eine Hand vor den Mund.


    »O nein!«, entfuhr es Colby. »Sie muss sich übergeben.«


    Honoria sprang auf und hätte fast den Koch über den Haufen gerannt, der gerade mit einem nach Schnaps riechenden Krug auftauchte. Honoria stolperte über den Flur und hielt sich an den Wänden fest, als das Schiff schwankte. Sie zog sich die Treppe hinauf und trat an Deck.


    Der kalte Wind schlug ihr ins Gesicht. Die Sonne war untergegangen, und es herrschte dunkle Nacht. Ein paar Wolken malten noch dunklere Flecken auf den Horizont, aber über ihr funkelten die Sterne wie Diamantenstaub am Himmel. Carew stand immer noch am Ruder. Eine Laterne zu seinen Füßen badete seinen Körper in goldenes Licht.


    Honoria erreichte die Reling, beugte sich hinüber und spie das Brot ins Meer hinaus. Der scharfe Wind wehte ihr das Haar aus dem Gesicht und duftete nach Salz.


    Sie war eine Närrin. Sie wusste, warum sie Christopher so beflissen gefolgt war, auf dieses Schiff mit all den Menschen, die sie nicht verstand. Sie redete sich nur ein, dass sie ihre Pflicht tat, aber Pflichtgefühl und gesunder Menschenverstand hatten in letzter Zeit nur sehr wenig mit ihren Entscheidungen zu tun gehabt.


    Nein, sie war seinetwegen hier, wegen des Gefühls seiner Hände auf ihrem Körper, wegen der Leidenschaft, nach der sie sich förmlich verzehrte. Sie hätte bei Diana bleiben und einen legalen Weg aus dieser Ehe finden können. Heutzutage schienen Anwälte so ziemlich alles bewerkstelligen zu können.


    Honoria war Christopher gefolgt, weil sie ihn begehrte, und jetzt zahlte sie dafür.


    Sie hörte seine Schritte. Im Moment wollte sie ihrem Ehemann eigentlich nicht gegenübertreten, aber dann zog er sie an sich und hielt mit seinem warmen Körper den kalten Wind ab.


    Es war sinnlos, sich zu wehren. Diese Leidenschaft war ihre Sucht, und sie genoss sie. Sie drehte sich in seinen Armen herum und legte ihren Kopf an seine Schulter. Er streichelte ihr Haar und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Er roch rauh und wild, wie das Meer selbst. Dieser Duft wurde unterlegt mit dem Aroma von Whisky.


    Sie hob ihren Kopf und sah ihn an. Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie. Der scharfe Whiskygeschmack lag noch auf seiner Zunge.


    »Meinen Anteil wovon, Christopher?«, fragte sie.


    Er lächelte, ein sündiges, wissendes Lächeln, und hauchte ihr die Antwort ins Ohr. »Von einem vergrabenen Schatz, mein Engel.«


    


    

  


  
    12.Kapitel


    Du hast den Wegweiser zu einem verborgenen Schatz auf unsere Heiratsurkunde gezeichnet?«


    Honoria ballte die Hände und versuchte, den Schmerz in ihren verkrampften Fingern zu ignorieren. Ihre Stimme klang schrill und brüchig. Sie waren in den Kartenraum zurückgekehrt, und Christopher hatte hinter ihnen die Tür versperrt. Colby stand an der Treppe, um jeden anzukündigen, der sich näherte, vor allem, hatte Christopher betont, wenn es sich um Henderson handelte.


    »Keinen Wegweiser«, widersprach Christopher gelassen, während das Kerzenlicht seine Züge wie gemeißelt erscheinen ließ. »Nur die Koordinaten und die Himmelsrichtung.«


    Die Heiratsurkunde lag in zwei Teile zerrissen auf dem immer noch klammen Tischtuch. Christophers Finger ruhten auf den schwach lesbaren Zahlen, die unter seinen Namen gekritzelt waren. Honoria hatte sich immer gefragt, was die wohl bedeuteten und sich vorgestellt, dass der Priester sie aus nur ihm bekannten Gründen niedergeschrieben hatte. Irgendwie waren sie ihr nie wichtig vorgekommen.


    Jetzt dagegen waren sie ungeheuer bedeutsam. »Verstehe«, sagte sie kühl.


    Christopher hatte keine weitere Erklärung dazu abgegeben, und seine restlichen Offiziere – sowie Mrs. Colby – schienen auch keine zu erwarten. Nur Honoria stand steif und missbilligend da, während die Finger ihrer geballten Hände schmerzten.


    »Dieses Schiff ist so gebaut, dass es schnell segelt«, fuhr Christopher fort. »Wenn das Wetter so bleibt, sollten wir unser Ziel in zehn Tagen erreichen.« Sein Blick glitt über jeden der Anwesenden. »Wir werden die Mannschaft in dem Glauben lassen, dass wir nach Charleston segeln, und zwar bis zum letztmöglichen Augenblick. Wir haben einen unerwünschten Gast an Bord, deshalb will ich nicht, dass die Männer über unseren Kurs spekulieren, bis sie es nicht unbedingt erfahren müssen. Das bedeutet, kein Wort verlässt diesen Raum. Wer redet, wird ausgepeitscht.«


    Er drehte den Kopf und sah Honoria an. »Das gilt auch für dich, meine Gemahlin.«


    »Ich pflege nicht Privatangelegenheiten mit Mr. Henderson zu diskutieren«, erwiderte sie steif.


    »Mit niemandem!«, verbesserte er sie. »Nicht einmal mit einem von uns, jedenfalls nicht ohne meine Zustimmung. Ich will nicht, dass Henderson mein Schiff sabotiert oder möglicherweise noch drastischere Maßnahmen ergreift, um uns aufzuhalten. Immerhin ist er ein Piratenjäger.«


    »Warum setzen wir ihn nicht in Tanger ab, wie er es erbeten hat?«, unterbrach St. Cyr.


    »Nicht, solange James Ardmore diesen Teil der Welt unsicher macht. Ich habe einmal mit ihm zu tun gehabt; auf eine zweite Begegnung dieser Art lege ich keinen Wert.« Sein Blick glitt durch den Raum und blieb schließlich an Manda hängen. »Es war zu schwierig, Euch alle aufzuspüren. Ardmore mag in Betracht ziehen, dass ich meine Schuld beglichen habe, dennoch könnte er uns folgen, um herauszufinden, was wir vorhaben.«


    »Außerdem hast du seine Schwester geheiratet«, warf Manda grinsend ein. »Colby hat vorgeschlagen, wir sollten Henderson und Honoria in einem Boot aussetzen. Als Beute für den Piratenjäger.«


    »Colby ist nur gereizt, weil sie ihm über ist«, warf Colbys Frau mit einem erstickten Lachen ein.


    Christophers Schweigen lastete schwer im Raum. »Falls noch jemand auf die Idee kommt«, meinte er schließlich, »meine Frau zurückzulassen, soll er mir das ins Gesicht sagen. Ich habe sie geheiratet; sie bleibt.«


    Manda hob die Brauen, enthielt sich jedoch eines Kommentares. Mrs. Colby lächelte immer noch, und St. Cyr, stoisch wie immer, sagte gar nichts.


    »Das wäre alles«, meinte Christopher. »Manda, löse Henderson von der Wache ab und schicke Colby zu mir.«


    Seine Schwester nickte, und die anderen verließen den Raum. Honoria musste zur Seite treten, damit sie hinausgehen konnten. Christopher faltete die Heiratsurkunde zusammen und schob sie wieder in seine Tasche.


    »Christopher«, sagte Honoria, als sie allein waren. »Wir müssen uns dringend unterhalten.«


    »Später.« Er milderte dieses schroffe Wort ein wenig ab, indem er ihr Kinn anhob und ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen drückte. »Wir unterhalten uns, wenn wir ins Bett gehen.«


    »Da gibst du mir nie die Gelegenheit zu reden.«


    Er grinste sie anzüglich an, weil er sehr genau wusste, was sie meinte, und schob sich ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei. Draußen winkte er Colby zu sich, ging mit dem massigen Mann in seine Kajüte und schloss die Tür aus poliertem, mit Messing verziertem Holz vor Honorias Nase.


    Kochend vor Wut stieg sie an Deck. Es war dunkel und kalt, aber Christopher hatte ihr den Weg in ihr Schlafzimmer versperrt. Sei’s drum, dachte sie. Dafür hat er mir Gelegenheit zum Nachdenken gegeben. Sie hatte jetzt viel Zeit, sich zu überlegen, wie sie ihm sagen würde, was sie von ihm hielt.


    *


    Ein Stück von Honoria entfernt standen Manda und Henderson. »Ihr habt Freiwache. Ich löse Euch ab, und Ihr könnt nach unten gehen«, sagte Manda zu Alden Henderson.


    Henderson rührte sich nicht von seinem Platz an der Deckreling. »Ich sehe mir gern die Sterne an«, erwiderte er steif.


    Manda zuckte mit den Schultern, als würde sie das nicht interessieren. Der Wind blähte seine Jacke und zerzauste sein Haar, aber seine Haltung war immer noch die eines Raubtieres auf der Lauer. Sein Gesicht war auf eine gewisse britische Weise recht gutaussehend; selbst die Brille tat dieser Wirkung keinen Abbruch.


    Warum hatte er, ein perfekter, hochnäsiger Gentleman, dieses Piratenschiff bestiegen, um wie ein gewöhnlicher Seemann Segel zu setzen und Winschen zu kurbeln?, überlegte Manda. Wenn er hier auf Piratenjagd gehen wollte, würde er sehr bald sterben. Das musste ihm doch klar sein. Also warum gab er die Bequemlichkeit eines Londoner Luxushotels auf, in dem er hätte warten können, bis sein eigener Captain ihn zu sich rief?


    »Ihr sagtet, Ihr wäret ein guter Navigator«, meinte Manda gepresst. »Bedeutet das, Ihr könntet den Weg allein anhand der Sterne finden, wenn Ihr in einem Ruderboot ausgesetzt würdet?«


    Er drehte den Kopf und sah sie an. Sie sah nur die Gläser seiner Brille, in denen sich das Mondlicht spiegelte. »Nur, wenn Ihr mit mir ausgesetzt würdet. Ich bräuchte Euch, um zu rudern.«


    Warum kam ihr die Vorstellung, mit ihm allein in einem Boot zu sein, plötzlich so verlockend vor? Das war doch einfach lächerlich!


    »Warum habt Ihr mich gerettet?«, fragte sie scharf. »Für einen Mann wie Euch bin ich doch nicht mehr als eine Dienerin oder eine Sklavin oder ein Vergnügen. Das ist doch für Euch alles dasselbe.«


    Er blickte wieder aufs Meer hinaus. »Ich bin ein Gentleman.«


    »Genau das meine ich.«


    Jetzt verlor er seine Beherrschung. »Könnt Ihr nie mit mir sprechen, ohne mich absichtlich zu provozieren?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Offenbar nicht. Und Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«


    Seine Kiefer mahlten. »Ich sagte bereits, ich bin ein Gentleman. Dieser Dreckskerl Switton hat Euch in einem Käfig gehalten. Wäre es nach mir gegangen, hätte er dafür auf der Stelle mit seinem Leben bezahlt.«


    Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich von ihrem Magen aus. »Warum sollte Euch kümmern, was mir passiert?«


    Er stieß ein gereiztes Schnauben aus. »Dürfen englische Gentlemen kein Mitgefühl haben? Er hatte nicht das Recht, Euch festzuhalten, nicht das geringste Recht, Euch zu erniedrigen …«


    »Er hat mich nie angefasst.«


    »Das habe ich nicht gemeint. Er hat Eure Würde in den Dreck gezogen. Dafür verdient er Schlimmeres als den Tod.«


    Sie standen in einer dunklen Ecke, zwischen den Lichthöfen der Laternen. Seine Augen hinter den schimmernden Brillengläsern waren nur undeutlich zu erkennen.


    Sie hob die Hand und berührte sie mit einem Finger. »Setzt sie ab.«


    Er zuckte zurück. »Warum?«


    »Ich will Eure Augen sehen.«


    »Es ist dunkel«, erklärte er.


    »Das spielt keine Rolle.«


    Er seufzte, nahm sorgfältig die Bügel von den Ohren, setzte die Brille ab und schob sie sofort in eine Tasche, als fürchtete er, dass sie sie ihm wegnehmen und über Bord werfen könnte.


    Der Mond stand hoch am Himmel und spendete ein silbriges Licht. Seine Augen waren von einem sternenhellen Grau, ähnelten Christophers und blickten ebenso eindringlich.


    Sie standen sich knapp einen halben Meter gegenüber, und Manda stellte fest, dass sie fast genauso groß war wie er.


    Deshalb musste sie sich nur ein bisschen auf die Zehenspitzen stellen, um ihn küssen zu können.


    Einen Moment lang tat er gar nichts. Sein Körper versteifte sich, und seine Lippen blieben unbewegt. Manda erwartete, dass er sich von ihr losreißen, einen angewiderten Laut ausstoßen und davonstürmen würde.


    Stattdessen schlang er plötzlich seine kräftigen Hände um ihre Schultern und zog sie an sich. Dann teilte er mit der Zunge ihre Lippen und küsste sie mit einer Leidenschaft, die sie noch nie zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte.


    *


    Honoria beobachtete diesen Kuss von ihrem Standort an Deck aus, tief im Schatten. Der arme Mr. Henderson. Er und Honoria waren der Familie Raine ganz schön verfallen.


    Ein versteckter Schatz, also wirklich. Das klang wie die Geschichten über Christopher in den Heftchen, die Honoria vor so langer Zeit gelesen hatte, die Geschichten, wegen denen sie sich überhaupt in ihn verliebt hatte.


    Mit achtzehn war sie eine alberne Närrin gewesen, und ihr wurde klar, dass sie genau das immer noch war. Warum sonst wäre sie so fröhlich mit Christopher davongesegelt? Er hatte sie mit seinem anzüglichen Lächeln und seinen liebevollen Zärtlichkeiten verführt, und sie war ihm bedenkenlos gefolgt und hatte dabei auch noch zufällig das Stück Papier mitgebracht, das ihm sagte, wo genau er seinen Schatz gelassen hatte.


    Und jetzt wickelte Christophers Schwester Mr. Henderson um den Finger. Es war einfach unfair.


    Manda und Henderson ließen voneinander ab und starrten sich an, ohne sich zu rühren. Nach einem Moment gespannten Schweigens sagte Mr. Henderson leise ein paar Worte. Honoria konnte Mandas Antwort ebenfalls nicht verstehen, aber sie klang ein wenig spöttisch. Mr. Henderson reagierte wütend, kehrte ihr den Rücken zu und schritt steifbeinig davon.


    Manda sah ihm nach. Ihr langes Haar wehte im Wind, und sie stand hoch aufgerichtet da.


    Als sie sich herumdrehte, fiel ihr Blick auf Honoria, die nach wie vor im Schatten stand. Manda sah Honoria einen Moment an und wusste, dass diese alles gesehen hatte. Dann drehte sie sich um und schlenderte zum Heck. Vollkommen unbekümmert. Genau wie ihr Bruder.


    Der Wind frischte auf und riss an Honorias Kleid und Haaren. Sie wusste, dass sie nicht länger hier herumstehen und zittern sollte, aber sie war noch nicht bereit, in die Kajüte zu gehen, die sie mit Christopher teilte.


    Wenn sie ihn dort allein vorfand, würde er sie wieder verführen, anfangen, sie zu »überzeugen«, dass ihre Heirat eine gute Idee gewesen war.


    Und sobald er sie küsste, würde sie ihren Zorn vergessen und den Schmerz, der sich in ihrem Herzen breitmachte, und zulassen, dass er sie ablenkte.


    Sie traf eine Entscheidung und ging erneut unter Deck, jedoch nicht zur Kapitänskajüte, sondern in die Kombüse, die vor dem Hauptmast lag, achtern von der Back, halb unter Deck, und über eine kurze Leiter zu erreichen war. Der warme Duft von Suppe und Kornbrot schlug ihr beim Eintreten entgegen. Mrs. Colby hatte die Rolle der Hilfsköchin übernommen und war dabei, das Abendbrot für die Seeleute zu richten, die von der Wache kamen.


    Die Kombüse war eng und vollgestopft. Den größten Raum beanspruchte ein Tisch, an dem alle Speisen zubereitet wurden. In dem Ziegelofen an der gegenüberliegenden Wand loderte ein Feuer. Ein schwarzer Kessel mit Suppe hing an einem Haken über dem Feuer und brodelte fröhlich vor sich hin. Der dunkelhaarige Koch, der davorsaß, warf ab und zu Gemüse oder ein Stück Schweinefleisch hinein.


    Honoria blieb direkt neben der Tür stehen und rieb sich die Arme. Es war stickig in dem kleinen Raum, aber die Wärme tat ihren kalten Gliedmaßen gut. Mrs. Colby, die gerade geschickt Kartoffeln schälte, blickte auf. »Ihr solltet im Bett liegen, Liebes. Auf dem Meer wird es früh hell.«


    »Ich bin noch nicht müde«, antwortete Honoria. Im selben Augenblick wurde ihr klar, dass sie log. Ihre Arme schmerzten noch von der Anstrengung, den ganzen Nachmittag das Ruder zu halten, und ihre Augen brannten.


    Mrs. Colby lachte leise. »Nun, Euer Ehemann wird sehr glücklich sein, dass Ihr noch wach seid.«


    Honoria errötete, worüber Mrs. Colby erneut schmunzelte.


    In Charleston wäre Honoria nicht einmal im Traum auf die Idee gekommen, mit einem ehemaligen Barmädchen zu plaudern, ganz gleich, wie gutmütig sie auch sein mochte. Aber wir sind jetzt beide Piratenbräute, dachte sie mürrisch, auf einem Piratenschiff. Klassenunterschiede und die angemessene Ordnung der Dinge schienen auf einmal an Wert verloren zu haben.


    Jedenfalls sagte das der vernünftige Teil von Honorias Verstand. Der Rest ihres Wesens war einfach nur froh, mit jemandem reden zu können.


    »Ihr tut ihm gut, Liebes«, sagte Mrs. Colby und widmete sich wieder ihren Kartoffeln. »Ihr habt ihm die Schärfe genommen.«


    Honoria sah sie überrascht an. »Habe ich das?«


    »Meine Güte, aber ja doch! Er war schon immer ein harter Mann, wenn auch gerecht. Er duldet keinerlei Ungehorsam, aber er ist immer gut zu seiner Mannschaft. Doch er kann auch so rücksichtslos wie ein streunender Hund sein, der ein Rudel übernimmt. Jetzt hat er etwas Neues, woran er denken kann. Etwas Nettes.«


    Honoria betrachtete die Frau verblüfft. Wenn Christopher seine Schärfe tatsächlich verloren hatte, war sie nur froh, dass sie ihn damals nicht erlebt hatte.


    »Er hat im Orient einiges durchstehen müssen«, meinte Honoria. »Vielleicht hat ihn das ein wenig zurechtgestutzt.«


    »Oh, aye. Seine Abenteuer haben sicherlich seinen Stolz erschüttert. Aber er hat sie nur wegen seiner Härte überstanden. Ihr seid es, Liebes, die dieses Funkeln in seinen Augen auslöst.«


    »Ihr meint diesen Blick, mit dem er mich ansieht, als wollte er mich verschlingen?«


    Mrs. Colby lachte erneut. »Genau das meine ich. Lasst ihm das Vergnügen, Liebes. Er hat etwas Schönes verdient.«


    Er hätte es viel mehr verdient, dass man ihn über Bord wirft, dachte Honoria. Sie warf einen kurzen Seitenblick auf den Koch, aber der beugte sich über seinen Suppentopf und schien sich nicht für das Geplapper der Frauen zu interessieren.


    Mrs. Colby fuhr fort, die Kartoffeln in Stücke zu schneiden. Honoria setzte sich auf einen Stuhl und sortierte die ungeschnittenen Kartoffeln nach ihrer Größe.


    »Er hat es verdammt schwer gehabt«, fuhr Mrs. Colby fort. »Unser Captain musste zusehen, wie sein Vater erschossen wurde und seine Mutter mit den Mördern davonlief. Das hat ihn innerlich versteinern lassen, und dabei war er noch so jung.«


    »Oh«, sagte Honoria. Ihr verräterisches Herz begann, mit ihm zu leiden. Einen Moment fragte sie sich, ob Mrs. Colby ihr das erzählte, weil sie gesehen hatte, wie wütend Honoria wegen der Schatzkarte gewesen war. Vielleicht hatte Christopher sie sogar instruiert, Honorias Mitgefühl für ihn zu wecken.


    »Er wird gut zu Euch sein, Liebes«, fuhr Mrs. Colby fort. »Aber auf seine Art und Weise.«


    »Bedeutet das, dass er mich in den Wahnsinn treibt?«


    Die Köchin lächelte. »So ist die Liebe, Liebes. Als Colby mir den Hof gemacht hat, hätte ich ihm am liebsten einen Krug zwischen die Augen gerammt. Er trat in mein Leben und verschwand, ohne auch nur um Erlaubnis zu fragen, und erwartete von mir, dass ich da wäre, wenn er zurückkam. Und dann, eines Tages, war ich nicht da.«


    Honoria schob eine größere Kartoffel ans Ende der Reihe. »Was habt Ihr gemacht?«, fragte sie neugierig.


    Mrs. Colbys Lächeln wurde strahlender, als sie sich erinnerte. »Meine Güte, war er wütend! Er ist ein sehr sanfter Mann, auch wenn er so stark ist, aber er hat durchaus Temperament. Er hat versucht, es von mir zu verlangen, aber ich habe ihm gesagt, wenn ihm so wenig an meinen Gefühlen läge, dann könnte er für das Vergnügen bezahlen, genau wie für eine gewöhnliche Hure.« Sie schüttelte sich vor Lachen. »Er war vielleicht schockiert. Man hätte nicht glauben mögen, dass Colby so zimperlich sein könnte. Aber das ist er. Also hat er mich gepackt und geheiratet.«


    Sie griff nach einer Kartoffel aus der Mitte von Honorias hübsch geordneter Reihe. »Dann wollte er, dass ich doch schön in England auf ihn warten sollte. Kommt nicht in Frage, erwiderte ich. Unser Schwur lautete ›bis dass der Tod uns scheide‹, nicht ›bis dass dein Schiff auslaufe‹. Also bin ich mitgekommen. Er braucht eine Frau, Gott segne ihn.«


    Honoria dachte daran, wie der massige Colby seine Frau mit ruppiger Zärtlichkeit behandelt und wie sie ihn ohne jede Verlegenheit hin und her gescheucht hatte. Sie schienen irgendwie zusammenzupassen, dieser Bär von einem Mann und die dicke, kleine Frau. Sie, die immer lächelte, und er mit seiner ständig mürrischen Miene. Honoria konnte das starke Band zwischen ihnen spüren.


    Sie seufzte auf. Sie hatte auch immer das Band zwischen sich und Christopher gespürt, ein Seil, das um sie geschlungen war, selbst in den Jahren, in denen sie ihn für tot gehalten hatte. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn in ihrem Herzen losgelassen hatte, doch in Wahrheit vermochte sie das nicht, würde es niemals können.


    Zum Beispiel spürte sie sofort, dass er hinter ihr in die Kombüse getreten war. Es lag weder an Mrs. Colbys plötzlich so unschuldigem Gesichtsausdruck noch an ihrem unvermittelten Interesse an den Kartoffeln, dass Honoria wusste, zu wem die Schritte hinter ihr gehörten. Es war vielmehr eine Veränderung in der Luft, ein Kribbeln auf ihrer Haut, das ihr sagte, dass Christopher hinter ihr stand, noch bevor sie sich umgedreht hatte.


    Seine Gestalt füllte den Türrahmen aus, und seine grauen Augen funkelten wissend. Honoria fragte sich, wie viel er wohl gehört hatte.


    Mrs. Colby lächelte ihn an. »Ich habe sie nur für Euch warm gehalten.«


    »Dafür bin ich sehr dankbar«, erwiderte Christopher. In dem harten Licht des kleinen Raumes wirkte sein Gesicht noch kantiger als vorher. Er hielt Honoria die Hand hin. »Komm mit, werte Gemahlin.«


    Mrs. Colby zwinkerte. Falls Christopher das gesehen hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Als Honoria wie angewurzelt auf ihrem Stuhl sitzen blieb, packte er ihren Ellbogen und zerrte sie aus der Kombüse.


    Doch sie folgte ihm eigentlich recht bereitwillig. Sie hatte ihm nicht nur einiges zu sagen, sondern außerdem führte er sie zu ihrem warmen und sehr interessanten Bett.


    *


    Christopher wusste, dass Honoria Streit suchte. Sie würde anfangen, ihn zu beschuldigen, dass er nur zu ihr zurückgekehrt wäre, weil er die Heiratsurkunde wollte, auf der die Lage des mexikanischen Goldes der Rosa Bonita eingetragen war.


    »Es war genau andersherum, Darling«, würde er dann antworten, und sie würde ihm nicht glauben. Trotzdem würde die gut erzogene Honoria Ardmore nicht schmollen, sondern darüber reden wollen.


    Honoria wollte immer über ihre Gefühle reden. Christopher dagegen wollte sie nur empfinden.


    Er führte sie in ihre Kabine, die der Nachtwind, der durch das geöffnete Fenster wehte, ein wenig abgekühlt hatte. Er schloss die Tür, und sie öffnete den Mund, um den zu erwartenden Streit anzufangen. Also drückte er sie mit dem Rücken gegen die Tür und küsste sie.


    Sie öffnete sofort und ohne jede Gegenwehr die Lippen. Christopher mochte die Form ihres Mundes, seine Weichheit, den Geschmack ihrer Zunge und den Eifer, mit dem sie sie an seiner bewegte. Sie schmeckte heute noch so süß wie damals, als er sie zum allerersten Mal geküsst hatte.


    Da hatte sie in diesen hübschen Wintergarten gehört, dort im Anwesen ihrer Familie, in ihrem weißen Musselinkleid und mit ihrem Parfüm. Jetzt war ihre Haut von der Sonne gerötet, ihr Haar vom Wind zerzaust. Ihr blütenzartes Gesicht war zu dem einer Frau gereift, mit einem scharfen Kinn und feinen Fältchen in den Augenwinkeln. Sie war jetzt noch schöner, obwohl sie ihm auch das nicht glauben würde.


    Sie stöhnte leise und schlang die Arme um seinen Hals. Das hatte sie damals auch getan. Sie zog ihn immer dicht an sich, als wollte sie verhindern, dass er ging, bevor der Kuss zu Ende war.


    Davor brauchte sie sich wirklich nicht zu fürchten.


    »Christopher«, flüsterte sie.


    »Nicht jetzt«, knurrte er leise.


    »Ich wollte nur fragen …«


    »Nein.« Er knabberte an ihrer Unterlippe.


    »Du weißt doch gar nicht, was ich sagen will.«


    Er machte sich an die angenehme Aufgabe, die Haken ihres Gewandes zu lösen. »Ich habe so eine Ahnung.«


    »Ich wette, das hast du nicht.«


    Ihre grünen Augen funkelten, und ihre Stimme klang recht hochnäsig.


    »Nein?« Er stützte sich mit der Hand gegen die Tür, direkt neben ihrem Kopf. »Und um was wetten wir? Um einen Kuss?« Er drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen. »Zu spät.« Er legte seine Hand auf ihre Brust. »Um deine Tugend? Auch dafür ist es längst zu spät.«


    Er sah den störrischen Ausdruck in ihren Augen. Das war seine Honoria, immer bereit für einen Kampf. »Wenn ich gewinne«, sagte sie klar und deutlich, »dann wirst du mir eine Bitte erfüllen, ohne Frage, ganz gleich, was es ist.«


    »Also gut«, erwiderte er leichtsinnig. Sein Blut kochte viel zu sehr, als dass er sich deshalb Sorgen gemacht hätte. »Und du wirst eine von mir erfüllen. Keine Fragen.« Er hob ihren Kopf an. »Und kein Gerede.«


    »Einverstanden.«


    Er drückte sie erneut gegen die Tür. »Also, was wolltest du wissen?« Selbst wenn er endlose Fragen wegen dieser Heiratsurkunde über sich würde ergehen lassen müssen, hatte er gegen ihre Neugier gerade eine sehr schöne Belohnung ausgehandelt.


    Sie räusperte sich und versuchte, so sittsam zu wirken, wie das mit einem halb geöffneten Mieder möglich war. »Darf ich das Schiff morgen noch einmal steuern?«


    Er versuchte, sein Zucken zu verbergen, aber vergeblich. Verflucht! »Das war deine Frage?«


    »Ja.« Sie lächelte triumphierend. »Ich habe gewonnen?«


    »Hast du. Also, welche verfluchte Narrheit soll ich tun?« So, wie er Honoria kannte, würde sie vermutlich von ihm verlangen, auf einem Bein im Heck zu stehen und irische Shantys zu singen oder etwas ähnlich Lächerliches.


    »Beantworte erst meine Frage«, befahl sie.


    »Welche Frage? Ach so, ob du das Ruder übernehmen kannst? Das wirst du. Deine Wache beginnt um zehn.«


    Sie hob überrascht die Brauen. »Meine Wache?«


    »Der junge Carew wird dir helfen. Er bildet die Neulinge aus.«


    Ihre Brust hob sich an seiner. »Gehöre ich jetzt zur Mannschaft?«


    »Ich habe nicht genug Leute, um dir eine freie Überfahrt zu gewähren. Alle arbeiten, und alle bekommen einen Anteil. Das schließt dich mit ein.«


    »Verstehe.« Sie sah ihn besorgt an.


    »Du wirst deine Sache gut machen. Carew wird dir nur Dinge zeigen, die sogar eine Südstaatenlady fertigbringt, die dazu ausgebildet worden ist, Teepartys zu veranstalten.«


    Sie lachte leise. »Wirklich vornehme Ladys geben keine Teepartys. Das ist nur etwas für Emporkömmlinge.«


    Er schüttelte den Kopf in gespielter Zerknirschung. »Verdammt, ich hätte doch nicht einfach von der Schule weglaufen sollen.«


    Sie lachte wieder, und ihre roten Lippen leuchteten einladend.


    »Und jetzt sag mir, was meine Buße ist«, sagte er und wappnete sich gegen das Unausweichliche. »Bringen wir’s hinter uns.«


    Honoria wurde still, und ihre Wangen leuchteten rosa. Er erwartete, dass sie ihn auffordern würde, ins Krähennest zu klettern und hinabzuspringen.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihren Mund an sein Ohr. Sie flüsterte etwas, und er lauschte.


    Dann weiteten sich seine Augen, und es fuhr heiß durch seine Lenden. O meine süße Honoria. Kein Wunder, dass ich dich liebe!


    


    

  


  
    13.Kapitel


    Honoria fühlte, wie Christophers Körper sich verspannte, als sie ihren Wunsch erklärte. Sie brachte es nicht über sich, es laut zu sagen, weil sie es dann selbst hören konnte, aber wenn sie es leise in sein Ohr flüsterte, dann schien es zu funktionieren.


    Er legte seine Hände auf ihre Schultern. Sein Augen waren von einem fast farblosen Grau. »Das hast du aber nicht auf der Schule gelernt.«


    Wenn er das glaubte, hatte er keine Ahnung, worüber ein Dutzend fünfzehnjähriger junger Ladys redete, wenn das Licht gelöscht war. Aber sie hatte es trotzdem nicht auf der Schule erfahren. »Von Alexandra«, platzte sie heraus und errötete. Sie hatte es eigentlich nicht sagen wollen.


    Er legte seinen Mund an ihr Ohr. »Nur um sicherzugehen, dass ich dich richtig verstanden habe. Meine Strafe besteht darin, dass ich …«, er flüsterte einen sehr anzüglichen und unverschämten Satz.


    Ihr Gesicht brannte. »Das habe ich nicht gesagt!«


    »O doch. Du hast nur andere Worte benutzt. Ist es das, was du willst?«


    Sein stählerner Blick sagte ihr, dass er ein Nein nicht akzeptieren würde. Außerdem würde sie es auch niemals sagen. »Ja.«


    Er küsste sie auf die Nase. »Weißt du, ich hätte dich schon mitnehmen sollen, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Mein Leben wäre viel glücklicher gewesen.«


    »Du warst ein Pirat!«, widersprach sie.


    Er zuckte mit den Schultern. »Und du eine Lady. Das hat schon vorher funktioniert.«


    »Du bist immer noch ein Pirat«, bemerkte sie.


    »Aber keine Lady würde einen solchen Vorschlag machen. Du leichtfertiges Flittchen.«


    Sie richtete sich auf. »Leidenschaft zwischen einem Ehemann und seiner Gemahlin ist vollkommen akzeptabel.«


    »Hat Alexandra dir das auch beigebracht? Allmählich fange ich an, Grayson Finleys Gattin zu mögen.«


    »Sie war sehr lehrreich«, gab Honoria zu.


    Seine Stimme wurde rauher. »Irgendwann kannst du mir alles erzählen, was ihr besprochen habt. Aber jetzt sollten wir uns damit beschäftigen, deine Kleidung abzulegen.« Er machte sich daran, weiter die Haken ihres Mieders zu lösen.


    »Bist du sicher, dass das Schiff nicht zu sehr schaukelt?«


    Christopher öffnete einen weiteren Haken. »Das Meer ist so glatt wie ein Spiegel in einer Sommernacht.«


    Er streifte ihr das Kleid über die Arme hinunter, bis es zu Boden fiel. Während er die Bänder ihres Untergewandes löste, küsste er sie.


    Dann hob er ihre Faust und küsste ihre Finger. »Tut es noch weh?«


    »Was?«


    »Deine Hände waren verkrampft. Geht es besser?«


    Sie fühlte sie kaum noch. »Ja. Nein, ich meine, ich glaube schon.«


    Seine Lippen waren warm und trocken. Er öffnete ihre Faust und küsste die einzelnen Finger. »Du bist stark. Wusstest du das?«


    Sie schluckte. »Das bin ich nicht, nicht besonders.«


    »Du hättest die erste Begegnung mit mir nicht überstanden, wenn du nicht stark wärst. Ganz zu schweigen davon, dass du mich geheiratet hast. Oder hättest das Ruder meines Schiffes übernommen, ohne Frage, ohne Tränen.«


    »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nie weine. Außerdem, wie hätte ich sehen sollen, wohin ich steuern muss, wenn ich geweint hätte?«


    Er gab ein Geräusch von sich, das einem Lachen verdächtig ähnlich war, senkte den Kopf und küsste ihren Hals. Sie schloss die Augen und versank in dem wundervollen Gefühl seines Mundes auf ihrer Haut. Er verblüffte sie erneut, und genau wie sie vermutet hatte, ließ sie es ohne Widerstand geschehen.


    »Ich liebe es zu segeln«, murmelte sie. »Mein Bruder Paul und ich sind auf James’ Schiff oft bis ganz nach vorn geklettert und haben uns mit ausgebreiteten Armen in den Bug gestellt. Es fühlte sich an, als würden wir fliegen.«


    Er schnaubte. »Was für eine närrische Idee. Ein Wunder, dass ihr euch nicht das Genick gebrochen habt.«


    »Ich weiß. Wir haben dabei einmal James Takelung zerrissen. Er hätte uns fast umgebracht. Oh …«


    Christopher beugte sich und liebkoste mit der Zunge den warmen Spalt zwischen ihren Brüsten. Ihre Wut, die sie vor einer, wie es ihr erschien, Ewigkeit empfunden hatte, löste sich in nichts auf.


    Er küsste sich bis zu ihrem Bauch herunter, und seine Lippen schienen eine glühende Spur auf ihrer Haut zu hinterlassen. Schließlich ging er in die Knie, und sein heißer Atem strich über das lockige Vlies zwischen ihren Beinen. Ihre Füße schienen sich wie aus eigenem Antrieb ein wenig weiter zu spreizen.


    »Erzähl mir von deinem Bruder«, sagte er.


    »James?«, stöhnte sie verwirrt. Warum um alles in der Welt wollte er über James reden?


    »Nein, über den anderen. Der gestorben ist.«


    »Paul? Ich will jetzt nicht über ihn sprechen. Ich will …«


    »Ich weiß, was du willst. Du hast es mir gesagt.« Er küsste sie genau dort, wo ihre Sehnsucht nach ihm am größten war. »Ich möchte mehr über ihn erfahren.«


    »Warum?«


    »Weil er mein Rivale ist.«


    Honoria starrte auf seinen Kopf hinunter. Das Kerzenlicht ließ sein Haar golden schimmern, aber sie sah, dass sich bereits ein paar weiße Strähnen daruntergemischt hatten.


    »Wie könnte er dein Rivale sein?«


    Christophers Zunge zuckte vor und zurück. Honoria ballte ihre immer noch schmerzenden Hände, als eine unerträgliche Hitze sie durchflutete.


    »Du hast ihn geliebt«, sagte er undeutlich. »Ich will, dass du mich liebst. Also möchte ich etwas über ihn erfahren.«


    »Das ist nicht dasselbe«, keuchte sie. Ihr Körper zog sie in die eine, ihre Gefühle in eine ganz andere Richtung. »Er war mein bester Freund. Ich habe euch beide geliebt, aber jeden von euch anders. Und ihr habt mich beide verlassen.«


    Die Worte schienen laut durch die winzige Kabine zu hallen.


    Christopher erhob sich, zu ihrer ungeheuren Enttäuschung. Er legte seine Hände auf ihre Arme. »Aber ich bin jetzt hier. Ich bin deinetwegen zurückgekehrt, und ich werde dich nie wieder verlassen. Ich möchte, dass du das begreifst.«


    »Du bist wegen deiner blöden Schatzkarte zurückgekommen.«


    »Verdammt sei sie. Ich brauche sie nicht. Die Zahlen kenne ich auswendig.«


    Sie starrte ihn an. »Das verstehe ich nicht. Warum hast du sie dann auf die Urkunde geschrieben?«


    »Weil ich eine Möglichkeit gesucht habe, sie Manda mitzuteilen. Etwas anderes hatte ich nicht zur Hand. Ich habe nicht gewagt, etwas in mein Logbuch zu notieren, nicht, solange dein Bruder mich verfolgte. Ardmore hat die Logbücher ohnehin gestohlen, also war es nur gut, dass ich es nicht getan habe. Und ich konnte Manda kaum eine Nachricht mit dem Wortlaut ›Übrigens, das Gold ist an der Stelle x-ter Längengrad und x-ter Breitengrad versteckt!‹ zukommen lassen. Also habe ich sie auf die Urkunde geschrieben. Keiner hat mich dabei beobachtet.«


    »Was war dann der Sinn des Ganzen?« Ihr Körper schrie danach, dass er aufhörte zu reden und mit dem weitermachte, was er gerade begonnen hatte, aber ihre Gedanken wirbelten durcheinander und wollten eine Erklärung. »Hast du mich geheiratet, damit du ein Stück Papier bekamst, auf das du eine Nachricht schreiben konntest?«


    »Nein, du halsstarriges Weib. Ich habe dich geheiratet, weil ich dich wollte. Die Urkunde kam da zufällig sehr gelegen.«


    »Aber du wusstest, dass du gehenkt werden würdest.«


    »Ja. Aber wenn Manda mich suchen würde, würde sie, so dachte ich, von der Hochzeit erfahren und dich finden. Sie würde darauf bestehen, dass du ihr die Heiratsurkunde zeigst. Sie würde die Zahlen sehen und sofort wissen, was sie bedeuteten.« Er sah sie missbilligend an. »Ich hatte nicht erwartet, dass du so ein großes Geheimnis aus deiner Ehe machen würdest. Aber ich hätte es mir denken sollen.«


    Honoria legte ihre Hand auf seine Schulter und stieß ihn zurück. Sie kam sich zwar albern vor, als sie hier so nackt stand und ihn finster anstarrte, aber sie musste ihre Entrüstung äußern. »Du hättest es mir einfach sagen können.«


    »Der Schwester von James Ardmore? Ich konnte nicht riskieren, dass du sofort zu ihm gelaufen wärest und verkündet hättest, dass du wüsstest, wo ich das mexikanische Gold versteckt hätte. Es gehört Manda, Colby, St. Cyr und der Mannschaft, die damals bei mir war.«


    »Das tut es nicht!«, fuhr sie ihn an. »Ihr seid verdammte Diebe!«


    Er drückte sie wieder gegen die Tür. Das Holz fühlte sich kalt unter ihrer nackten Haut an. »Wir sind Piraten, Honoria. Wir rauben Schätze. Piraten machen so etwas. Wir sind nicht die romantischen Helden aus deinen Heftchen.«


    »Oh, dessen bin ich mir sehr wohl bewusst.«


    Er drückte sein Knie zwischen ihre Beine, und der rauhe Stoff seiner Hose kratzte über ihre Schenkel. »Du solltest selbst so etwas verfassen.«


    »Du meinst, ich sollte andere Frauen vor Piraten warnen?«


    »Eine, die den Ladys rät, den Piraten zu geben, was sie wollen.«


    Honoria kochte und versuchte, nicht zuzulassen, dass seine Berührung ihren Zorn vertrieb. »Eine Anleitung, wie man eine Piratenbraut wird? Mal sehen … Erstens muss eine Frau außerordentliche Geduld und Kühnheit besitzen.«


    Er lächelte, und der Blick seiner grauen Augen wurde wärmer. »Und Widerstandskraft. Vergiss die Widerstandskraft nicht.«


    »Ja, für die zahllosen Male, die ihr Frauen zu Boden werft und über sie herfallt.«


    »Ich glaube, heute wird die Koje genügen.«


    Er hob sie abrupt in die Arme und warf sie auf das Bett. Sie landete in dem Haufen von Decken und Kissen und dem richtigen Federbett, das Diana ihr gegeben hatte.


    Sie wollte schäumen, ihrem Zorn auf ihn Ausdruck verleihen, weil er sie so hintergangen hatte. Etwas in ihr sagte ihr, dass sein Verhalten unter den gegebenen Umständen nur vernünftig gewesen war. Aber ihre Gefühle waren da anderer Meinung.


    Dann begann er, sich auszuziehen. Als er sein Hemd und seine Hose ablegte, erwärmte sich ihr Blut, und ihr Ärger ebbte ab, obgleich sie verzweifelt versuchte, sich an ihn zu klammern.


    Sein Körper war einfach unglaublich, trotz der schrecklichen Narbe. Er hatte kräftige Schenkel, eine schmale Hüfte, einen festen Bauch und muskulöse Arme. Dieser chinesische Drache mit dem zusammengerollten Schwanz auf seinem Schlüsselbein wirkte fast ein bisschen selbstgefällig.


    Sie drehte eine Locke ihres Haares um ihren Finger und überlegte, warum Seeleute ihre Körper so gern mit Bildnissen von exotischen Häfen verzierten, in denen sie gewesen waren. Reisende Ladys begnügten sich für gewöhnlich mit einer Vase oder einer Tasse, auf die der Name der Stadt gemalt war.


    Verdammt sollte er sein! Er hatte es schon wieder geschafft und sie von ihrem vernünftigen, berechtigten Ärger abgelenkt.


    Er trat an das Bett, duckte sich unter dem Deckbalken hindurch und kniete sich mit einem Knie auf die Decken. »Öffne deine Beine«, sagte er leise.


    Sie gehorchte ohne das geringste Zögern. Ihre Schenkel waren bereits feucht von ihrer Lust.


    Er küsste sie kurz auf den Mund, dann glitt er mit den Lippen über ihren Körper, liebkoste ihren Nabel mit der Zunge. Dann fuhr er weiter hinab, über ihren Unterleib zu dem Vlies zwischen ihren Schenkeln und noch weiter, zu ihrer feuchten, heißen, sehnsüchtigen Spalte.


    Sein Atem strich über ihre Locken, als er ihre schwellende Knospe dort küsste und dann mit der Zunge in sie eindrang.


    Sie konnte den Schrei nicht unterdrücken, der ihr entfuhr. Ihre Finger verkrampften sich in den Decken. Er fing an, sie zu erforschen, langsam, sie zu küssen, sie zu lecken. Er verstand es wahrhaftig, die unglaublichsten Dinge mit seiner Zunge zu tun.


    Sie hatte ihn darum gebeten, gewiss, aber sie hätte sich niemals träumen lassen, wie es sich anfühlte. Er liebkoste sie geschickt und strich mit der Zunge immer wieder über ihre empfindliche Knospe, die kribbelte und pochte, und drang dann wieder in sie ein.


    Sie schrie immer wieder seinen Namen in beinah hysterischem Verlangen. Sie schrie, dass sie ihn wollte, und noch viele andere Dinge, über die sie später zutiefst erröten würde.


    Als sie glaubte, dass sie vor lauter Schreien heiser werden würde, zog er sich von ihr zurück. Unsanft landete sie wieder auf der Erde. Sie lag im Bett, wie betäubt und nach Luft ringend, und fühlte sich sehr nass und sehr verrucht.


    Sein Lächeln war heiß und böse. »Ich bin deinetwegen zurückgekehrt, meine Gemahlin. Alles wollte ich wiederhaben, meinen Schatz, meine Mannschaft, dich. Ich werde nicht aufgeben, bis ich alles habe. Vergiss das nicht.«


    »Du hast mich«, keuchte sie.


    »Verflucht richtig«, erwiderte er.


    Ohne weiteres Vorspiel glitt er über sie, spreizte ihre Schenkel und drang in sie ein.


    Honoria schrie auf. Er drückte sie auf das Bett und stieß immer und immer wieder in sie hinein, bis er sich in sie ergoss.


    Dann glitt er mit letzter Kraft aus ihr heraus und sank neben sie, seine Beine mit ihren verflochten. Dort blieb er keuchend liegen, die Augen geschlossen, und seine Muskeln waren angespannt, als wäre er gerade viele Meilen geschwommen und glücklich, dass er es bis zum Strand geschafft hatte.


    Sie strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht, deren Blond sich von der bronzenen Haut deutlich abhob. Seine Wimpern hatten dieselbe goldblonde Farbe. Sie zuckten, als er sie wieder ansah. Seine grauen Augen wirkten träge. »Ist meine Buße vorbei?«


    »Was? Ach so, die Wette. Ja, ich denke schon.«


    Er lächelte sie an. »Schade.« Er küsste ihren Hals. »Aber das heißt, dass ich jetzt tun kann, was ich will.«


    Sie schluckte. Bedeutete das, dass er wieder an Deck eilen und sich überzeugen wollte, dass sein Schiff richtig gesegelt wurde? »Das nehme ich an, ja.«


    Er jedoch zeigte ihr, dass er gerade überhaupt nicht ans Segeln dachte.


    Was er stattdessen tat, wäre richtiggehend sündig gewesen, wären sie nicht verheiratet gewesen. Vielleicht war es das trotzdem. Sie wusste nur, dass er genau dieselben Handlungen wiederholte, die sie eben noch in den Wahnsinn getrieben hatten, nur diesmal weit kreativer und mit noch mehr Begeisterung. Die Dinge, um die er sie anschließend bat, waren genauso verrucht und verstießen wahrscheinlich gegen alle möglichen Gesetze.


    Er war zärtlich und liebevoll, rauh und verspielt. Er tat ihr weh, und das erregte sie umso mehr. Die vornehme Honoria Ardmore, die Alabasterstatue, zerbröselte unter seiner Berührung wie Sandstein bei einem Erdbeben.


    Als sie fertig waren und Honoria sich am liebsten an ihm zusammengerollt und geschlafen hätte, stand er auf. Die Koje war heiß und zerwühlt von ihrem Liebesspiel, und auf seiner Haut glitzerte der Schweiß.


    Er zog seine Kleider an und küsste sie sanft. »Schlaf jetzt«, sagte er und verließ den Raum. Nur ein kalter Luftzug blieb zurück.


    Sie legte sich in das zerwühlte Bett, zu müde, um sich zu ärgern, nachdem er sie so wirkungsvoll abgelenkt hatte. Sie war eine vollkommene Närrin, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie dagegen tun konnte.


    *


    Christopher fand Manda im Heck, wo sie den Horizont und die Sterne beobachtete. Ihre Zähne blitzten im Licht der Laterne, als er sich ihr näherte. »Kannst du noch laufen?«, erkundigte sie sich.


    Er lehnte sich gegen die Heckreling und lockerte seine verkrampften Muskeln. »Kaum.« Er fühlte immer noch Honorias Körper an seinem, nicht nur ihre Enge und ihre Küsse, mit denen sie ihn eingedeckt hatte, sondern auch die Striemen und Kratzer auf seinem Rücken.


    »Du magst das Mädchen wirklich, stimmt’s?«, fuhr Manda fort.


    Er zuckte mit den Schultern und ließ sie kichern. Seine Gefühle für Honoria machten ihn nicht im Geringsten verlegen.


    Sie standen allein am Heck, deshalb hatte Christopher das Gefühl, er könnte ungestört reden. Trotzdem sprach er leise. »Ich habe gesehen, wie du Henderson geküsst hast, Manda.«


    Ihr Lächeln erlosch, und sie tat, als konzentriere sie sich auf das Muster des Orion hoch oben am Himmel. »Ich habe schon häufiger Männer geküsst.«


    »Küss ihn, so viel du willst. Aber rede nicht mit ihm.«


    Sie sah ihn beinahe genauso vernichtend an, wie Honoria das konnte. »Ich würde dich – und uns – niemals für ein paar Küsse hintergehen.«


    »Ich weiß. Aber wenn man sich verliebt, dann verändert dies das Denken. Es bringt Männer und Frauen dazu, dumme Dinge zu tun.«


    »Ich liebe diesen bebrillten, steifen Engländer nicht«, erwiderte Manda verächtlich. Aber ihre Antwort kam ein bisschen zu schnell, fand Christopher. Er sagte nichts. Sie blickte auf den Horizont hinaus. »Willst du damit sagen, dass du deine kleine Frau liebst?«


    »Ich glaube schon.«


    Es tat nicht weh, es auszusprechen. Es waren nur Worte. Und Worte waren Luft, nicht wahr?


    Seine Schwester sah ihn neugierig an. »Warum hast du sie geheiratet? Ich meine, am Tag, bevor du gehenkt werden solltest, kommst du plötzlich auf die Idee zu heiraten?«


    Er zuckte wieder mit den Schultern, als er sich an die heiße Zelle erinnerte, die nach Feuchtigkeit und Abfall stank, und dann an sie, Honoria, die so hübsch, so sauber war, ihn so bestürzt ansah und deren weiche Lippen an seinem Mund flüsterten. Eine Stimme in seinem Hinterkopf hatte ihn gedrängt, sie nicht gehen zu lassen, nicht ganz, nicht jetzt.


    Er hatte ihr schönes Gesicht zwischen seine schmutzigen Hände genommen. »Heirate mich, Honoria«, hatte er gesagt. Einen Moment lang hatte sie ihn wie eine verschreckte Taube angestarrt, dann hatte sich der Blick ihrer grünen Augen verändert, war entschlossen geworden, und sie hatte »Ja« gesagt. Unglaublicherweise.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Christopher jetzt. »Ich glaube, ich wollte einfach nicht allein sterben.«


    Er erwartete eine spöttische Bemerkung. Seine Schwester hatte Gefühlen nie viel Raum in ihrem Leben zugestanden.


    Warum auch? Sie hatte ihre Mutter niemals kennengelernt, und ihr Vater, ihrer beider Vater, hatte sie nicht gewollt. Nur Christopher hatte zu ihr gehalten. Er hatte ein Band zwischen ihnen gespürt, trotz ihrer unterschiedlichen Hautfarben und ihres Geschlechts. Christopher hatte seinen Vater überredet, Manda nicht zu verkaufen, und er hatte sie selbst großgezogen, sie gelehrt, ein Seemann zu werden, ein Pirat.


    Manda war immer stark gewesen, nicht nur körperlich. Ihr hochgewachsener Körper, ihre Schnelligkeit, ihre Kraft ließen ihn oft vergessen, dass sie so verletzlich sein konnte wie er selbst.


    Manda richtete ihren durchdringenden Blick auf ihn. »Ich glaube, das verstehe ich.«


    Er wusste, dass sie es tat; er musste nicht daran zweifeln.


    Honorias Sorge um Mandas Leiden kam ihm in den Sinn. Er räusperte sich und überlegte, wie er diesen ungewohnten Satz am besten äußern sollte. »Möchtest du darüber reden?«


    Sie blinzelte verständnislos. »Worüber?«


    »Du weißt schon, was du bei Switton durchgemacht hast.«


    Ihre Brauen hoben sich wie die Schwingen einer Amsel. »Ich kann mich an nicht mehr viel erinnern«, erwiderte sie. »Und nein, ich will nicht darüber reden. Warum willst du es?«


    »Honoria glaubte, du müsstest darüber sprechen. Sie mag es, wenn alle über ihre Gefühle reden.«


    Manda starrte ihn an, als wäre er verrückt geworden. Nach einem Moment zuckten ihre Lippen. Sie kicherte, bis sie schließlich schallend lachte. Es war ein verächtliches und gleichzeitig liebevolles Lachen, von einer Frau, die sich königlich über das Unglück ihres Bruders amüsierte. »Chris, du armer Teufel!«


    Christopher verschränkte die Arme und ließ sie lachen. »Sie macht es wieder gut.«


    »Das habe ich gehört. Ich musste mich fast ins Wasser hängen, um das Geschrei zu übertönen.«


    Er lächelte, als er sich daran erinnerte, was den Lärm ausgelöst hatte.


    Manda lachte weiter. »Himmel, sieh nur, wie du grinst.« Ihr perlendes Lachen wurde vom Wind verweht. Es sank immer wieder zu einem Kichern herab, dann wiederholte sie »Über Gefühle reden« und brach erneut in Gelächter aus.


    Christopher sah ihr nur zu und genoss es, ihr endlich wieder so nahe zu sein, dass er ihr Lachen hörte.


    *


    Das gute Wetter – kaum Wolken, keine Stürme – veränderte sich, als sie nach Süden segelten. Es wurde drückend heiß. Die Männer zogen alles bis auf die Hosen aus. Die beiden Seeleute, die Christopher in Siam an Bord genommen hatte, trugen nur Lendenschurze, die ihre Geschlechtsteile verbargen, und sonst nichts. Manda hatte sich ein buntes Tuch um ihre Brüste geschlungen und trug dazu eine Hose. Ihre braune Haut schimmerte in der Sonne.


    Selbst Honoria hatte immer weniger unter ihren Leinen- und Musselinkleidern an. Christopher fiel diese hinreißende Tatsache jedes Mal auf, wenn sie an Deck kam. Wenigstens war das eine kleine Entschädigung für die sengende Hitze.


    Ihre Nase wurde erst leuchtend rot, dann schälte sich die Haut ab. Mrs. Colby versorgte sie mit einer Creme, und Honoria lief mit einem graugrünen Tupfer auf der Nase herum. Aber niemand lachte über sie. Stattdessen machte die stark nach Eukalyptus riechende Creme sehr rasch die Runde unter den anderen Seeleuten.


    Christopher beobachtete die gleißende Sonne, die immer heißer vom Himmel brannte. Die Wolken wurden weniger und verschwanden schließlich ganz. Bis sich letztendlich, wie er es befürchtet hatte, auch der Wind vollkommen legte. Das Schiff wurde langsamer, bis es mit schlaffen Segeln nur noch dahindümpelte. Wie sehr sie es auch versuchten, sie fanden keine Brise.


    Er befahl den Männern, unter Deck zu bleiben, damit sich so viele wie möglich vor der Sonne schützen konnten, obwohl es im Vordeck und den Kabinen genauso stickig war. Die Stimmung war gereizt, und das Wasser wurde knapp.


    Christopher hatte schon früher mit Wassermangel zu tun gehabt. Die meisten Seeleute kannten das Problem. Er befahl sofort eine drastische Rationierung des Trinkwassers. Ein Becher pro Tag für jeden Mann und jede Frau, außer für die Kranken.


    Zwei Dutzend Peitschenhiebe und Kürzung der Ration waren die Strafe für jeden, der Wasser stahl oder darum kämpfte. Auf einigen Schiffen stand darauf sogar die Todesstrafe. Wenn jemand deswegen starb, war für die anderen mehr Wasser übrig. Aber Christopher brauchte seine Mannschaft lebendig.


    »Ein kranker Mann braucht mehr Wasser«, versuchte Honoria zu erklären.


    »Ein kranker Mann schläft den ganzen Tag in seiner Hängematte«, konterte Christopher. »Während die anderen in der Hitze arbeiten. Also bekommt er weniger. Außerdem wird sich morgen früh die halbe Mannschaft krankmelden, wenn ich verkünde, dass Kranke mehr Wasser bekommen.«


    Honoria wirkte nicht überzeugt.


    Sie stritt mit ihm darüber, weil der junge Carew krank geworden war. Er hatte nicht die Pest, Gott sei Dank, oder die Cholera oder etwas anderes, was die Starcross zu einem Geisterschiff machen würde. Er hatte nur Fieber, von zu viel Arbeit und Sonne.


    Honoria übernahm es, sich um ihn zu kümmern. Sie mochte Carew. Er hatte ihr gezeigt, wie man das Schiff steuerte und wie man erkannte, wann zusätzliche Segel gesetzt werden sollten oder der Wind gefährlich umschlug. Alles, ohne sie anzuschreien. Er war ein sehr geduldiger Lehrer, wofür sie ihm sehr dankbar war. Und jetzt war sie seine sanfte Krankenschwester, sehr zu Christophers Missfallen.


    Als er sie deshalb tadelte, hatte sich Honoria innerhalb eines Herzschlages von der verführerischen Piratenbraut in die vornehme Südstaatenlady zurückverwandelt. »Du hast keinen Funken Mitgefühl im Leib, Christopher. Ich tue einfach nur meine Pflicht an jemandem, der weniger Glück hat als ich.«


    »Er hat Schnupfen, keine Pocken!«, fuhr Christopher sie an. »Und deine Pflicht ist es, dich um mich zu kümmern!«


    Sie warf ihm einen hochmütigen Blick zu. »Ich weiß, du wurdest ausgeraubt und abgeschlachtet, damals in China oder wo auch immer. Du tust uns allen sehr, sehr leid.« Sie schritt davon und weigerte sich den Rest des Tages, auch nur mit ihm zu reden.


    Er rächte sich, indem er sie in dieser Nacht liebte, bis sie keuchend nach Luft rang und nicht mehr stehen konnte. Erst dann erlaubte er ihr, sich hinzulegen.


    Es war die reinste Hölle, mit einer Frau verheiratet zu sein, die einfach das Prinzip von Gehorsam nicht verstehen konnte. Vermutlich hatte man ihr in ihrem vornehmen Elternhaus in Charleston niemals etwas abgeschlagen. Die hübsche einzige Tochter einer wohlhabenden Familie hatte Gehorsam befohlen, ihn aber nie selbst geleistet.


    Christopher wünschte sich, sie hätte es gelernt, und zwar mit Gewalt. Denn das Wetter blieb unverändert heiß, und es regte sich kein Lüftchen. Die schwitzenden Männer stanken, die Nahrungsmittel vergammelten. Und ausgerechnet in diesem Moment erwischte er Honoria dabei, wie sie ihrem kranken Freund Mr. Carew heimlich eine Extraportion Wasser gab.


    


    

  


  
    14.Kapitel


    Honoria hatte Christopher noch nie so wütend erlebt wie in diesem Moment, als er sie im Heck zur Rede stellte. Seine Miene war wie aus Stein gemeißelt, doch seine Augen loderten vor Zorn.


    Honoria hielt mit erhobenem Kopf dagegen. »Ich habe es nicht gestohlen! Es war meine Ration. Damit kann ich machen, was ich will.«


    »Nein. Entweder du trinkst es oder gießt es über Bord.«


    »Lächerlich. Außerdem brauchen Ladys nicht so viel Wasser wie Männer.« Sie schluckte, was ihr schwerfiel, weil ihre Kehle bereits ausgetrocknet war. »Jedenfalls hat es sein Fieber gesenkt.«


    Christophers Augen funkelten drohend. »Das ist mir gleichgültig, selbst wenn er jetzt eine Hornpipe tanzen würde! Du brauchst das Wasser, Honoria. Du kannst schneller an einem Hitzschlag sterben, als du ahnst.«


    Sie glaubte ihm. Die Hitze lastete schwer auf ihnen, und ihr dünnes Kleid war vollkommen durchgeschwitzt. Sie wünschte, sie würde es wagen, ihren Oberkörper zu entblößen, wie Manda es mit ihrem merkwürdigen Tuchstreifen um die Brüste tat, aber vor einigen Dingen schreckte die sittsame Honoria tatsächlich zurück.


    »Er brauchte das Wasser«, wiederholte sie eigensinnig.


    Christopher sah sie böse an. »Geh nach unten und bleib dort. Carew wird heute Nachmittag ohne dich auskommen müssen.«


    Sie stapfte davon, behielt jedoch das letzte Wort. »Ich weiß«, warf sie über die Schulter zurück, »warum du nicht über deine Gefühle reden willst, Christopher Raine. Du hast nämlich keine!«


    Noch in derselben Nacht widerlegte er sie. Er nahm sie mit zum Heck, als die Sonne gerade den Horizont küsste und der Himmel sich zu einem kühlen, bläulichen Zwielicht verfärbte.


    Er hat sich in letzter Zeit wirklich angewöhnt, mich herumzukommandieren, dachte Honoria, aber es war jetzt viel zu schwül, um zu streiten. Letzte Nacht hatte er nicht einmal mit ihr geschlafen; sie hatten nur nebeneinander gelegen und die kühle Nachtluft eingesogen, die durch das offene Fenster in die Kabine strömte. Sie waren erschöpft von Hitze und Durst.


    Statt dieses verrückten Verlangens hatte sie Frieden und Trägheit gespürt, das Wohlgefühl genossen, seinen kräftigen Körper neben dem ihren zu spüren. Sie hatte wach gelegen und beobachtet, wie das Mondlicht über seinen nackten Oberkörper glitt. Die Schatten hatten seine Narbe ebenso umspielt wie seine perfekte Brust und seine Schultern.


    Auch jetzt zog seine Schönheit sie in ihren Bann, als er am Heck auf sie wartete. Das Abendlicht umschmeichelte seine hochgewachsene Gestalt. Er trug wegen der Hitze nur eine Hose, was ihr nicht schlecht gefiel.


    Ungeduldig winkte er sie zu sich, also riss sie sich aus ihrer Verzückung und ging zu ihm.


    Er führte sie zu der Bank am Heck und setzte sie sanft hin, nahm neben ihr Platz, streckte sein langes Bein hinter ihr aus und zog sie in seine Arme. Dann nahm er eine Tasse Wasser vom Deck. Sie war aus Kupfer und bereits am Rand grün angelaufen, gleichzeitig jedoch von Tau überzogen. Ihr trockener Mund sehnte sich danach.


    Christopher hielt ihr die Tasse an die Lippen. »Trink.«


    Dieser Aufforderung hätte es nicht bedurft. Honoria öffnete den Mund, und er goss die kühle Flüssigkeit zwischen ihre Lippen. Hinreißendes, wunderbares Wasser! Es störte nicht im Geringsten, dass es ein wenig muffig und kupfern schmeckte.


    Sie trank einen zweiten Schluck und spürte dem kühlen Nass nach, als es durch ihre Speiseröhre floss. Hätte man ihr zu Hause so etwas angeboten, hätte sie nur hochmütig abgelehnt. Sie bevorzugte Saft mit etwas Zucker und Zimt. Doch in diesem Moment kam ihr dieses abgestandene, laue Wasser absolut himmlisch vor.


    Christopher beobachtete, wie sie trank. Seine Wimpern verhüllten seine Augen. Es überraschte sie, dass er ihr eine Extraportion zugestand. Christopher beharrte darauf, dass sich alle an die Regeln hielten, und verlangte sich selbst dabei viel härtere Mühsal ab.


    Honoria nahm einen dritten Schluck, bevor sie es begriff. »Das ist deine Ration!«, stieß sie hervor.


    »Ja, und ich kann damit verfahren, wie es mir beliebt.«


    Sie verzog das Gesicht. »Du musst es trinken. Ich brauche es nicht.«


    »Sei nicht albern. Du brauchst es.«


    »Mir geht es schon besser.«


    Er sah sie prüfend an. »Ich will keine heroische Frau, sondern eine mit gesundem Menschenverstand. Den du in letzter Zeit bedauerlicherweise hast vermissen lassen. Vermutlich liegt es an der Hitze.« Die Trockenheit ließ seine Stimme noch brüchiger klingen.


    »Du bist derjenige, der sich hier heldenhaft aufführt«, erwiderte sie.


    »Ich bin kein Held«, brummte Christopher. »Ich bin ein Schurke. Und wenn du das Wasser nicht trinkst, werde ich etwas noch viel Schurkischeres tun.«


    »Und was?«, fragte sie fasziniert.


    Sein Blick ließ sie erschauern. »Erstens könnte ich dir die Nase zuhalten und dir das Wasser einfach in den Mund gießen.«


    »Das wäre dumm. Du könntest es verschütten.«


    Seine Miene wurde noch düsterer. »Oder ich könnte dich ins Wasser werfen. Du sagtest doch, dass du baden wolltest.«


    »Wir alle müssen baden«, erwiderte sie kühl. »Allerdings denke ich, dass die Salzschicht auf der Haut es hinterher noch schlimmer machen würde.«


    »Dann gehorche deinem Ehemann und trink.«


    »Du musst auch trinken«, antwortete sie störrisch. Ihr Mund fühlte sich besser an, weniger trocken und geschwollen. Trotzdem war sie noch durstig.


    Er sah sie einen Moment gelassen an. Hinter dem Schiff war der Himmel im Osten bereits dunkel, und ein blasser Mond stand dicht über dem Horizont.


    Christopher hob die Tasse an die Lippen und trank. Sie verfolgte mit ihrem Blick, wie er schluckte, sah den Adamsapfel unter seiner braunen Haut hüpfen. Er nahm noch einen Schluck, und Honorias Mund zitterte vor Neid.


    Dann legte er seinen Finger unter ihr Kinn, hob ihren Kopf an und küsste sie. Wasser, wunderbares, weiches Wasser liebkoste ihre Zunge. Sie genossen die Flüssigkeit gemeinsam, und er löste seinen Mund von ihren Lippen. Sie teilten auch den nächsten Schluck und den nächsten. Dann hielt Christopher Honoria die Tasse hin. »Einer ist noch drin.«


    »Nimm du ihn.«


    »Spielst du wieder die Heldin? Trink ihn, verdammt.«


    Sie gehorchte, als er sie streng ansah. Bevor sie das Wasser herunterschluckte, küsste sie ihn. Er grinste und tauchte noch einmal seine Zunge in ihren Mund, bevor er den Kuss beendete.


    Dann zog er sie mit dem Rücken an sich und stellte die leere Tasse auf das Deck. Es war endlich ein wenig frischer geworden. Trotz der heißen Tage waren die Nächte noch kühl. Honoria schmiegte sich an Christophers Brust, froh über seine Wärme. Sie streckte ihre nackten Füße auf der Bank aus und streichelte mit den Zehen Christophers Wade.


    Wenn es immer so wäre, dann wäre sie glücklich. Wenn eine Ehe nur aus zärtlichen Liebkosungen und Trost bestünde, gelegentlich akzentuiert durch Anfälle wilder Leidenschaft, dann hätte sie wahrhaftig eine großartige Partie gemacht.


    Sie verschränkte ihre Finger mit denen ihres Gemahls und fuhr mit dem Fuß über sein Bein. Zu Hause in Charleston verbrachten die Gentlemen sehr viel Zeit im Club mit ihren Kumpanen, während die Ladys das Haus führten, nähten und Veranstaltungen für wohltätige Zwecke organisierten. Piraten traten, soweit sie wusste, nicht in Clubs ein, Grayson Finley ausgenommen. Wahrscheinlicher war, dass sie ihre Zeit in irgendwelchen Hafenkaschemmen verbrachten, in denen höchst liederliche Frauen verkehrten. Beschäftigten sich die Piratenfrauen mit Stickereien oder kümmerten sie sich um die Kinder, während ihre Piratengatten in stinkenden Hafenkneipen Bierkrüge leerten und zotige Lieder sangen?


    Honoria hatte den Eindruck gewonnen, dass Mrs. Colby einiges dagegen einzuwenden hätte, wenn ihr Ehemann eine ordinäre Frau auf seinem Knie balancierte. Wahrscheinlich würde sie höchstpersönlich in die Kaschemme marschieren und einen Bierkrug über Colbys Lockenkopf ausleeren. Honoria lächelte, als sie es sich vorstellte, während ihr gleichzeitig die Augen zufielen.


    Durch ihre schläfrige Mattigkeit drang Christophers Stimme. »Dieses Leben ist hart für dich«, sagte er.


    Das stimmt, dachte sie. Sie hatte Schwielen auf den Handflächen, und ihr Haar war trocken und verfilzt. Sie benötigte dringend eine Rosenwassercreme für ihre Hände und eine Lavendelspülung für ihr Haar.


    »Wir segeln bald nach Charleston«, fuhr Christopher fort.


    Tatsächlich? Charleston schien ihr so weit weg und war so unwichtig. »Werden wir dorthin rudern?«, erkundigte sie sich.


    Christopher musste sich zu ihr herunterbeugen, um sie zu verstehen. »Wenn es sein muss.«


    »Ich will nicht dorthin.« Die Worte kamen wie ein Hauch über ihre Lippen.


    »Du gehörst dorthin. Da hast du Federbetten, Gärten und Diener, die dir deinen Tee bringen.«


    »Ich gehöre zu dir.«


    Er schwieg sehr, sehr lange. Sie schlug die Augen auf. Sein Gesicht schwebte über ihrem, eine dunkle Silhouette vor dem Zwielicht.


    »Du musst einen Sonnenstich haben«, meinte er.


    »Es ist schon dunkel«, erwiderte sie.


    Er schloss sie in seine Arme, atmete in ihr Haar. »Ich will nicht deinen Tod, Honoria.«


    »Ich komme aus einer zähen Familie, Mr. Pirat. Sieh nur meinen Bruder an.«


    »Mmm. Das fördert nicht gerade meine Zuversicht.«


    Der Gedanke an James erzeugte in ihr wie immer eine Mischung aus Melancholie und Ärger. »James ist ein wenig verrückt geworden, vor Rache, denke ich. Bevor er Diana kennenlernte. Paul war genauso. Es hat ihn verändert. Aber er hat seine Rache nie bekommen, ist gestorben, bevor er die Identität des Mannes herausfinden konnte, der seine Frau getötet hatte. James musste die Angelegenheit für ihn zu Ende führen.«


    »Ich weiß«, murmelte Christopher.


    »Vermutlich hat sich diese Geschichte bereits über den ganzen Atlantik verbreitet.« Letztes Jahr hatte James endlich den Piraten aufspüren können, der sich Black Jack Mallory nannte und der gestanden hatte, Pauls Frau und seine Töchter ermordet zu haben. Diana hatte bei dieser Verfolgungsjagd eine gewisse Rolle gespielt.


    »Ich weiß es«, erwiderte Christopher, »weil ich derjenige war, der Ardmore verraten hat, wer die Familie deines Bruders ermordet hat.«


    Honoria blieb eine Minute lang regungslos liegen, lauschte der Stille der Nacht, hörte das gedämpfte Gemurmel der Männer unter Deck, das leise Plätschern der Wellen am Schiffsrumpf, während sie überlegte, ob sie eben gerade richtig gehört hatte.


    Dann richtete sie sich mit einem Ruck auf und starrte ihn an. »Du hast es ihm gesagt?«, fragte sie ihn. Es dauerte etwas, um diese Worte über ihre trockenen Lippen zu bringen.


    »Deshalb hat er mich vor dem Galgen gerettet. Wusstest du das nicht?«


    Honoria starrte ihn an, während sich alles in ihr verkrampfte. »Du wusstest es?« Ihre Stimme hob sich. Einige Seeleute hoben den Kopf und sahen zu ihnen hinüber. »Du wusstest es die ganze Zeit? Warum hast du es mir nicht erzählt?«


    Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, dein Bruder hätte es dir gesagt.«


    »Hat er nicht. Wie hast du es erfahren? Und warum hast du es uns verheimlicht? Wie konntest du das tun?«


    Ihre Brust krampfte sich zusammen, und alle Mattigkeit war verflogen. Christopher beobachtete sie mit unbewegter Miene. »Ich habe die Information nur durch Zufall erhalten, als ich nach der Rosa Bonita gesucht habe«, erwiderte er. »Dem Mann, der es mir erzählte, war nicht klar, was er da verriet, er hatte wahrscheinlich nicht einmal eine Ahnung von der Bedeutung dessen, was er da sagte. Ich habe die Puzzlestücke zusammengesetzt und es Ardmore erzählt, als er mich gefangen genommen hat.«


    Honoria ballte die Fäuste. Ihr war eiskalt. »Du hast sie für dein Leben eintauscht? Er hat damit gehandelt?« Tränen der Wut traten ihr in die Augen. »Du hättest wissen müssen, was es mir bedeutet. Wie konntest du sie als ein Unterpfand benutzen? Du, du … Pirat!«


    »Das war kein Handel, Honoria«, erwiderte er ernst. »Ich habe es ihm einfach nur erzählt. Er hat kein Wort dazu gesagt, sich nicht einmal bedankt. Als du in dieser Zelle zu mir kamst, hatte ich keine Ahnung, dass er mich retten würde.«


    Honoria drehte sich zu ihm herum. Sie atmete schwer und presste die Fäuste gegen ihren Unterleib. Sie glaubte ihm, trotz ihrer Wut. Es sah James viel zu ähnlich, dass er Christopher nicht sagen würde, dass er ihm das Leben retten wollte, bis er es getan hatte. Sie konnte sich vorstellen, wie ihr Bruder Christophers Bericht mit einem ausdruckslosen, leeren Blick seiner grünen Augen aufgenommen und wie er dann wortlos davongegangen war.


    »Du hast es mir nicht gesagt«, fuhr sie fort. »Du hast mir den Namen nicht verraten.«


    »Damals dachte ich, du würdest all das deinem großen Bruder überlassen, und ich hatte andere Sorgen. Hat er es denn niemals erwähnt?«


    »Nein.« Sie atmete tief durch und wunderte sich, dass sie kein Feuer spuckte. »Er hat mir nie verraten, dass du von Black Jack Mallory wusstest, ebenso wenig, wie er mir gesagt hat, dass er dich freigelassen hat.«


    »Ich nehme an, dass er seine Beute nicht warnen wollte.«


    »Ich bin nicht seine Beute!«, fuhr Honoria ihn an. »Ich bin seine Schwester!«


    Der Mond ließ sein weizenblondes Haar golden schimmern. »Im Moment kann ich James Ardmore nur bedauern, wenn du ihn zur Rede stellen wirst.«


    »Du hättest es mir trotzdem sagen können«, fuhr sie fort. Sie wollte weiter wütend auf ihn sein. James war unerreichbar im Moment, aber Christopher saß hier, direkt vor ihrer Nase.


    »Als du in meine Zelle gekommen bist, hatte ich andere Dinge im Kopf.« Er zog sie wieder in seine Arme. Die Wärme seines Körpers durchdrang selbst ihre kalte Wut. »Ich wollte meine letzten Momente genießen. Ich habe nur an das Letzte gedacht, was du zu mir sagtest, bevor du gingst. Das wollte ich mit ins Grab nehmen.«


    Honoria erinnerte sich auch daran. Ihr Herz hatte ihr bis zum Hals geschlagen, und sie spürte noch seinen Samen auf ihren Schenkeln, als sie laut und deutlich zu ihm sagte: »Ich liebe dich.«


    Er schlang seine Arme um sie, streichelte ihren Bauch. »Ich liebe dich auch«, murmelte er.


    »Das ist jetzt nicht mehr dasselbe.«


    Seine Stimme nahm einen warnenden Unterton an. »Wenn du nicht weitersprichst, Honoria, dann werde ich dich auch nicht über Bord werfen.«


    Sie holte protestierend Luft. Seine Arme umschlangen sie fester. Er war viel stärker, als sie jemals sein würde. »Kein Wort mehr. Gehorche deinem Ehemann.«


    »Du sagst das viel zu gern.«


    »Ich weiß.« Sie fühlte, wie er in ihr Haar lächelte. »Ich genieße es.«


    Honoria gab auf. Sie war zu wütend, um einzudösen, aber sie gab sich dem Trost hin, den er spendete. James würde für einiges Rede und Antwort stehen müssen. Er hatte von ihrer Leidenschaft für Christopher nichts gewusst, also konnte sie ihm vielleicht verzeihen, dass er ihr nicht erzählt hatte, dass er Christopher begnadigen ließ. Aber sie würde James niemals vergeben, dass er ihr etwas über Paul vorenthalten hatte. Ganz gleich, was es war. Niemals.


    James hatte genau gewusst, was sie für Paul empfand, und dennoch hatte er entschieden, dass er allein für die Vergeltung zuständig war. Er hatte sie nicht daran teilhaben lassen.


    Sie schloss die Augen. Die Erinnerungen an Paul kamen sofort, viel zu lebhaft, selbst nach all den Jahren – seine lachenden Augen, sein schwarzes Haar, das im Sonnenlicht schwarzblau schimmerte, seine gedehnte Stimme, wenn er sie neckte, bis sie glaubte, vor Lachen sterben zu müssen. Sie hatten gemeinsam Streiche gegen ihren großen Bruder James ausgeheckt, ihn hinter seinem Rücken verspottet und sich gemeinsam seiner Wut gestellt.


    Es war schon so lange her, und dennoch hatte Honoria das Gefühl, sie müsste nur die Hand ausstrecken, dann wäre er da.


    Sie hatte mitangesehen, wie er sich innerhalb nur eines Tages von einem unbekümmerten jungen Mann in eine leere, trauernde Hülle verwandelt hatte. Sie waren zusammen gewesen, als er erfuhr, dass seine Frau und seine Kinder ermordet worden waren. Honoria hatte Paul gehalten, während er geweint hatte. Sie hatte ebenfalls geweint, weil sie die zärtliche, braunhaarige Lady gemocht hatte, die seine Frau geworden war.


    James hatte davon erfahren und war mit versteinerter, grimmiger Miene nach Hause gekommen. Als Paul erklärte, dass er den Mann finden würde, der das getan hatte, ganz gleich, was es kostete, hatte James nur schweigend genickt. James und Honoria hatten Paul in seinem Entschluss gestützt, ein Piratenjäger zu werden, nicht ahnend, dass diese Entscheidung seinen eigenen Tod herbeiführen würde.


    Ein sanfter Windhauch fuhr durch ihre Locken und verschaffte ihrer schmerzenden Stirn Linderung. Nach Pauls Tod hatte James Honoria aus seinem Leben ausgeschlossen, aus seiner Trauer, seiner Rachsucht, schlicht aus allem. Er hatte nie begriffen, dass Honoria ihn ausgerechnet jetzt am dringendsten gebraucht hätte.


    Der Wind wurde kräftiger. Sie schloss ihre brennenden Augen und versuchte, ihren Kummer zu unterdrücken, nur an den kühlen Wind zu denken, unter dem sich ihre Nackenhaare aufrichteten …


    Sie riss die Augen im selben Moment auf, in dem Christopher sie beiseiteschob und aufsprang. Das Schiff schaukelte heftig, und die Toppsegel am Fockmast, die immer gesetzt waren, blähten sich auf.


    »Wind!«, schrie Christopher. In seiner kräftigen Stimme schwang Freude mit. »Alle Mann an Deck, Segel setzen, sofort!«


    Das Schiff explodierte förmlich vor hektischer Geschäftigkeit. Die Seeleute warfen die Decken beiseite und strömten an Deck. Sie jubelten und lachten und kletterten blitzschnell in die Wanten.


    Honoria hielt sich an der Bank fest und atmete den süßen Wind ein. Sie schloss die Augen, zwang sich, sich auf die berauschende Wirkung der frischen Brise zu konzentrieren, auf die Bewegung des Schiffes, als die Segel sich aufblähten. Bewegung bedeutete Hoffnung. Sie würden nicht hier sterben.


    Honoria öffnete die Augen. Christopher half seinen Männern an den Winschen. Die Muskeln spielten auf seinem nackten Rücken. Colby stand neben ihm und brummte mit seiner tiefen Stimme vollkommen falsch ein Lied.


    Manda war nicht bei ihnen. St. Cyr hatte das Ruder übernommen, und auch bei ihm war nichts von Manda zu sehen. Honoria kniff die Augen zusammen und ließ ihren Blick über das Deck gleiten. Christophers Schwester war nirgendwo zu entdecken.


    Obwohl die gesamte Mannschaft des Schiffes an Deck war, einschließlich Mrs. Colby, die wie ein Seemann die Leinen straffte, waren Manda Raine und Mr. Henderson auffallend und interessanterweise abwesend.


    


    

  


  
    15.Kapitel


    Sie segelten in den nächsten drei Tagen vor dem Wind und machten gute Fahrt Richtung West-Südwest. Das Wasser war zwar immer noch rationiert, aber die Zuteilungen wurden größer, je näher sie ihrem Ziel kamen.


    Trotz Christophers Enthüllung von James’ perfidem Verhalten fühlte Honoria sich so glücklich wie schon viele Jahre nicht mehr. Sie erwachte bei Sonnenschein, frischer Luft und Christophers Schnarchen, frühstückte gemütlich mit Mrs. Colby in der Kombüse, übernahm das Ruder unter Mr. Carews Aufsicht, dinierte mit Christopher und den Offizieren in seinem Kartenraum und lehnte sich an die Heckreling, um die Sterne zu studieren, bis Christopher sie unter Deck ins Bett brachte.


    Dort erinnerte er sie mit seinem Mund, seinen Händen und seinem ganzen Körper daran, dass er ihr Ehemann war.


    Allerdings enthielt er sich jeder Anmerkung zu den Themen Liebe, Charleston und der Zukunft. Was ihr nur recht war. Sie wollte das Hier und Jetzt genießen, mit ihm, in der Sonne und der Freiheit dieses Schiffes. Die schwierigen Entscheidungen konnten sie auch an einem anderen Tag treffen.


    Allerdings ergab sich nie die Gelegenheit, mit Manda zu reden, obwohl sie davon überzeugt war, dass die junge Frau ein Gespräch dringend brauchte. Christopher beschäftigte seine Schwester ständig, und er hielt sie dabei auch stets von Mr. Henderson fern. Christopher hatte Mandas Abwesenheit auf Deck, als der Wind auffrischte, ebenfalls bemerkt, auch wenn er nichts gesagt hatte.


    Wenn Manda jetzt mit ihnen aß, war Mr. Henderson auf Wache und umgekehrt. Wenn die beiden zusammen an Deck waren, arbeitete Manda am Heck, während Henderson im Bug beschäftigt war.


    Honoria versuchte mehrmals, das Thema Manda und Mr. Henderson bei Christopher zur Sprache zu bringen, aber er knurrte nur und brachte sie auf höchst einfallsreiche und faszinierende Art und Weise zum Schweigen.


    Christopher wollte sein Gold, und er konzentrierte sich vollkommen darauf. Die Mannschaft kannte ihr wahres Ziel immer noch nicht, obwohl Honoria gehört hatte, wie einige Seeleute gemurmelt hatten, dass ihr Kurs nach Charleston nicht mehr stimmte. Aber sie vertrauten ihrem Captain.


    Seine rastlose Energie überwältigte Honoria manchmal geradezu. Er hatte so viel erreicht, seit er auf der anderen Seite der Welt ausgesetzt worden war. Er hatte seine Mannschaft gefunden, seine Offiziere, seine Schwester, ein neues Schiff, und hatte dabei noch seine Frau eingesammelt. Jetzt wollte er sein Gold und damit zu Ende führen, was er begonnen hatte. Dabei würde er sich durch nichts aufhalten lassen, weder durch das wachsende Interesse seiner Schwester an Henderson noch durch seine unruhige Mannschaft, noch durch seine Gemahlin.


    Und ganz bestimmt nicht durch das Schiff, das hinter ihnen im Norden am Abend des vierten Tages auftauchte.



    Sie scharten sich beim Schrei des Ausgucks an Deck. St. Cyr betrachtete das Schiff in gewohntem Schweigen, Colby fluchte leise, und Manda spähte besorgt durch ihr Fernrohr. Henderson lehnte sich an die Reling, nicht weit von ihr entfernt. Seine Brille glänzte in der grellen Sonne.


    Christopher wusste sehr genau, wer ihnen da gefolgt war. Honoria, die neben ihm stand, legte schützend die Hand über die Augen und spähte in die Sonne. Er sah, wie sie errötete, als sie die Umrisse des Schiffes erkannte. Sie wusste es also auch.


    Er sagte nichts, bis der Seemann es von dem Krähennest auf dem Hauptmast herunterrief: »Er ist es, Sir! Es ist die Argonaut!«


    »Sicher?«, blaffte Colby hinauf.


    »Er hat gerade die Fahne gehisst. Mitternachtsblau mit einem goldenen Strich.«


    »Das ist James, richtig«, murmelte Honoria.


    Colby tobte. »Verdammt, das ist so ziemlich das schnellste Schiff auf allen Meeren. Warum lässt er uns nicht in Ruhe, zum Teufel?« Er warf einen argwöhnischen Seitenblick auf Honoria.


    Nur St. Cyr war unbewegt. »Unser Schiff ist fast genauso schnell, Captain. Durch unsere Umbauten. Sollen wir fliehen?«


    Christopher beobachtete lange das weit entfernte Segel. Zweifellos gratulierten die Seeleute auf diesem Schiff einander im Moment, weil sie ihn eingeholt hatten. Er stellte sich vor, wie Ardmore an Deck stand und ihn auf seine kalte Art beobachtete. Seine Frau stand vielleicht neben ihm, und ihr rotes Haar schimmerte in der Sonne.


    »Nein«, sagte er abrupt. »Wir fliehen nicht.«


    Colby starrte ihn verblüfft an. »Habt Ihr zu viel Sonne abbekommen?«


    Christopher sah ihn kühl an. »Warum sollten wir fliehen? Wir segeln in offenem Wasser, haben keine Schiffe gekapert und kümmern uns um unsere eigenen Angelegenheiten.«


    »Er wird versuchen, an Bord zu kommen, Sir«, bemerkte St. Cyr.


    »Das kann er herzlich gern. Ein Captain kann einen anderen um ein Gespräch ersuchen. Das gebietet die Gastfreundschaft.«


    Colby kniff die Augen zusammen. »Was ich gern wüsste, ist, wie er uns gefunden hat.« Er richtete den Blick seiner braunen Augen erneut auf Honoria.


    Sie hob das Kinn. »Was starrt Ihr mich so an, Mr. Colby? Ich habe meinen Bruder nicht mehr gesehen, bevor wir London verließen, und Christopher hat mir nicht gesagt, wohin wir segeln. James hat einfach nur eine Begabung dafür, dort aufzutauchen, wo er nicht erwünscht ist.«


    Colby wirkte nicht überzeugt.


    »Ich habe es ihm verraten«, erklärte Christopher.


    Alle sahen ihn an. In dem Schweigen knallte ein Segel, als es kurz schlaff wurde und der Wind sich anschließend wieder darin fing. »Ihr, Captain?«, erkundigte sich Colby.


    Christopher hob das Fernrohr ans Auge, um die Umrisse des Schiffes zu betrachten, das sich ihnen näherte. Die Argonaut war ein bemerkenswerter Anblick mit ihren klaren Linien, dem niedrigen Rumpf, dem breiten Hauptmast, dem Fockmast und den Klüvern. Er betrachtete sie ausgiebig und ließ die Spannung anwachsen, bevor er antwortete.


    »Ich habe seiner Frau meine Heiratsurkunde gezeigt. Sie hat zweifellos sofort begriffen, was diese Zahlen bedeuten, und hat es Ardmore gesagt. Sie ist immerhin die Tochter eines Admirals.«


    Die Leute starrten ihn an, manche mit offenem Mund. Die Gesichter verzogen sich vor Bestürzung.


    Manda war die Erste, die begriff, was er getan hatte und warum. Sie wandte sich ab und lächelte unmerklich.


    St. Cyr war der Zweite. Er drehte sich entspannt um und trat ans Ruder. Colby starrte ihn immer noch böse an. »Welche Zahlen?«, fragte Henderson schließlich ruhig.


    Christopher ließ das Fernglas sinken. »Das wird Manda Euch erzählen.«


    Manda fuhr herum, und Henderson errötete.


    Christopher ließ ihnen keine Zeit, ihn anzuschreien, ebenso wenig wie er zuließ, dass Colby weitere Fragen herausstammelte. Mit einem knappen Befehl schickte er alle wieder an die Arbeit. Selbst seine entzückende Frau. Der Ausdruck in Honorias Augen sagte ihm, dass sie immer noch wütend auf ihren Bruder war, weil er sich geweigert hatte, ihr gewisse Dinge zu erzählen. Als er zusah, wie sie steif davonging, kam er zu dem Schluss, dass es wohl sicherer für Ardmore war, wenn er Honoria von der Kanone fernhielt.


    *


    Honoria hob das Messer, legte ihr Opfer längs vor sich und ließ die Schneide scharf herunterfallen. Den Kopf warf sie auf den Haufen Abfall und machte sich jetzt über den Körper her.


    Sie hämmerte immer wieder mit dem Messer zu. Brocken flogen durch die Luft, und der Saft strömte nur so. Als sie fertig war, trat sie keuchend einen Schritt zurück.


    »Sehr gut«, bemerkte Mrs. Colby. »Diese Karotte wird niemandem mehr gefährlich werden.«


    Honoria antwortete nicht. Sie sammelte die Stücke ein, warf sie in den Kochtopf und suchte sich ein anderes Opfer. Dieses war ein bisschen verschrumpelt von den vielen Tagen auf See. Aber das störte sie nicht. Sie ließ das Messer heruntersausen und trennte der Möhre sauber den Kopf ab.


    »Bedrückt Euch etwas, Liebes?«


    »Männer!«, fauchte Honoria.


    Mrs. Colby verdrehte den Kopf und warf einen prüfenden Blick auf die Karotte. »Ein Mann im Besonderen?«


    »Allesamt!«


    Der Koch, der gerade ein Hühnchen rupfte, das in den heutigen mageren Eintopf kommen würde, sah kurz hoch, beäugte misstrauisch die Klinge in Honorias Hand und wandte dann rasch den Blick ab.


    Das Messer zuckte hoch und wieder herunter. »Mein Bruder, mein Ehemann, alle!« Hack, hack, hack! Sie warf die Stücke in den Topf und schnappte sich wütend die nächste Karotte.


    »Sagt, Honoria«, meinte Mrs. Colby verräterisch friedfertig. »Wenn Ihr so hackt, denkt Ihr dann an den ganzen Mann oder nur an ein gewisses Teil von ihm, hm?«


    Honoria blickte auf die Karotte, die lang, fest und spitz zulaufend vor ihr lag. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, aber vielleicht gab es tatsächlich einen Grund, aus dem sie sich dieses besondere Gemüse ausgesucht hatte.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie finster. »Es ist nur eine Karotte.«


    Der Koch beugte sich über sein Hühnchen. Sein Rücken zuckte sichtlich.


    »Ich habe ja auch nur gefragt, Liebes«, meinte Mrs. Colby.


    Honoria erstarrte, das Messer erhoben. »Bin ich ein lebendes, atmendes, menschliches Wesen?«


    »Aber ganz gewiss seid Ihr das, Liebes.«


    Das Messer fiel. »Und warum glauben mein Bruder und mein Gemahl dann, dass ich ohne ihre Erlaubnis weder denken noch fühlen sollte? Ich darf nichts tun, nichts sagen, nichts denken, das sie nicht zuvor entschieden haben.«


    Mrs. Colby hob die Schultern in der universellen weiblichen Geste der Verachtung gegenüber den männlichen Schrullen. »Es ist ihre Art, fürchte ich. Der Herr hat ihnen erzählt, sie wären die Herrscher, und natürlich haben sie es ihm sofort geglaubt. Kurz nach der Hochzeit üben sie noch, aber nach einer Weile fangen sie an, zu lernen, wie die Dinge laufen. Man muss Geduld mit ihnen haben.«


    Honoria hackte wütend einer weiteren Karotte den Kopf ab. »Ich war mein ganzes Leben lang die perfekte Lady. Jahrelang habe ich unser Haus geführt. Hat James sich auch nur einmal dafür bedankt oder es überhaupt bemerkt? Nein. Und jetzt, nachdem ich einmal etwas für mich selbst getan habe, verfolgt er mich, um mich wie ein ungehorsames Schulmädchen nach Hause zu holen. Das einzig Gute, was meine Ehe mir gebracht hat, ist, dass ich meinem Bruder jetzt keine Rechenschaft mehr schulde. Ich muss jetzt meinem Ehemann gehorchen, und mein Bruder hat in dieser Angelegenheit nichts mehr zu sagen.«


    Mrs. Colby beobachtete sie eine Weile. »Habt Ihr Angst, dass Captain Raine Euch ihm ausliefern wird? Keine Sorge, er lässt Euch nicht gehen. Er braucht Euch.«


    »Ha!«


    Mrs. Colby lächelte. »O doch. Ich sehe ja, wie er Euch ansieht. Wie ein Mann, der etwas wirklich Gutes gefunden hat, das er nicht so schnell aufgeben wird.«


    Honoria schüttelte den Kopf. »Er spricht ab und zu von Liebe. Aber ich glaube, er mag es einfach, jemanden um sich zu haben, den er herumkommandieren kann. Manda behandelt er ganz anders.«


    »Nun, Manda und er sind zusammen, seit sie Kinder waren. Mr. Raine hat sie selbst großgezogen.« Sie putzte weiter Rüben, eine etwas gemäßigtere Tätigkeit. »Aber ein Junge will nicht viel mit einem kleinen Mädchen zu tun haben, richtig? Also hat er sie behandelt wie einen kleinen Bruder und ihr dasselbe beigebracht, was er einen Jungen gelehrt hätte. Sie sind aneinander gewöhnt. Sehr wahrscheinlich weiß er gar nicht viel mit Euch anzufangen.«


    »Ich werde aus ihm auch nicht schlau«, presste Honoria zwischen den Zähnen hervor.


    »So etwas passiert, wenn man sich liebt, Liebes.«


    Honoria richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Ich liebe ihn nicht.« Sie blickte hoch. »Oder doch?«


    »Ihr wäret nicht so wütend, wenn Ihr ihn nicht lieben würdet. Und Ihr würdet auch nicht erröten, wenn Ihr darüber sprecht.«


    Honoria legte das Messer weg. »Ich kann keine Liebe mehr empfinden. Ich glaube, ich habe sie ganz und gar aufgebraucht. In mir ist nur noch Zorn.«


    Mrs. Colby lächelte. Ihr Gesicht legte sich in viele Falten, wenn sie das tat, und ihre freundlichen Augen verschwanden fast hinter ihren Lachfältchen. Honoria konnte sich vorstellen, wie diese Frau als Barmädchen gewesen war. Sie hatte immer gelächelt und allen gern Bier ausgeschenkt. »Ihr habt noch frischen Zorn in Euch, und Ihr seid verletzt worden, wie kein Mädchen verletzt werden sollte. Seid nicht zu hart mit Euch, Mrs. Raine. Dreißig ist noch jung.«


    »Einunddreißig«, erwiderte Honoria mürrisch. Sie wünschte sich plötzlich, dass sie keine so glückliche Kindheit verlebt hätte. Das hatte sie verleitet, zu glauben, dass ihr Erwachsenenleben ebenso sorglos sein würde.


    Mrs. Colby lenkte lächelnd ein. Honoria wusste, dass die Frau sie besänftigen wollte. Christopher war ein arroganter Kerl, der sich in alles einmischte und glaubte, dass Frauen tun sollten, was er wollte. Ihr Bruder war genauso. Warum sich Frauen in Männer wie sie verliebten, ging über ihren Horizont.


    Sie legte sich eine andere Karotte zurecht, hob das Messer und hackte sich wütend vom Kopf des unschuldigen Gemüses bis zur Spitze.


    *


    In einem anderen Raum des Schiffes kam Manda Raine gerade zu einer ganz ähnlichen Schlussfolgerung über Männer. Alden Henderson stand auf der Schwelle ihrer Kabine, versperrte ihr den Ausgang und erhitzte ihr Blut. Seine breiten Schultern schienen die ganze Türöffnung auszufüllen, sein Haar schimmerte im Licht der Laterne, und seine grauen Augen betrachteten sie ungerührt. Sie wusste, dass sein Haar sich wie Seide anfühlte, was sie nur noch ärgerlicher machte.


    Die Kabine war nur eine Nische, die etwa die Länge ihrer Koje hatte. Der Platz genügte gerade, um darin zu stehen, sich anzukleiden, sich in dem winzigen Becken zu waschen und eine Truhe aufzustellen, in der sie ihre wenigen persönlichen Dinge verwahrte. Es gab nicht genug Platz für sie beide, und das fühlte sie mit jeder Faser ihres Körpers.


    Vermutlich könnte sie Henderson einfach niederschlagen und über ihn hinweg davonmarschieren. Nur wollte sie das nicht.


    »Wenn ich Euren Bruder recht verstanden habe, werdet Ihr mir sagen, was hier los ist«, meinte Henderson jetzt.


    Manda verschränkte die Arme. Diese Geste grenzte sie von ihm ab, und sie fühlte sich irgendwie geschützter. »Eigentlich meinte er, ich sollte meine weiblichen Reize nutzen, um Euch auf unsere Seite zu ziehen.«


    Seine Brauen, zwei perfekte goldene Linien, zogen sich zusammen. »Ich bezweifle, dass er das angedeutet oder auch nur gemeint hat.«


    Dass er kein bisschen spöttisch klang, reizte sie aus irgendeinem Grund. »Vielleicht hat er das nicht. Aber er meinte, dass Ihr eine Bedrohung darstellt und ich Euch unter Aufsicht behalten soll.«


    Eine Falte bildete sich über dem Nasenbügel seiner Brille. »Warum sagt Ihr mir nicht, worum es eigentlich geht? Dann können wir uns immer noch über Kontrolle unterhalten.«


    Sie ballte die Fäuste, plötzlich unsicher geworden. Manda Raine war niemals nervös. Sie schätzte eine Situation ein und fand einen Ausweg. Selbst als sie im Käfig dieses schrecklichen Switton gesessen hatte, war sie nicht übermäßig besorgt gewesen. Sie wäre schon irgendwie herausgekommen, davon war sie überzeugt gewesen.


    Nur war sie noch nie jemandem wie Alden Henderson begegnet. Sie wollte nicht gegen ihn kämpfen, obwohl sie seit einiger Zeit das Gefühl hatte, dass sie sich besser fühlen würde, wenn sie ihm eine ordentliche Tracht Prügel verabreichte.


    Er hatte sie wieder geküsst, unmittelbar bevor der Wind aufgekommen war. Sie waren sich im Kartenraum begegnet, und nach einigen kleinen Wortgefechten hatte er einfach ihr Gesicht zwischen seine Hände genommen und sie geküsst, lange und leidenschaftlich.


    Sie hatte alles um sich herum vergessen, selbst die subtilen Anzeichen, dass der Wind endlich wieder aufgefrischt hatte. Deshalb war sie war viel zu spät an Deck gekommen, zum ersten Mal in ihrem Leben, und Christopher hatte ihr einen finsteren Blick zugeworfen.


    Ihr war klar geworden, dass Henderson etwas in ihr ausgelöst hatte, und sie verstand dieses Gefühl weder, noch wusste sie, wie sie darauf reagieren sollte.


    »Ich kann mir vorstellen, dass Ihr Euch von niemandem kontrollieren lasst«, sagte sie abrupt. »Ihr tut, was Ihr wollt, und geht, wohin Ihr wünscht, wie ein eingebildeter englischer Gentleman.«


    »Und Ihr zerrt die Tatsache, dass ich ein Engländer bin, in jedes Gespräch hinein.«


    »Ihr seid nicht einfach nur ein Engländer«, verbesserte sie ihn kühl. »Ihr seid ein englischer Gentleman. Die ganze Welt existiert praktisch nur, damit Ihr sie nutzen könnt.«


    Das wütende Funkeln in seinen Augen freute sie. Endlich hatte sie einen wunden Punkt getroffen.


    »Wenn das stimmte«, fuhr er sie an, »warum habe ich dann mein vornehmes englisches Zuhause verlassen, um Piraten zu jagen? Das Leben an Bord von James Ardmores Schiff ist nicht gerade ein Zuckerschlecken!«


    Sie zuckte lässig mit der Schulter. »Vielleicht brauchtet Ihr Abwechslung?«


    »Wenn Ihr es unbedingt wissen müsst, ich brauchte einen Sinn«, knurrte er. »Ich sollte eigentlich Pfarrer werden.«


    Sie riss die Augen auf. »Ihr?«


    »O ja. Ein ehrbarer Vikar mit der Aussicht auf ein Bischofsamt. Mir wurde von einem Earl eine Anstellung in Aussicht gestellt, nachdem der jetzige Vikar verschieden wäre, selbstverständlich, wozu er aber all die verdammten Jahre lang keinerlei Neigung zu verspüren schien. Ich habe James Ardmore zufällig kennengelernt und bewundert, was er tat.«


    »Verstehe. Also, wenn Ihr schon keine Seelen retten konntet, dann doch wenigstens Leben, hm?«


    »So ähnlich.«


    Er sagte es so unbeteiligt, als wäre es vollkommen bedeutungslos für ihn, einfach nur ein Gesprächsthema.


    Manda hatte es in ihrem ganzen Leben nur mit zwei Arten von Männern zu tun gehabt: denjenigen, denen sie Angst einflößen konnte, und den anderen, bei denen das nicht funktionierte und denen sie deshalb aus dem Weg ging. Einen Mann wie Henderson hatte sie noch nie getroffen. Einen, der Reden dem Gefecht vorzog. Obwohl sie ihn bei diesem Earl von Switton hatte kämpfen sehen. Sein Schläge waren präzise und sehr wirkungsvoll gewesen, und er hatte geholfen, ihr einen Weg aus dem Garten zu bahnen, ohne dass auch nur seine Brille verrutscht wäre.


    Aber auch Worte waren seine Waffe, und da fühlte sich Manda zum ersten Mal in ihrem Leben unsicher. Christopher und sie hatten gelernt, fast stumm miteinander zu kommunizieren. Wenn sie sich mit Henderson auf ein Wortgefecht einließ, wusste sie nicht so recht, was sie tun sollte. Oder sagen.


    »Also?« Hendersons aristokratische Brauen hoben sich. Sein Haar war in den letzten Wochen ein wenig länger geworden, und eine blasse Locke fiel ihm in die Stirn. »Was also möchte Mr. Raine, dass Ihr mit mitteilt?«


    Manda seufzte. Manchmal wünschte sie, dass das gesamte männliche Geschlecht in einem Sturm unterging.


    »Er will das Gold holen, das er verstecken musste. Ich wette, dass James Ardmore hier ist, um ihn daran zu hindern.«


    Henderson starrte sie ein paar Herzschläge lang an. »Das Gold von der Rosa Bonita?« Sie nickte. Er spitzte die Lippen. »Ich erinnere mich. Das mexikanische Gold, das für Napoleon bestimmt war und spurlos verschwunden ist. Napoleon war außer sich.«


    »Es hat mich überrascht, dass Euer Held James Ardmore Christopher nicht gezwungen hat, ihm zu verraten, wo er es versteckt hat.«


    Henderson schnaubte verächtlich. »Mich nicht. Ardmore interessiert sich keinen Deut für Gold. Und ganz gewiss würde er es nicht Napoleon aushändigen, oder, noch schlimmer, den Engländern. Er begnügt sich vollkommen damit, dass es vergraben ist.«


    »Warum verfolgt er Chris dann jetzt?«


    Hendersons graue Augen funkelten. »Weil er auch nicht will, dass Euer Bruder das Gold bekommt. Raine ist ein Pirat. James würde niemals zulassen, dass ein Pirat am Ende gewinnt.«


    »Zudem einer, der ihm auch noch die Schwester weggenommen hat.«


    Henderson nickte nachdenklich. »Wisst Ihr, wenn das Gold nicht wäre, dann würde James uns nicht jagen, das glaube ich ehrlich. Honoria und er kommen nicht gut miteinander aus. Ganz und gar nicht. Und das ist noch eine Untertreibung.«


    »Das habe ich schon vermutet.«


    Manda konnte sich nicht vorstellen, einen Bruder zu haben, den sie hasste. Sie und Chris waren Freunde und Partner. Sie beide gegen den Rest der Welt. Sie redeten zwar nie über ihre Gefühle oder weinten sich an der Schulter des anderen aus, aber sie wussten beide, dass der eine immer für den anderen da war. Immer.


    »So. Ich habe es Euch gesagt«, meinte sie und zog sich wieder in sich zurück.


    Sie wünschte, er würde weggehen. Sie mochte keine Männer mit hellen Haaren. Sie mochte Männer mit dunklen Haaren, dunkler Haut und weichen dunklen Augen, keine großen Männer, die aussahen wie farblose Statuen. Sein Haar war so hell, dass es fast weiß wirkte, und seine Augen waren von einem klaren Grau. Die Sonne hatte seine Haut honigbraun gefärbt, nicht verbrannt.


    Seine Lippen waren dünn und so trocken wie Seide. Das wusste sie. Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn küsste.


    Er schlang seine Arme um sie und küsste sie so zärtlich, als hätte ihre wütende Unterhaltung niemals stattgefunden. Sie schob die Haarlocke aus seiner Stirn und genoss das seidenweiche Gefühl unter ihren Fingerspitzen. Er schmeckte immer, als hätte er gerade ein Glas guten Weines getrunken, obwohl sie wusste, dass sie keinen Wein an Bord hatten.


    Er zog sie dichter an sich, vergrub seine Hände in ihrem Haar und streichelte ihren Nacken.


    Wenn sie nur nicht miteinander reden würden! Was für eine wundervolle Affäre sie dann mit diesem Mann haben könnte. Aber er würde niemals den Mund halten, und sie konnte es in seiner Gegenwart einfach auch nicht.


    Seine Zunge glitt spielerisch in ihren Mund, und ihr wurde heiß. In ihrem ganzen Leben hatte Manda Raine noch nie vor jemandem Angst gehabt. Aber was jetzt in ihrem Herzen passierte, flößte ihr sehr viel Furcht ein. Und es verwirrte sie. Sie fühlte sich wie ein flaumiges Küken, das gerade ausgeschlüpft war, eines, das in den großen Himmel starrte und sich fragte, was er wohl bedeutete.


    Er wich etwas von ihr zurück. Der Blick seiner Augen hinter den Brillengläsern war zurückhaltend. Sie packte sein Revers und versuchte, ihn in ihre Kabine zu ziehen.


    Er blieb stehen, wo er war, und schüttelte den Kopf. Seine Miene blieb unverändert.


    Schmerz und Verwirrung stiegen in ihr auf, als hätte jemand das flaumige Küken mit einem unfreundlichen Tritt seines Stiefels zur Seite geschleudert. Sie ließ ihn abrupt los und starrte ihn böse an.


    Er betrachtete sie noch einen Moment, drehte sich dann schweigend um und ging davon.


    Manda Raine hätte ihn mit bösartigen Beschimpfungen überschütten oder ihm zumindest einen saftigen Kinnhaken versetzen sollen. Aber sie stand nur hilflos da, während er, der steife Engländer, davonging, als interessierte er sich überhaupt nicht für sie.


    Sie wirbelte herum und trat gegen ihre Koje. Immer wieder trat sie zu, bis ihr Fuß schmerzte.


    Als sie aus ihrer Kabine stürmte, ein klein wenig humpelnd, fiel ihr Blick auf ihre Schwägerin, die sie mit ihren hellgrünen Augen mitfühlend betrachtete.


    »Möchtet Ihr reden?«, erkundigte sich Honoria.


    Mandas Wut entlud sich in einem Schrei. »NEIN! Ich will nicht reden, mit niemandem, nie mehr!«


    Sie fegte an Honoria vorbei und trampelte die Treppe hinauf. Ihr war bewusst, dass sie Honorias Gefühle verletzt hatte, aber sie war weit davon entfernt, darauf Rücksicht zu nehmen. Sie ignorierte Henderson, ihren Bruder und auch alle anderen und flüchtete sich stattdessen in den Schatten des Mastes, wo sie sich mit Segeln und Tauen beschäftigte, Dingen, die sie nicht verwirren und ihr das Gefühl geben würden, innerlich vollkommen wund zu sein.


    *


    Christopher beobachtete, wie die Argonaut näher kam. Das andere Schiff hatte ihn einen ganzen Tag und eine Nacht gejagt und sich langsam genähert. Ihm war klar, dass seine Männer wussten, dass die Starcross der Argonaut entkommen konnte, wenn Christopher es gewollt hätte. Ebenso war ihnen bewusst, dass Christopher Raine niemals etwas ohne einen guten Grund tat. Falls er also wollte, dass James Ardmore sie einholte, dann musste ihnen das zum Vorteil gereichen. Jedenfalls hofften sie das.


    Als am zweiten Tag die Sonne unterging, war die Argonaut so nahe, dass sie ein Signal senden konnte. Ihre Geschützpforten waren geöffnet, und dahinter schimmerten die schwarzen Öffnungen der Kanonen im Licht der untergehenden Sonne. Christopher ließ seine Klappen geschlossen.


    St. Cyr betrachtete die Flaggensignale von der Argonaut durch sein Fernrohr. Christopher stand neben ihm, die Hände auf die Reling gestützt, und wartete.


    »Er will an Bord kommen«, berichtete St. Cyr. »Und sich mit Euch treffen.«


    Christopher nickte kurz. Das war keine Überraschung. Ardmore wollte ihn natürlich von Angesicht zu Angesicht stellen.


    »Sagt ihm, dass er kommen kann«, erwiderte er. »Aber nur, wenn er seine Frau mitbringt.«


    St. Cyr sah ihn unbeteiligt an. »Haben wir dafür Flaggen?«


    »Schickt einen Boten mit einem Boot hinüber. Er soll sie gleich mitbringen.«


    St. Cyr nickte, drehte sich um und gab der gespannt wartenden Mannschaft die entsprechenden Befehle.


    »Verzeihung, Sir«, knurrte Colby und dehnte seine großen Hände. »Werden wir nicht kämpfen?«


    Christopher sah Honoria an. Die untergehende Sonne schimmerte auf ihrem schwarzen Haar, und der Wind schmiegte ihr dünnes Kleid an ihren wundervoll geformten Körper.


    »Nein«, antwortete er, während er Honoria unverwandt in die Augen blickte. »Wir kämpfen nicht. Stattdessen werden wir James Ardmore genau das geben, was er haben will.«


    


    

  


  
    16.Kapitel


    Ich segle nicht mit ihm zurück, Christopher.«


    Honoria sprach ruhig, aber ihre Augen brannten vor Wut. Christopher richtete einen Teil seiner Aufmerksamkeit auf sie, den anderen auf den winzigen Lichtpunkt, der sich auf sie zubewegte. Er stammte von der Laterne der Gig, die James Ardmore und seine Gattin zur Starcross brachte. Er konnte in dem Zwielicht Dianas schimmerndes rotes Haar sehen.


    Honoria gab nicht nach. »Befiehlst du mir, mit ihnen zu rückzusegeln?«


    Sie wollte Streit. Aber Christopher war nicht in der Stimmung dafür. »Ich lasse dir die Wahl.«


    Sie hob ihre fein geschwungenen Brauen. »Sehr gut. Dann wissen wir ja jetzt, wo wir stehen.«


    Ihre Lippen glänzten blassrosa in der Dämmerung. Christopher konnte nicht widerstehen; er beugte sich vor und küsste sie.


    Ihr Mund gab unter der Berührung seiner Lippen nach. Ihr Begehren schlummerte nur dicht unter der Oberfläche. Er hatte zwar gesagt, dass er ihr die Wahl lassen würde, aber in seinem Herzen wollte er das eigentlich nicht. Sie könnte sich auch entscheiden, dass es das Beste für sie wäre, in ihr Haus in Charleston zurückzukehren, in duftendem Rosenwasser zu baden und sich von Dienern die Speisen auf Tabletts bringen zu lassen. Christopher musste ihr klarmachen, dass dies keineswegs das Beste für sie war.


    Das kleine Boot stieß gegen die Starcross. Christopher küsste Honoria weiter, bis er sicher war, dass Ardmore sie gesehen hatte.


    Die Starcross hatte eine kurze, schmale Treppe direkt im Rumpf, und die Gig hatte daran angelegt. St. Cyr hatte Taue heruntergelassen, an denen sich die Leute im Boot beim Hinaufsteigen festhalten konnten. Außerdem hatte Christopher ein Geschirr aus Seilen anfertigen lassen, mit dem Mrs. Ardmore an Bord gehievt werden konnte, aber sie kletterte hinter ihrem Ehemann her und bediente sich geschickt der Taue.


    Schließlich stand ihm Ardmore an Deck gegenüber. Christopher vermutete, dass ein Treffen zwischen den Admirälen verfeindeter Flotten ganz ähnlich ablaufen musste. Angespannte Höflichkeit, übertriebene Förmlichkeiten. Alles nur gespielt. Sie wollten kämpfen und taten, als wollten sie es nicht.


    Ardmore hatte noch einen Offizier mitgebracht, einen Iren namens Ian O’Malley. Und dazu ein Fass Wasser, das soeben an Bord geholt wurde. Das Holz war verlockend nass.


    »Habe gehört, dass Ihr knapp mit Wasser seid«, erklärte Ardmore.


    Christopher blickte in Augen, die ebenso kühl waren wie die von Honoria. Sie waren sich ähnlich, die Geschwister, hatten beide schwarzblaues Haar und eisgrüne Augen. Zudem war beiden dieser arrogante Zug um den Mund eigen und der leichte Sarkasmus hinter dem höflichen Südstaatenakzent.


    »Wir waren länger in der Flaute, als ich erwartet hatte«, antwortete Christopher. Er verbeugte sich vor Diana. »Mrs. Ardmore. Ich bin erfreut, Euch wiederzusehen.«


    Sie nickte, doch ihre Augen verrieten keinerlei Regung.


    Auf dem Deck der Brigantine drängten sich wie üblich die Seeleute. Den meisten Raum nahmen die Masten, die Takelung und die Winschen ein, obwohl Letztere unter Deck verstaut waren, wenn sie nicht gebraucht wurden. Ardmore und Christopher standen sich dicht gegenüber, während Diana durch einen Vorbau von ihnen getrennt war. Honoria beobachtete sie störrisch vom Heck aus.


    Ardmore richtete seinen frostigen Blick auf seine Schwester, dann wieder auf Christopher. »Ich nehme an, Ihr habt Mrs. Ardmore eingeladen, damit ich nicht den Befehl gebe, das Feuer auf Euch zu eröffnen, während ich auf Eurem Schiff bin.«


    »Das stimmt«, gab Christopher zu.


    »Und was gibt mir die Sicherheit, dass Ihr nicht auf die Argonaut feuert?«


    »Mein Wort.« Christopher sah kurz zu dem anderen Schiff hinüber. »Wenn ich recht sehe, sind Euer Sohn und Eure Stieftochter ebenfalls an Bord?« Er drehte sich zu Diana herum, die zögernd nickte. »Dachte ich mir. Ich bin nicht barbarisch genug, um auf unschuldige Kinder zu schießen.«


    »Sehr freundlich von Euch«, mischte sich Ian O’Malley ein. Seine Augen blitzten vor Vergnügen. »Obwohl die kleine Isabeau nicht ganz so unschuldig ist. Sobald Ihr ihr auch nur den Rücken kehrt, ist sie im Nu halb in den Wanten.«


    Dianas Blick war ein wenig gequält, und Christopher lächelte kurz.


    »Ihr wisst, warum ich hier bin«, unterbrach Ardmore ungeduldig das Gespräch. Er sah Honoria vielsagend an, die seinen Blick mit derselben streitlustigen Feindseligkeit erwiderte.


    Der böige Wind zerrte an Christophers Zopf. »Wenn Ihr mit ihr sprechen wollt, bitte. Ich habe keinerlei Einwände.«


    Ardmore sah ihn scharf an. »Zunächst müssen wir etwas anderes besprechen. Wollt Ihr unter Deck gehen oder es vor Euren Männern bereden?«


    »Ich vertraue meiner Mannschaft«, erwiderte Christopher. »Aber es wäre vielleicht sicherer für Euch, wenn wir nach unten gingen.«


    Ardmore nickte. »Das glaube ich. Diana, du bleibst hier bei Honoria.«


    »Wohl kaum«, schoss Diana zurück. »Ich traue Euch beiden nicht zu, dass Ihr liebenswürdig miteinander umgeht, und ich will wissen, worum es hier geht. Deshalb bleibe ich bei dir.«


    James sah seine Frau erstaunt an, aber er widersprach nicht. Christopher schien es, als hätten Ardmore und er eines gemeinsam: Ehefrauen, die mit der Einhaltung des gelobten Gehorsams Probleme hatten.


    »Wie Ihr wünscht«, sagte Christopher und ging zum Heck voraus.


    Am Ende leisteten Manda, Diana, Henderson, St. Cyr und Honoria den beiden Captains in dem engen Kartenraum Gesellschaft. Sie saßen alle um den leeren Tisch. Ardmore hatte auch ein kleines Fass Brandy mitgebracht. Henderson öffnete es und reichte kleine Becher herum.


    Die Diskussion, die anschließend folgte, überraschte niemanden. Ardmore wusste, dass Christopher das Gold der Rosa Bonita holen wollte, und er war hier, um ihn daran zu hindern. Christopher fragte ihn, wie er das bewerkstelligen wollte.


    »Ich würde Euch versenken«, antwortete Ardmore gelassen. »Es ist genug Platz für Euch und Eure Mannschaft auf der Argonaut. Ich bringe Euch zu einem Hafen und lasse Euch dort frei. Sicher hat es Euch viel Zeit gekostet, dieses Schiff zu finden und auszustatten. Deshalb stelle ich mir vor, dass es noch viel länger dauern wird, ein neues aufzutreiben.«


    Christopher betrachtete den honigfarbenen Brandy in dem Kupferbecher. Es war eine Sünde, Brandy aus einem solchen Gefäß zu trinken, aber er hatte nicht viel Geld in Kristall investiert. Zweifellos würde Honoria das korrigieren, sobald sie den nächsten Hafen erreichten.


    »Ihr würdet einen Kampf bekommen«, erwiderte er gelassen. »Meine Männer sind ganz wild darauf. Jedenfalls würden wir nicht friedlich herumsitzen und uns von Euch auf den Meeresgrund schießen lassen.«


    James beugte sich vor. Seine Augen lagen im Schatten. »Ich habe mehr Kanonen und mehr Männer als Ihr, und ich bin schneller. Ihr würdet keinen Kampf gegen die Argonaut gewinnen.«


    Christopher zuckte mit den Schultern, als spürte er die Anspannung nicht, die ihm über den Rücken kroch. »Ich habe gehört, dass Freibeuter Schiffe gegen englische Fregatten in dem Krieg zwischen Amerika und England erobert haben. Schiffe mit weit weniger Kanonen.«


    »Das stimmt«, nickte Ardmore. »Ich bin einer dieser Freibeuter. Ihr hättet gegen mich keine Chance. Wenn Ihr kämpft, versenke ich Euch. Leistet Ihr großen Widerstand, habt Ihr den Tod Eurer Leute zu verantworten!«


    Christopher trank einen Schluck und stellte den Becher ab. Ardmore hatte sein Getränk nicht angerührt. »Ihr würdet auf ein Schiff feuern, auf dem sich Eure eigene Schwester befindet«, erwiderte er.


    »Das weiß ich. Seid Ihr bereit, sie für Euer mexikanisches Gold sterben zu lassen?«


    Christopher zwang sich zu einem Lächeln. »Würdet Ihr sie dafür töten? Ihr braucht Honoria nicht als Geisel für mein Wohlverhalten zu missbrauchen. Wir schicken die Frauen und Kinder mit den Gigs aufs Meer hinaus, bevor wir kämpfen.«


    »Honoria kann auch auf die Argonaut zurückkehren«, erklärte James kalt. »Es ist ihre Entscheidung. Sie kann mit mir kommen oder bei Euch bleiben, während Ihr sinkt.«


    »Rede nicht so, als wäre ich nicht hier, James Ardmore!«, peitschte Honorias Stimme durch den Raum. »Was willst du überhaupt mit dem Gold? Was hast du damit vor?«


    James drehte sich langsam zu ihr herum. Die Kälte zwischen ihnen hätte die Luft gefrieren lassen können. »Ich gebe es der amerikanischen Marine«, antwortete er. »Sie können jede Hilfe gebrauchen.«


    »Sehr patriotisch!«, fuhr Honoria ihn an. »Und woher weißt du, dass das Gold noch da ist? Es ist mittlerweile vier Jahre her. Zweifellos sind andere Piraten bereits darüber gestolpert und haben es eingesammelt.«


    »Dieses Risiko besteht natürlich«, erklärte Christopher.


    »Und ich gehe es ein«, versetzte Ardmore.


    »Ich habe eine viel bessere Idee, James«, sagte Honoria kalt. »Warum verschwindest du nicht einfach? Du bist hier nicht erwünscht. Seit ich auf diesem Schiff bin, sind keinerlei Akte von Piraterie begangen worden, also hast du hier nichts zu suchen. Geh und jag woanders Piraten!«


    Ardmores Stimme wurde noch eisiger. »Das ist kein Spiel, Honoria.«


    »Aber natürlich ist es das. Ihr seid Männer! Aus allem macht ihr einen Wettkampf. Ihr seid wie Hähne, die auf dem Hof herumstolzieren und miteinander wetteifern, wer am lautesten krähen kann!«


    »Der Vergleich ist recht passend«, ließ sich Diana zum ersten Mal vernehmen.


    »Ladys!«, begann Ardmore schneidend.


    »Nein, James, du wirst uns nicht zum Schweigen bringen«, unterbrach Honoria ihn. »Für uns steht genauso viel auf dem Spiel wie für dich. Ich bleibe bei Christopher. Er ist mein Ehemann. Versenke uns, und sei verdammt!«


    St. Cyr wirkte betreten. Henderson hatte kein einziges Wort gesagt. Und Manda sah aus, als hätte sie Ardmore am liebsten auf der Stelle erschossen.


    »Ich werde es tun, Honoria«, sagte Ardmore. »Bist du dir sicher, dass du seinetwegen sterben willst?«


    Honoria warf Christopher einen kurzen Seitenblick zu, in dem jedoch keinerlei liebende Hingabe lag, sondern nur flammender Zorn. »Ich werde bei meinem Ehemann bleiben, James. Ich habe ein Gelübde abgelegt. Mir bedeutet Loyalität etwas.«


    Ardmore warf ihr einen kühlen Blick zu. »Ich nehme an, dass du mit dieser Bemerkung sagen willst, mir bedeute sie nichts. In dem Punkt hast du dich schon immer geirrt.« Er richtete seine durchdringenden Augen auf Christopher. »Falls Ihr mir damit den Fehdehandschuh hingeworfen habt, dann sei dem so. Solltet Ihr das Gold holen, versenke ich Euch.«


    Christopher fuhr mit dem Finger über den Rand seines Bechers. »Und wenn ich Euch nun sage, dass ich nicht die Absicht habe, das Gold zu holen, würdet Ihr mir trotzdem folgen, um sicherzugehen?«


    »Allerdings«, sagte Ardmore.


    »Klingt nach einer Menge Schwierigkeiten für Euch und Eure Männer.«


    Ardmore nahm seinen Becher und trank einen Schluck. »Ihr vergesst da etwas. Ich weiß, wo das Gold ist. Wenn Ihr davonsegelt, hole ich es mir einfach selbst.«


    Christopher lachte kurz. »Ihr wisst ungefähr, wo das Gold ist. Das ist nicht ganz dasselbe, wie es genau zu wissen.«


    »Dann könnt Ihr mich dorthin führen.« Ardmore trank noch einen Schluck Brandy. »Oder ich kann Euch versenken, Euch gefangen nehmen und Euch zwingen, es mir zu sagen.«


    »Euch steht ein höllischer Kampf bevor, wenn Ihr das versucht«, stieß Manda fast erstickt vor Wut hervor.


    »Das klingt gut«, erwiderte Ardmore. »Eure Mannschaft ist nicht die einzige, die streitlustig ist.«


    »Gut, dann bekommst du ihn!«, spie Honoria hervor.


    Manda und auch Christophers Gemahlin sahen wütend genug aus, um über den Tisch zu klettern und Ardmore auf der Stelle zu erwürgen. Henderson sah seinen Captain genauso kriegerisch an wie Honoria und Manda. Nur St. Cyr behielt wie immer seine unbeteiligte Miene bei und nippte genießerisch an seinem Brandy.


    Christopher fing plötzlich an zu lachen, tief und rumpelnd, bis sein Gelächter den ganzen Kartenraum erfüllte. Manda und Honoria starrten ihn wütend an. Ardmore betrachtete ihn nur kalt.


    »Ende des Spiels, Ardmore«, sagte Christopher. »Es wird keinen Kampf, kein Versenken und keine Gefangenen geben. Wenn Ihr das verdammte Gold wollt, könnt Ihr es gern haben. Ich führe Euch hin. Nehmt Euch, was Ihr wollt.« Er hörte auf zu lachen, leerte seinen Becher und deutete damit auf Ardmore. »Dafür gebt Ihr mir Euer Wort, Euch aus meinem Leben herauszuhalten.«


    »Christopher!«, begann Honoria.


    Er ignorierte sie. »Ich will meine Frau, meine Freiheit und mein Schiff. Alles andere interessiert mich nicht.« Er beugte sich vor. »Ihr bekommt das Gold, ich bekomme mein Leben.«


    Ardmore warf Honoria einen langen, abschätzenden Blick zu, den sie, ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte.


    Dann streckte er Christopher über den Tisch hinweg seine Hand hin. »Abgemacht«, sagte er.


    *


    »Christopher«, sagte Honoria. Sie lag auf der breiten Koje.


    Ihr Ehemann war gerade dabei gewesen, sein Hemd aufzubinden, und hielt jetzt damit inne. Seine Muskeln spannten sich an, und sein Blick wurde wachsam. »Was?«


    Er hatte seit dem Treffen im Kartenraum nicht mehr mit Honoria gesprochen, und das war bereits Stunden her. James dagegen hatte verlangt, mit ihr zu reden. Er hatte Christopher um Erlaubnis gebeten. Honoria hatte sich schlicht geweigert.


    Diana war bestürzt gewesen, aber Honoria hatte sie beiseite genommen und ihr den Grund erklärt. Schließlich hatte Diana verstanden, auch wenn es ihr nicht gefiel. Sie war dann ohne weitere Einwände mit James von Bord gegangen.


    Mr. Henderson war mit ihnen zur Argonaut zurückgekehrt. James hatte ihn von oben bis unten gemustert und ihn dann darüber informiert, dass er immer noch eine Arbeit auf der Argonaut hätte, falls er das wollte. Honoria hatte einen Moment erwartet, dass Henderson seinen Captain zum Teufel wünschen würde. Er hatte schließlich mehr als einmal gedroht, sich von ihm zu trennen.


    Diesmal jedoch hatte Henderson nur genickt und war mit James in das wartende Boot hinabgeklettert. Dabei hatte er es vermieden, Manda anzusehen. Die wiederum war störrisch am Steuerrad geblieben und hatte sich geweigert, ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


    Honoria seufzte und fragte sich, warum Henderson Manda das Herz brechen musste. Wahrscheinlich, weil er ein Mann war.


    Christopher unterbrach ihre Gedanken. »Was wolltest du mich fragen, meine Gemahlin?«


    Er streifte sich das Hemd über den Kopf. Die Muskeln spielten unter seiner Haut, und Honoria verlor sich einen Moment darin, den Anblick zu bewundern, bis ihr wieder einfiel, was sie hatte fragen wollen.


    »Liebst du mich?«


    Er legte das Hemd sorgfältig über einen Stuhl. »Du kennst die Antwort.«


    Sie verfolgte mit den Augen, wie sein blonder Zopf über seinen Rücken schwang, als er sich die Stiefel auszog. Das Licht der Laterne warf Schatten über die Knochen seines Rückgrats und die Mulden an seinem Kreuz.


    Nur mit seiner Hose bekleidet setzte er sich auf das Bett. Die Decken trennten sie von ihm, aber seine Wärme drang durch sie hindurch. Sie ließ ihren Blick über seine Narben gleiten, die silberhelle Stelle, wo ihm unbekannte Schurken die Haut von den Rippen geschnitten hatten.


    »Vielleicht stelle ich ja die falsche Frage«, sagte sie.


    Er sah sie wachsam an. »Was meinst du damit?«


    »Christopher, warum um alles in der Welt hast du eingewilligt, James das Gold zu geben?«


    Er hob die Brauen. »Du wechselst etwas abrupt das Thema.«


    »Eigentlich nicht. Warum hast du es getan?«


    Er zuckte mit den Schultern, und sie verfolgte das Spiel seiner Muskeln bis zu seinen Schulterblättern. »Vielleicht, weil es mich nicht interessiert.«


    »Aber es ist Gold!«


    Christopher lächelte sie spöttisch an. »Du bist eine käufliche Seele, hm? Wolltest du, dass ich dir von dem Gold hübschen Tand kaufe?«


    »Das habe ich nicht gemeint. Du hast darum gekämpft, es versteckt und wurdest sogar deswegen gefangen.«


    »Das ist schon lange her.«


    »Christopher!« Sie richtete sich auf. »Der entscheidende Punkt ist, dass du James gewinnen lässt.«


    Er hob seine Brauen. »Tue ich das, ja?«


    »Ja. Lächele mich nicht an, als hättest du etwas besonders Schlaues getan. Wenn du glaubst, dass du ihn in die Irre führen oder ihm entkommen kannst, dann täuschst du dich. Er hat recht, er wird dich finden und versenken. Und er wird sich auch nicht davon abhalten lassen, dass ich an Bord bin, sondern glauben, dass ich nur das bekomme, was ich verdiene.«


    Christopher stützte seine kräftigen Hände neben Honoria auf das Bett. Sein Atem strich über die Locken auf ihrer Stirn. »Du riechst gut«, murmelte er, wohl wissend, dass er sie ärgerte, weil er nicht antwortete. »Hast du das Bad genossen?«


    Sie nickte. Dank James’ Geschenk hatten sie genug Wasser übrig gehabt, um sich gründlich zu reinigen. Sie hatte noch ein wenig Lavendel in die Schüssel gegeben und es genossen, das duftende Wasser mit dem Schwamm auf ihrer Haut zu verteilen.


    Seine Augen verdunkelten sich. »Schade, dass ich es versäumt habe.«


    Honoria tat es ebenfalls leid. Sie konnte sich vorstellen, wie er mit dem nassen Schwamm über ihren nackten Körper fuhr und die Tropfen erst mit den Fingern nachzeichnete und dann mit der Zunge.


    Ein Schweißtropfen schimmerte in der Mulde über seiner Oberlippe. Sie könnte ihn mit der Zunge ablecken …


    Honoria wich zurück. Ihr Mund war trocken. »Du lenkst mich absichtlich ab.«


    Er tat überrascht. »Wovon lenke ich dich ab?«


    »Wir haben von James gesprochen und dem Grund, warum du ihm nachgegeben hast.«


    »Ach das. Ich dachte, wir wären damit fertig.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum du eingewilligt hast, ihm das Gold zu geben.«


    Das Kerzenlicht schimmerte warm in seinen Augen, aber hinter dieser Wärme funkelte etwas, das sie nicht entschlüsseln konnte.


    »Kannst du es so schwer glauben, dass ich bereit bin, auf das Gold zu verzichten?«, erkundigte er sich.


    »Ja.«


    Er lachte leise. »Weil ich ein Pirat bin? Wer würde schon alles für ein paar Silberstücke riskieren? Du hast zu viele Romane gelesen.«


    »Es ist Gold, kein Silber.« Sie versuchte, ihm einen strengen Blick zuzuwerfen. »Ich glaube nicht, dass du den Schatz meinetwegen aufgibst, auch wenn du das James so gesagt hast. Deshalb habe ich dich gefragt, ob du mich liebst.«


    »Ich habe gesagt, dass ich den Schatz für dich und meine Freiheit aufgeben würde«, verbesserte er sie. »Ich glaube, diese beiden Dinge sind einen Haufen Gold wert.«


    »Wie romantisch«, gab sie zurück.


    »Nein, nur pragmatisch. Ich bin nicht bereit, für eine Höhle voller Goldbarren zu sterben. Ich habe genug Geld. Aber wovon ich nicht genug habe, bist du.«


    »Manda und St. Cyr haben ebenfalls recht bereitwillig kapituliert.«


    Er warf ihr einen gereizten Blick zu. »Du gibst nicht so schnell auf, oder?«


    »Ich will es einfach nur verstehen.«


    »Nein, willst du nicht. Du bist wütend, weil ich deinem Bruder nicht gesagt habe, dass er sich zum Teufel scheren soll.«


    Er deutete mit einem Finger auf sie. »Du hast eine Fehde mit ihm, nicht ich.«


    »Er hat dich gefangen und dir alles weggenommen, was du hattest!«


    Christopher rieb sich mit seiner sehnigen Hand über das Gesicht. »Darling, bei meiner Arbeit lernt man sehr schnell einige einfache Regeln. Bleib am Leben, werde nicht gierig, und hänge keinen alten Fehlern nach. Ich muss die ganze Zeit sehr wachsam sein, und das kann ich nicht, wenn ich immer nur an Vergeltung denke oder an eine zu große Beute.«


    »Wie das mexikanische Gold.«


    »Wie das mexikanische Gold. Es ist der Mühe nicht wert.«


    Sie legte ihr Kinn auf die Knie. »Du bist aber immer noch sehr nachsichtig James gegenüber«, bemerkte sie.


    »Ich dachte, du würdest es verstehen. Ich wollte damals, dass Ardmore mich fängt. Ich hatte drei Schiffe. Manda und St. Cyr habe ich mit je einem in unterschiedliche Richtungen geschickt und bin ein wenig langsamer gesegelt, damit dein Bruder mich verfolgte, nicht sie. Es hat funktioniert. Manda und St. Cyr konnten entkommen.«


    Sie starrte ihn an. Er sprach so sachlich darüber, tat diese lange Jagd durch die schwarzen Wogen einfach so ab, die Tatsache, dass sein Schiff sank, als James es mit einem Kanonenschuss durchlöcherte, seine Gefangennahme, seine Verurteilung zum Tod. Er war durch puren Zufall vor dem Strick des Henkers gerettet worden, musste sich mühsam eine neue Existenz aufbauen und hatte auf seinem langen Heimweg Mördern und Gott weiß wem noch getrotzt.


    »Du warst bereit, für sie zu sterben«, flüsterte sie.


    Sein Blick war unergründlich. »Natürlich. So wie sie für mich gestorben wären.«


    Der Schmerz in ihrer Kehle verstärkte sich. Er sprach so beiläufig darüber, dass er für seine Schwester und seine Freunde in den Tod gegangen wäre. Nicht viele Männer würden freiwillig für jemand anderen ihr Leben opfern, ganz zu schweigen davon, dass sie es mit einem Schulterzucken und den Worten »Nun ja, es war für alle das Beste« abtun würden. Es berührte sie und machte sie gleichzeitig wütend.


    »Du hast vor all den Jahren zugelassen, dass er dich fing«, sagte sie. »Und dasselbe hast du jetzt auch getan.« Sie strich mit ihrem Daumen über seinen Wangenknochen und zwang ihn sanft, sie anzusehen. »Was beschützt du diesmal?«


    Er lächelte, aber seine Augen verbargen all das, was er ihr nicht enthüllen wollte. »Dich, mein Engel.«


    »Weil du mich liebst?«


    »Das haben wir doch schon geklärt.«


    »Woher weißt du, dass du mich liebst?«


    Sein Lächeln erlosch. »Honoria, findest du nicht, dass wir lange genug über unsere Gefühle geredet haben?«


    Sie runzelte die Stirn. »Wir haben noch nicht einmal richtig angefangen, über unsere Empfindungen zu sprechen.«


    Er verdrehte die Augen. »Verflucht! Heißt das, es gibt noch mehr zu bereden?«


    »Natürlich, viel mehr. Du weichst mir aus.«


    Er drückte sie mit seinem kräftigen Körper in die Kissen. »Du musst doch wissen, dass ich dich liebe. Ich habe nicht dich aus dem Fenster geworfen, sondern das Bettzeug, obwohl du mir jede Menge alberner Fragen stellst.«


    Sie gab nicht auf. »Das ist keine Antwort.«


    Er hämmerte mit den Fäusten in die dicken Decken, als ihm der Geduldsfaden riss. »Verdammt, Honoria! Genau deshalb treiben Frauen mich in den Wahnsinn! Ihr beschuldigt uns, dass wir euren Fragen ausweichen, und dann glaubt ihr unseren Antworten nicht!«


    »Ich will es einfach nur wissen.«


    »Also gut.« Er hob resignierend die Hände. »Also gut, ich verrate dir, warum ich weiß, dass ich dich liebe.« Er beugte sich vor und sah sie an. Seine grauen Augen glühten. »Ich weiß es, weil ich damals, als ich halb tot Tausende Meilen von zu Hause entfernt war, nur an dich denken konnte. Du warst mein letzter Gedanke, bevor ich einschlief, und der erste nach dem Aufwachen. Ich habe daran gedacht, wie du mich angesehen hast, als würde auf der ganzen Welt nur ich existieren.« Er strich ihr die Locken aus der Stirn. »Ich dachte daran, wie grün deine Augen waren, wie süß deine Lippen schmeckten. Und ich dachte an die entzückenden Geräusche, die du gemacht hast, wenn ich in dir war.«


    Er beugte sich noch dichter zu ihr und stützte seine Hände auf die Wand hinter ihr. »Ich bin nur am Leben geblieben, um dich wiederzufinden. Damit ich dich ansehen, dich schmecken und fühlen konnte, wie du mich in dir aufnimmst. Ich lebe nur deinetwegen.« Er drückte sie auf das Bett, seine Lippen nur einen Zentimeter von den ihren entfernt. »Deshalb weiß ich, dass ich dich liebe. Und jetzt, um Gottes willen, hör auf, Fragen zu stellen und lass mich endlich meine ehelichen Pflichten erfüllen.«


    


    

  


  
    17.Kapitel


    Honoria starrte ihn an. Sie hatte die Lippen leicht geöffnet, und ihr Herz hämmerte hart gegen ihre Rippen. Sein Atem roch nach dem Brandy, den er mit James getrunken hatte. Seine Enthüllung überraschte sie, und gleichzeitig löste sie eine tiefe Freude in ihr aus.


    Er hatte an sie gedacht, hatte sich zu ihr zurückgekämpft, wollte sie. Sie hatte nicht ganz geglaubt, dass er nicht nur wegen des Goldes und seiner Schwester zurückgekommen war, aber das Leuchten in seinen Augen sagte ihr etwas anderes. Natürlich hatte er alles gewollt, was er ihr gesagt hatte. Aber wirklich wollte er sie.


    »Das ist nicht fair«, flüsterte sie.


    Er kletterte ins Bett und duckte sich unter die niedrige Decke. »Ich habe gerade deinem Bruder ein Vermögen in Gold überlassen. Es interessiert mich nicht mehr, was fair ist.«


    Bevor sie erklären konnte, was sie meinte, packte er ihr Nachthemd und riss es ihr vom Leib.


    Sie kniete zitternd da, während er das zerfetzte Kleidungsstück beiseite warf und seinen Blick besitzergreifend über ihren Körper gleiten ließ.


    Sie war sich nicht sicher, was sie mehr erregte: wenn Christopher sie langsam und neckend verführte oder wenn er abrupt und wild über sie herfiel.


    Er packte ihr Haar mit der Faust und zog sie zu sich. Er hielt sich nicht lange mit einem zärtlichen Kuss auf. Wenn Christopher wütend war, war er gefährlich, und trotzdem erregte er sie. Er beherrschte seine Kraft ihretwegen, und es war diese Anspannung, dieser Vulkan, der nicht explodierte, der ihren Herzschlag so beschleunigte.


    Er zog ihre Beine unter ihrem Körper hervor und warf sich der Länge nach über sie auf das Bett.


    Diesmal gab es keine Neckereien. Er riss seine Hose auf, drückte ihre Beine auseinander und drang in sie ein, ohne sie erst lange für sich bereit zu machen. Doch das spielte keine Rolle, sie war bereits vollkommen nass und umklammerte ihn, als er immer wieder in sie hineinstieß.


    Sie schrie ihren Höhepunkt heraus, unmittelbar vor seinem. Aber er machte weiter, zeigte ihr unwiderlegbar, dass er ihr Ehemann war und sie ihm gehörte.


    Als sie sich beruhigt hatten, blieb er in ihr und küsste sie zärtlich, während ihre Erregung langsam abebbte. Sie genoss es, glücklich und befriedigt.


    Lange nachdem der Mond an ihrem Fenster vorübergezogen war, zog sich Christopher aus ihr zurück, schleuderte seine Hose zur Seite und zog die Decke über sie beide.


    Sie drehte ihm das Gesicht zu und küsste ihn, als er neben ihr lag. »Christopher«, flüsterte sie.


    Er grollte tief in der Kehle. »Keine weiteren Gespräche!«, fuhr er sie an und schlief einfach ein.


    Jedenfalls tat er so. Sein Schnarchen wirkte nicht sehr überzeugend.


    *


    Der Wind hielt an und trieb die beiden Schiffe nach Westen. Honoria betrachtete die gehorsame Brise mit Missfallen. Sie wünschte sich, der Himmel wäre nicht so strahlend blau und das Meer nicht so zermürbend ruhig. Ein guter Sturm hätte sie vielleicht vom Kurs abgetrieben, die Schiffe so weit voneinander getrennt, dass James sie in der Dunkelheit verloren hätte.


    Die Wut auf ihren Bruder war kein bisschen abgeklungen. Sie hätte ihn gern in die Ecke getrieben und ihm genauestens auseinandergesetzt, was sie von ihm hielt. Aber sie würde ihn anschreien, wenn sie es wollte, nicht zu James Ardmores Vergnügen.


    Sie betrachtete die Argonaut, die mehrere Schiffslängen hinter der Starcross segelte. Es war ein schlankes, wunderschönes Schiff – auf dem sich Diana mit ihren beiden Kindern befand. Diana hatte James ein klein wenig weicher gemacht, das musste Honoria zugeben, aber es würde noch lange dauern, bis Honoria ihren Bruder ansehen konnte, ohne vor Wut zu zittern.


    Honorias eigener Gemahl erwies sich in den folgenden Tagen als ebenso arrogant und aufreizend wie ihr Bruder.


    Wann immer sie versuchte, das Gespräch über ihre Liebe fortzusetzen, starrte Christopher durch sie hindurch, als wüsste er nicht, wovon sie redete. Fragen nach ihrem Vorgehen, nachdem er James zu dem Gold geführt hatte, wurden mit dem Hinweis abgeschmettert, dass er zu beschäftigt sei für ein Gespräch.


    Die arme Manda fluchte derweil ebenfalls leise über die Männer. Nachdem Henderson von Bord gegangen war, war Manda so aggressiv, dass sich keiner in ihre Nähe wagte, und sie ließ nicht einmal Christopher an sich heran. Die Besatzung lernte schnell, einen großen Bogen um sie zu machen. Christopher ertrug ihren bissigen Sarkasmus mit stoischer Ruhe. Entweder hatte er eine Haut, die mindestens einen Meter dick war, oder aber er war an ihre Wutanfälle gewöhnt. Honoria hatte nach ihrem kurzen Versuch, Manda in ein Gespräch von Frau zu Frau zu ziehen, beschlossen, sie in Ruhe zu lassen. Die Lady wollte ganz offenkundig nicht über ihren Kummer reden. Anscheinend lag das in der Familie.


    Sie näherten sich Christophers Versteck ohne weitere Zwischenfälle. Wenn sie allein in ihrer Kabine waren, führte Christopher Honoria in eine Welt der Lust ein, von deren Existenz sie nicht einmal etwas geahnt hatte. Als Christopher und sie vor vier Jahren ihre Ehe vollzogen hatten, hatte sie geglaubt, sie wüsste, wie es war, mit einem Mann zusammen zu sein. Jetzt jedoch wurde ihr klar, dass ihre kurze Begegnung in Christophers Zelle genau das gewesen war: kurz und bündig.


    Christopher zeigte ihr, wie es war, wenn er sich Zeit ließ, sie langsam liebte, sie beinahe zum Höhepunkt brachte und sie wieder zu herzklopfender Erwartung zurückholte. Er neckte sie lange, bevor er schließlich ihrem Flehen nachgab, für gewöhnlich mit einem zufriedenen Lachen, und sie endlich nahm. In anderen Nächten fiel er schnell und wild über sie her, bis sie vor Lust schrie.


    Er brachte ihr auch bei, ihn mit Händen und Mund zu befriedigen. Sie lernte die berauschende Freude kennen, ihn zu erregen und zum Höhepunkt zu bringen, bevor er überhaupt in sie eingedrungen war.


    Ihre neu gewonnenen Fähigkeiten bereiteten ihr ein gewisses Gefühl von Überlegenheit, vor allem, wenn er sie in die Arme nahm und küsste, als könnte er einfach nicht anders. Mein Piratenehemann, dachte sie dann. Du bist erobert worden.


    Jedenfalls im Bett. Außerhalb des Schlafzimmers jedoch ließ er sie nie gewinnen.


    *


    Drei Tage nachdem James sie abgefangen hatte, kam die Insel in Sicht. Die kleine Landmasse erhob sich mit ihren spitzen Klippen aus dem Meer und umrahmte eine winzige Bucht, die zu flach für Schiffe war.


    Honoria sah durch das Fernrohr die dichte Vegetation und dünne silberne Wasserfälle, die die Klippen hinabstürzten. Diese Insel erinnerte sie ein wenig an Jamaika, das sie früher mit Paul besucht hatte, auch wenn sie gerade weit davon entfernt waren.


    »Hier gibt es genug frisches Wasser«, erklärte Christopher. »Wir können unsere Vorräte auffüllen.« Er warf Honoria einen Seitenblick zu. »Und meine Frau kann ein Bad nehmen.«


    »Wir alle können baden«, antwortete Honoria entschlossen. »Und unsere Kleidung waschen. Und zwar sofort. Du solltest es anordnen, Christopher.«


    »Honoria«, begann Christopher warnend.


    »Ich habe es ziemlich satt, dass alle so stinken«, fuhr sie fort. »Ich kann mittlerweile schon am Geruch erkennen, wer hinter mir steht. Wenn ich auf diesem Schiff bleiben soll, dann sind regelmäßige Bäder eine absolute Bedingung.«


    Christopher musterte sie kühl. »Versuchst du, eine Meuterei anzuzetteln?«


    »Natürlich nicht. Ich versuche nur, die letzten Reste meines Verstandes zu retten. Und meines Geruchssinns.«


    Er betrachtete sie noch einen Moment ausdruckslos. Dann drehte er sich zu seiner Mannschaft herum, legte seine Hände um den Mund und schrie: »Neue Befehle! Alle Männer – und auch die Frauen – auf diesem Schiff melden sich an den Quellen zum Bad. Und zwar ein richtiges, mit Seife. Jeder, der dieser Anweisung nicht nachkommt, erhält dafür zehn Peitschenhiebe.« Er sah zu Honoria. »Einverstanden?«


    Sie runzelte die Stirn. »Du hättest mich nicht so wörtlich nehmen müssen!«


    Die Seeleute murrten, und einige warfen Honoria vorwurfsvolle Blicke zu. »Sollen wir auch einen Spiegel mitnehmen, um uns fein zu machen?«, schrie einer.


    Ein anderer lachte und rief mit gekünstelt hoher Stimme: »Oh, ich bringe mein bestes Parfüm mit!«


    Wieder brandete Gelächter auf. Einige taten, als schüttelten sie ihre Locken aus, ein anderer schrubbte sich mit einer imaginären Bürste.


    »Zurück an die Arbeit!«, rief Christopher, aber er klang nicht sonderlich ärgerlich.


    Sie ruderten in den drei kleinen Gigs an Land, zwei von der Argonaut und eins von der Starcross. Christopher erlaubte Honoria nicht, mit der ersten Gruppe an Land zu gehen, sondern wollte erst, wie er sagte, sicherstellen, dass alles in Ordnung war.


    »Piraten oder Schmuggler könnten hier ihr Lager errichtet haben«, erläuterte er. »Ich habe zwar keinen Rauch gesehen, aber die Insel hat viele versteckte Täler. Und jeder, der am Strand gewesen ist, hat gesehen, wie wir näher kamen.«


    James schien dieselbe Idee gehabt zu haben. Er ruderte Diana zur Starcross hinüber, damit sie mit Honoria auf das Zeichen wartete, dass die Ladys sicher an Land kommen konnten.


    Diana kochte, als James mit den anderen davonruderte. Honoria hatte Christophers Plan dagegen für recht vernünftig gehalten, obwohl sie zugeben musste, dass sie vor Neugier brannte. Wenn feindliche Piraten oder Schmuggler sich auf der Insel niedergelassen hatten, war es das Beste, wenn sich Christopher und James zuerst um sie kümmerten.


    Das sagte sie auch Diana. Die hochgewachsene Frau beugte sich über die Reling, und ihr Haar flatterte im Wind. »Sicher«, erwiderte Diana gereizt. »Aber sie haben den ganzen Spaß für sich, stimmt’s? Wenn wir auf die Insel kommen, wimmelt es dort von Seeleuten. Und wenn sie nun auf freundlich gesinnte Schmuggler treffen, die sie mit einem großen Fass Rum empfangen? In dem Fall werden wir sie den ganzen Tag nicht wiedersehen, und sie denken bestimmt nicht daran, uns zu holen.«


    Honoria lachte. »Das ist ein bisschen weit hergeholt, Diana.«


    »Eigentlich nicht«, erwiderte Diana finster. »Eine Bande von Piraten hat einmal versucht, James freundlich zu stimmen, indem sie ihm Rum, einen Anteil ihrer Beute und andere – weibliche – Verlockungen angeboten haben.«


    Honoria hob die Brauen und verfiel in den Tonfall einer vornehmen Charleston-Lady. »Unsinn. Ich bin mir sicher, dass diese Bestechungsversuche James noch weit mehr in dem Entschluss bestärkt haben, sie gefangen zu nehmen. Und über weibliche Gesellschaft brauchst du dir keine Gedanken zu machen. James mag keine liederlichen Frauen.«


    Jedenfalls konnte sie sich das nicht vorstellen. Früher hatte sich James Frauen gelegentlich aus einem hintergründigen Motiv genähert, zum Beispiel Rache oder dem Wunsch nach Informationen. Er jagte nur selten einer Lady aus reinem Vergnügen nach, was die Damen von Charleston sehr zu ihrem Ärger hatten feststellen müssen. James war sehr ausweichend. Und jetzt war er natürlich vollkommen auf Diana fixiert.


    Sie drehte sich wieder zu der Insel herum und sprach ihren anderen Gedanken nicht laut aus. Was ist mit Christopher?


    Er war ein sehr charmantes Rauhbein, und Honoria war nicht so naiv zu glauben, dass sie die einzige Frau wäre, die er in seinem Leben jemals gehabt hätte. Sie hatte ihn zwischen ihrer ersten und zweiten Begegnung neun lange Jahre nicht gesehen, und nach ihrer Heirat war er erneut vier Jahre in fernen Ländern verschwunden gewesen. Was er in dieser Zeit getan hatte, konnte sie sich nicht einmal annähernd vorstellen, und außerdem wollte sie es auch gar nicht wissen.


    Wirklich nicht. Oder?


    Sie biss sich auf die Lippen und verrenkte sich fast den Hals, um den Booten nachzusehen, die sich dem Strand näherten.


    *


    Die Männer fanden die Insel verlassen vor. Sie hatte keinen Namen, lag außerhalb der Hauptschifffahrtsrouten und wies außer dem frischen Wasser, das von den Spitzen der Klippen in brodelnde Becken fiel, nur wenig Einladendes auf. Die Bäume waren nicht kräftig genug für Masten, und der winzige Hafen bot keinen Schutz bei einem Sturm.


    Christopher wusste, dass hier gelegentlich Piraten und andere Reisende vor Anker gingen und ihre Wasservorräte auffrischten, aber er fand keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand hier mehr als nur einen kurzen Zwischenhalt eingelegt hätte. Und der letzte Besuch musste ebenfalls schon sehr lange zurückliegen.


    James Ardmore ging neben Christopher, als der ihn zu dem Pfad führte, der sie zum Versteck des Goldes bringen würde. Immer wieder drehte sich Ardmore um und blickte zu den Klippen hinauf oder dem Weg hinter sich. Christopher wusste, dass Ardmore sich fragte, ob Christophers Männer einen Hinterhalt legen würden, denn er hatte dieselben Bedenken bei Ardmores Mannschaft.


    Es war ein sonniger, warmer Sommertag. Die schwüle Luft lastete unter den dschungelartigen Bäumen auf ihnen, und Christopher rann der Schweiß über den Rücken. Ardmore trug nur eine Jacke, kein Hemd, und seine Haut glänzte feucht.


    Es war ein steiler Aufstieg über einen schwach zu erkennenden Pfad, der bereits fast vollständig überwuchert war. Die dichte Vegetation, das Summen der Insekten und die drückende Hitze konnten einen so verwirren, dass man sich leicht verirrte. Manda und Ian O’Malley führten die kleine Gruppe an und schlugen mit den Macheten den Weg frei, gefolgt von ihren beiden Captains. Obwohl Ardmore ihn mit dem ersten Boot an Land gebracht hatte, war Henderson am Strand zurückgeblieben. Das war klug, dachte Christopher, solange Manda eine Machete in der Hand hatte.


    »Ihr versteht jetzt, was ich meinte«, Christopher deutete auf die Umgebung. »Wenn man ungefähr weiß, wo es ist, bedeutet das noch lange nicht, dass man das genaue Versteck kennt.«


    »Und Ihr könnt Euch nach vier Jahren noch daran erinnern?«, erkundigte sich Ardmore mit deutlicher Skepsis.


    »Ich glaube schon. Aber selbst wenn nicht, habt Ihr gewonnen.«


    »Nicht, wenn wir das Gold nicht finden. Oder Beweise, dass jemand anders sich damit aus dem Staub gemacht hat. Ich würde Euch durchaus für fähig halten, mich absichtlich in die Irre zu führen, zu warten, bis ich verschwunden bin, und es dann plötzlich doch noch zu ›finden‹.«


    Christopher strich sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Dazu kommt es nicht. Ihr würdet Euch in den Hinterhalt legen und mir folgen, um ganz sicherzugehen.«


    Ardmore nickte knapp. »Stimmt.«


    »Niemand wird Euch jemals nachsagen können, dass Ihr nicht gründlich wäret.«


    Ardmore wurde langsamer und ließ O’Malley und Manda vorausgehen. Christopher passte sich seinem Tempo an.


    »Es ist sehr interessant«, meinte Ardmore in der gedehnten Sprechweise der Südstaaten, »wie bereitwillig Ihr mich zu diesem Schatz führt. Und auch Eure Mannschaft.«


    »Das Gold ist vermutlich verschwunden. Es liegt schon vier Jahre dort.«


    Ardmore betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Das Blätterdach der Bäume umhüllte die beiden Männer wie die schattigen Wände einer Höhle. »Also würdet Ihr mir das mexikanische Gold geben, wenn ich Euch und meine Schwester in Ruhe lasse?«


    Christopher nickte. Die Stimmen von Manda und O’Malley und das metallische Singen ihrer Macheten wurden leiser.


    »Vielleicht glaubt Ihr nicht, dass Honoria eine Schiffsladung Gold wert ist«, sagte Christopher. »Ich allerdings schon.«


    »Wie romantisch.«


    »Dasselbe hat auch Honoria gesagt. Aber seht es einmal so, Ardmore: Wäre Eure eigene Frau Euch eine Schiffsladung Gold wert?«


    Ardmore blieb regungslos stehen. Er konnte vollkommen erstarren, und hier, zwischen den Bäumen, bewegten sich selbst seine Haare nicht im Wind.


    Christopher war nicht entgangen, wie James Ardmore die wunderschöne rothaarige Diana ansah. Die Male, denen er Ardmore zuvor begegnet war, erst als Partner, dann als Feind, hatte sich der Mann für nichts und niemanden interessiert. Dies schien sich geändert zu haben.


    Nach allem, was Christopher über ihn wusste, war Ardmore in jungen Jahren von Piraten gefangen genommen und selbst zum Piraten geworden. Was auch immer ihm auf diesem Schiff passiert war, hatte tiefe Narben in ihm hinterlassen. Er war ein Piratenjäger geworden, nachdem die Frau seines Bruders von einem Piraten ermordet worden war, und er hatte seinem Bruder bei der Jagd auf diesen Mörder geholfen.


    Jetzt jedoch war das Eis in James Ardmore aufgetaut, jedenfalls ein wenig. Dem gefürchteten Jäger war jetzt noch etwas anderes wichtig als seine fanatische Verfolgung von Piraten.


    »Ja«, erwiderte Ardmore schließlich scharf. »Diana wäre es wert.«


    »Das würde sie sicher gern hören.« Christopher verscheuchte mit der Hand eine Fliege, die seinen Schweiß offenbar genau für das hielt, was sie jetzt gerade brauchte. »Honoria ist es mir ebenfalls wert.«


    »Ihr liebt sie«, meinte Ardmore, immer noch zweifelnd.


    »Ja«, antwortete Christopher. »Ihr nicht?«


    Die beiden Männer musterten sich eine Weile schweigend. Keiner von beiden zuckte mit der Wimper.


    Schließlich drehte sich Ardmore herum und stapfte weiter den Pfad hinauf.


    Christopher betrachtete den Rücken des anderen Mannes, als sie den Hügel hinaufstiegen. James und Honoria hatten eines gemeinsam: eine unnachgiebige Halsstarrigkeit.


    Am späten Nachmittag erreichte die kleine Gruppe eine Lichtung im Wald. Sie standen auf einer Klippe, von der eine tiefe Schlucht hinabging. Christopher spähte in das schmale Tal hinab. Insekten summten um ihn herum, und im Gebüsch raschelten Vögel und unsichtbare Reptilien.


    Wenn er sich nach links drehte, konnte er weit unten die Bucht sehen und dahinter das glitzernde Wasser des Meeres. Dort unten holte gerade ein Boot die Ruder ein, um auf dem Strand zu landen. Christopher brauchte kein Fernglas, um zu erkennen, wie rote und schwarze Haare in der Sonne leuchteten. »Verflucht!«


    Ardmore fuhr herum und sah, wohin Christopher blickte. Er zog sein Fernglas heraus und starrte auf das Landungsboot. »Wer hat den Befehl gegeben?«, fragte er ungläubig.


    Christopher sah, wie sich Henderson dem Boot näherte und Honoria über das Dollbord hob. »Wer von den beiden war es, was glaubt Ihr? Eure oder meine?«


    Ardmore warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wahrscheinlich beide.« Er schob das Fernglas zusammen. »Gehen wir weiter oder kehren wir um? Wir können den Gipfel des Hügels nicht vor Einbruch der Dämmerung erreichen.«


    »Wir gehen zurück.« Christopher deutete auf das schmale Tal, das zu der nächsten steilen Klippe führte. »Das hier ist der falsche Hügel. Wir müssen dort hinauf.«


    Manda, die gerade zu ihnen zurückschlenderte, blieb wie angewurzelt stehen. Ihr schwarzes Haar schwang um ihre Schultern. »Was? Du machst wohl Witze!«


    »Ich war nur einmal hier, vor vier Jahren, und ich hatte es eilig. Wir haben bereits unten den falschen Weg eingeschlagen.«


    Manda verdrehte die Augen und ließ sich ins Gras fallen. Ihr Hemd war fleckig von Schweiß und voll grüner Streifen. O’Malley ließ sich auch auf die Hacken sinken. Er wirkte ein wenig erschöpft.


    Von der nächsten Klippe ergoss sich ein Wasserfall mehrere hundert Meter ins Tal. Christopher wusste, dass das Wasser dort in mehrere terrassenförmige Becken floss, obwohl er es von hier aus nicht sehen konnte. Dann strömte es über schwarze Felsen ins Meer. »Es ist dort«, sagte er.


    Ardmore betrachtete den Wasserfall und sah dann Christopher an. »Das wäre auch besser.«


    »Wir gehen morgen dorthin«, antwortete Christopher. »Es ist zu spät, um heute Nacht noch hinaufzusteigen. Wir lagern am Strand und gehen in aller Frühe los.«


    Er drehte sich um. Manda warf ihm einen gequälten Blick zu, rappelte sich auf und stapfte neben ihm hinab.


    Christopher war der harte Blick nicht entgangen, den Ardmore ihm zugeworfen hatte. Der Piratenjäger traute ihm nicht, sondern argwöhnte, dass Christopher ihn in die Irre leitete oder einen Hinterhalt plante. Christopher hatte jedoch tatsächlich am Anfang die falsche Richtung eingeschlagen, seinen Irrtum allerdings erst eine Stunde nachdem er ihn bemerkt hatte zugegeben. Ardmore musste ständig überrumpelt werden.


    Er hörte, wie Ardmore und O’Malley hinter ihm leise miteinander sprachen. Christopher hielt es für eine ausgezeichnete Idee, wenn er und Manda heute Nacht abwechselnd Wache hielten.


    Als sie die Bucht schließlich wieder erreichten, stand die Sonne dicht über dem Horizont, und von den beiden Frauen war weit und breit nichts zu sehen.


    


    

  


  
    18.Kapitel


    St. Cyr klärte sie auf. »Sowohl Madame Ardmore als auch Madame Raine gaben ihrem Wunsch Ausdruck zu baden. Sie sind zu den Becken gegangen. Mr. Henderson hat sie begleitet.«


    »Henderson?«, knurrte Ardmore. Sein gebräuntes Gesicht wurde noch dunkler, und seine Augen funkelten mörderisch.


    »Um sie vor Unheil zu bewahren«, erklärte St. Cyr. Seine Miene blieb ausdruckslos, obwohl Christopher hätte schwören können, dass er ein belustigtes Funkeln in den Augen des Mannes sah.


    Ardmore ging bereits mit großen Schritten auf den Pfad zu, der zu den Becken führte. Christopher musste laufen, um ihn einzuholen. Ohne ein Wort zu wechseln, stürmten die beiden Captains durchs Unterholz und rutschten gelegentlich auf den feuchten Steinen aus.


    Das Rauschen des Wasserfalls kam näher. Christopher sah unverkennbare Hinweise darauf, dass die Ladys hier entlanggegangen waren – abgebrochene Zweige und ein kleiner lavendelfarbener Fetzen von Honorias Kleid.


    Christopher kannte jedes Kleidungsstück, das Honoria besaß, und er wusste auch, wie sie in jedem aussah. Das aus cremefarbenem Musselin schmiegte sich wundervoll um ihre Hüften, in dem korallenroten sah sie aus wie ein Pfirsich, in den er am liebsten hineingebissen hätte. Das grüne Kleid hob ihre Brüste und hatte kleine schwarze Knöpfe die ganze Vorderseite hinunter. Er amüsierte sich oft damit, jeden einzelnen davon zu öffnen.


    Am meisten gefiel ihm jedoch an den Gewändern seiner Frau, dass er sie ihr ausziehen konnte. Sie hatte jetzt gewiss das lavendelfarbene Kleid abgelegt und planschte in dem klaren Wasser des Beckens herum. Wassertropfen hingen an ihren Wimpern, und sie würden ihren Hals hinunterlaufen zu dem Spalt zwischen ihren Brüsten. Sie würde langsam in dem kleinen Becken herumschwimmen und sich in der Sonne drehen. Sie wartete auf ihn, süß und nass, und ihre Haut war glatt vom Wasser …


    Und Henderson würde sie bewachen. Christophers Schritte beschleunigten sich im Gleichklang mit seinem Pulsschlag.


    Tropfen der kühlen Gischt des Wasserfalls überzogen die Pflanzen an der Stelle, an der sich der Pfad vor einem riesigen Felsen verengte, an dem Mr. Henderson lehnte und den beiden Männern entgegenblickte. Ardmore versuchte, an Henderson vorbeizusehen, doch hinter dem Felsbrocken war nur Dickicht.


    »Sehr nobel von Euch, Henderson«, erklärte Christopher trocken, »dass Ihr die Sicherheit der Ladys gewährleistet.«


    Henderson sah ihn hölzern an. »Bevor Ihr zu irgendwelchen voreiligen Schlüssen gelangt, ich bewache den Pfad. Niemand kommt zu dem Becken, ohne vorher an mir vorbeizumüssen. Oder wäre es Euch lieber, wenn die Seeleute Eure Ehefrauen ausspionierten?«


    Ein Busch hinter dem Felsen bewegte sich, und dann kletterte Diana Ardmore über den Stein zu ihnen. Sie war vollkommen angekleidet, sogar, wie Christopher sah, als sie den Saum anhob, um hinabzuspringen, mit Hose und Stiefeln unter ihrem Kleid. Henderson reichte ihr galant die Hand, die sie anmutig nahm, bevor sie auf dem Boden vor ihrem Ehemann landete.


    »James«, sagte sie und lächelte ihn strahlend an.


    Sie musste die einzige Person auf Erden sein, die sich freute, Captain James Ardmore zu sehen. »Mr. Henderson war die Galanterie in Person«, fuhr sie fort, während ihre blauen Augen funkelten. »Also lass ihn in Ruhe, James.«


    »Mr. Henderson ist immer galant«, knurrte Ardmore.


    »Wo ist meine Frau?«, fragte Christopher Diana.


    »Sie wollte so lange schwimmen, wie sie kann, sagte sie mir.«


    Natürlich. Honoria war wild darauf gewesen, endlich baden zu können. Und selbstverständlich würde sie versuchen, so viel Wasser wie möglich aufzusaugen, um sich im Voraus für den Mangel an Bädern zu entschädigen.


    »Ihr könnt jetzt gehen, Henderson«, erklärte Christopher.


    Diana schob ihre Hand unter Ardmores Arm und steuerte ihn denselben Weg zurück, den er gerade gekommen war. Henderson folgte ihnen ohne ein weiteres Wort. Christopher hörte, wie Diana nach dem Gold fragte, doch das Rauschen des Wasserfalls übertönte Ardmores knurrige Antwort.


    Christopher stieg über den Felsbrocken und ging weiter zu den Becken. Der Wasserfall war noch etwa fünfhundert Meter entfernt und ergoss sein Wasser in von Felsbrocken übersäte Stromschnellen. Der Fluss rauschte den Berg hinab, wurde jedoch an einer Stelle von einem kleinen Weiher aufgehalten, in dem die Strömung langsamer floss, so dass man ohne Gefahr schwimmen konnte.


    In eben diesem Becken fand er seine Frau.


    Sie hatte ihr Haar nicht hochgesteckt, sondern nur zurückgebunden. Ihre schwarze Mähne schwamm auf dem Wasser. Ihr schlanker weißer Körper schimmerte in der Sonne, als sie anmutig durch das Wasser glitt.


    Sie sah ihn zunächst nicht. Christopher blieb am Ufer stehen und stützte sich auf den Ast eines Baumes. Sie war so entzückend, so perfekt wie die Galionsfigur einer Göttin, die den Bug eines Schiffes schmückte. Ihre weißen Brüste erhoben sich aus dem Wasser, gekrönt von den dunklen Spitzen. Zwischen ihren Schenkeln schimmerte ihr schwarzes Vlies. Sie rollte sich herum und entblößte ihre cremigen runden Pobacken, bevor sie tauchte.


    Als sie wieder an die Oberfläche kam, sah sie Christopher. Sie strich sich das Haar aus den Augen, das herunterhing und ihre Brüste bedeckte. »Hallo, Christopher. Hast du das Gold gefunden?«


    Seine Erektion pochte und verlangte nachdrücklich, dass er sich augenblicklich die Kleider vom Leib riss und seiner Frau in dem Becken Gesellschaft leistete. »Nein, wir suchen morgen weiter.«


    Die Verführerin lächelte. »Ich kann mir vorstellen, dass James vor Ungeduld fast platzt.«


    Christopher nickte. »Ich glaube, er würde am liebsten durch die Bucht rudern, eine große Kiste mit der Aufschrift Mexikanisches Gold finden und sie wegschleppen.«


    Sie lachte. Honoria war einfach hinreißend. Das Wasser plätscherte gegen ihre Hüften, und ihr langes dunkles Haar lockte sich vor Feuchtigkeit.


    Es gab keine andere Wahl. Er zog erst Hemd und Stiefel aus, danach die Hose. Dann glitt er ins Becken und ignorierte das kalte Wasser.


    Sie wartete auf ihn, während er auf sie zuschwamm, und beobachtete mit ihren grünen Augen jede seiner Bewegungen. Er tauchte und kam unmittelbar vor ihr hoch, richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


    Der Auftrieb des Wassers half ihm, sie hochzuheben. Er sog ihren Duft ein, der ebenso frisch und klar war wie das kühle Nass.


    Sie schlang ihre Beine um seine Taille und drückte ihren Schoß gegen seine Erektion, ohne ihn jedoch eindringen zu lassen. Stattdessen rieb sie sich ein wenig an ihm, die kleine Hexe. Er wusste nicht, ob sie es absichtlich oder unbewusst tat.


    Er hatte sie so viel gelehrt, seit sie sich das erste Mal getroffen hatten. Damals war sie ein unschuldiges Mädchen gewesen, das vor Schreck gekeucht hatte, als sich ihre Lippen berührten. Er hatte ihr eine gewaltige Nachhilfestunde in fleischlichen Gelüsten erteilt, damals, in dem elegant gefliesten Wintergarten ihres Hauses in Charleston. Sie war zwar überrascht gewesen, aber nicht gerade unglücklich.


    Die Frau heute schmeckte noch genauso süß wie das Mädchen von damals. Er ließ sie mit ihrer Zunge in seinem Mund spielen, dann bog er ihren Kopf zurück und liebkoste ihren Hals.


    »Christopher«, flüsterte sie. Sie hatte die Augen halb geschlossen und sah ihn sinnlich an.


    »Mmm?«


    »Ich habe immer noch das Gefühl, als wäre ich auf dem Schiff. Als würde das Land schwanken.«


    »Das wird noch eine Weile andauern, bis du dich wieder an das feste Land gewöhnt hast.«


    »Und dann gehe ich zurück an Bord und muss mich erneut an das Schaukeln anpassen.«


    Er hob den Kopf und lächelte. »Ich muss einfach nur dafür sorgen, dass du regelmäßig von Bord und wieder zurück gehst. Dann bist du immer daran gewöhnt.«


    Sie presste ihr Gesicht an seine Schulter. »Das würde mir gefallen.«


    »Tatsächlich, du leichtfertiges Flittchen?«


    »Ich mag es, wie ich mich bei dir fühle. Ist das falsch?«


    »Ich habe keinerlei Einwände dagegen.« Er strich ihr durchs Haar und drückte das Wasser heraus. »Sei bei mir so kühn, wie du willst.«


    Sie hob den Kopf. Ihre Augen funkelten mutwillig. »Immerhin sind wir verheiratet, Christopher.«


    »Du warst mir gegenüber auch schon so, bevor wir verheiratet waren«, erinnerte er sie.


    »Weil ich dich liebte.«


    Er hatte nicht die Absicht, ein weiteres Gespräch darüber zu führen, ob sie ihn liebte oder nicht. Er küsste sie, damit sie nicht weitersprechen konnte.


    Als sie sich mit ihrem feuchten Körper an ihn klammerte, löste sie herrliche Gefühle bei ihm aus, aber er zögerte die Befriedigung, sie zu nehmen, noch ein wenig hinaus. Er kam so selten dazu, sie einfach nur in den Armen zu halten. Er wusste, dass er aus dem Nichts in ihr Leben gesprungen war und sie vermutlich zu Tode erschreckt hatte. Es war keine Zeit geblieben, ihr Vertrauen in ihn aufzubauen.


    »Bleib nicht bei mir, weil es deine Pflicht ist, Honoria«, sagte er leise. »Das will ich nicht. Geh mit deinem Bruder nach Hause, wenn du nur deinem Gelöbnis genügen willst. Sei ihm gegenüber pflichtbewusst, aber verschone mich damit.«


    Sie hob den Kopf und sah ihn ruhig an. »Du sagst doch immer, dass ich dir gehorchen soll.«


    »Das hier ist etwas anderes.« Das kalte Wasser konnte seine Erektion nicht im Geringsten mindern. »Ich mag es, dich herumzukommandieren. Was nicht heißt, dass du gehorchen würdest.«


    An ihren Wimpern hingen kleine Wassertropfen. »Ich gehorche nie bedingungslos. Wenn deine Befehle zum Beispiel keinen Sinn ergeben würden.«


    »Du solltest darauf vertrauen, dass dein Ehemann weiß, was am besten ist.«


    Sie schnaubte verächtlich. »Du bist so ein typischer Mann, Christopher.«


    Er nahm ihre Hand und legte sie um sein Glied. Es pochte noch heißer und wurde so hart und groß, wie es nur ging. »Ich denke, das kannst du fühlen.«


    Sie errötete. Er löste seine Finger von ihrem Handgelenk. Sollte sie tun, wonach ihr war.


    Sie drückte ein wenig zu, experimentierte. Sein Herz schien sich auch zusammenzuziehen.


    »Ich meine«, fuhr sie fort, »dass ein Mann unmöglich wissen kann, was das Beste für eine Frau ist.«


    Er schloss die Augen und genoss die Empfindungen, die ihre Hand auslösten. »Manda gehorcht meinen Befehlen widerspruchslos.«


    »Manda ist an dich gewöhnt. Sie hat gelernt, wann sie auf dich hören muss und wann sie dich ignorieren kann.«


    »Das stimmt.«


    Honoria schmiegte sich enger an ihn, während sie mit den Fingern über sein Glied strich. Christopher verstand nicht mehr, was sie sagte, hörte nur ihre Stimme, diesen sanften Südstaatenakzent, der ihn immer verrückt machte.


    »Ich kann mir vorstellen, dass ich auch lernen kann, wann ich auf dich hören und wann ich dir sagen sollte, dass du zum Teufel gehen kannst.«


    »Da bin ich aber froh«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Sie drückte so fest zu, dass er fast das Gefühl hatte, in ihr zu sein. »Wenn du damit weitermachst, kannst du so lange bei mir bleiben, wie du willst.«


    Smaragdgrüne Flecken schimmerten in ihren hellgrünen Augen. »Ich will nicht mit James nach Hause segeln.«


    »Das sieht er anders.«


    Sie ballte unwillkürlich die Faust, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Es fühlte sich himmlisch an. »Es ist mir egal, was er denkt. Ich bin rechtmäßig mit dir verheiratet, und er kann mich nicht länger herumschubsen.«


    Also war sie diese Ehe eingegangen, um von ihrem lästigen älteren Bruder wegzukommen? Und wenn schon, solange sie nur weitermachte.


    Die Sonne ging rasch unter. Wenn sie jetzt nicht bald aufbrachen, würden sie im Dunkeln über die Felsen klettern müssen. Aber es fiel Christopher schwer, darauf Rücksicht zu nehmen. Ihm war im Augenblick nur wichtig, dass er seine entzückende Frau in den Armen hielt, und sie gerade erklärt hatte, mit ihm durch dick und dünn zu gehen, ob es ihr nun gefiel oder nicht.


    Sie war eine widerspenstige, stolze Frau, die sein Herz vor Entzücken tanzen ließ. Er atmete ihren Duft nach Quellwasser, Honig und irgendeinem köstlichen Gewürz ein. Er bekam einfach nicht genug von ihr.


    Sie brachte nicht nur sein Herz zum Hüpfen, sondern auch seine Erektion. O, süße, hinreißende Honoria. Keuchend zog er ihre Finger von seinem Glied. Das Wasser machte sie noch leichter, und es war ganz einfach, sie anzuheben und auf sich zu setzen.


    Das war es, sie passten einfach so gut zusammen. Ihre Körper wussten, dass sie füreinander bestimmt waren. Ihre Gedanken und ihre Gespräche kamen ihnen zwar manchmal in die Quere, aber ihre Körper wussten es besser. Deshalb würden sie niemals die Hände voneinander lassen können, wenn sie sich begegneten.


    Er hatte zu lange gewartet. Sie war so hinreißend, so schlüpfrig und so warm. Er drang einmal, zweimal in sie ein, bevor er sich in sie ergoss. Sie schrie auf, schloss die Augen, und er küsste sie.


    »Ich liebe dich«, stieß er rauh hervor. »Und ich schere mich keinen Deut darum, ob du mir glaubst.«


    »Ich glaube dir«, flüsterte sie.


    


    

  


  
    19.Kapitel


    Christopher behielt Honoria in dieser Nacht bei sich am Strand; er wollte sie in seiner Nähe haben. Er hatte seit zwei Wochen jede Nacht bei ihr geschlafen und wollte mit dieser Gewohnheit nicht ausgerechnet jetzt brechen. Sie hüllten sich vor dem Lagerfeuer in ihre Decken ein. Honoria schmiegte sich mit ihrem Rücken an ihn, suchte seine Wärme.


    Es wurde kälter, als die Nacht sich herabsenkte. Die Feuer waren nur klein, weil trockenes Holz schwer zu finden war. Die Flammen knackten und knisterten, doch der Schein lullte Christopher ein, und er schloss die Augen.


    Das Feuer und Honoria waren allerdings das einzig Beruhigende am Strand. Selbst als er ruhig neben seiner Frau lag, spürte er die Spannungen unter den Mannschaften, sowohl unter seinen Männern als auch unter denen von Ardmore. Gold war in der Nähe, und ganz gleich, wie beiläufig Christopher tat, seine Mannschaft wollte es, und es gefiel ihr gar nicht, dass Ardmore es bekommen sollte. Wenn Christophers Männer taten, was man ihnen befohlen hatte, würde alles gut gehen. Dennoch bestand die Möglichkeit, dass einer von ihnen den Plan vergaß und einen Kampf um die Beute anzettelte.


    Das war das Problem mit dem Gold. Sie mussten den Schatz finden – oder eben auch nicht –, es musste jedenfalls schnell geschehen. Er wollte nicht seine halbe Mannschaft wegen eines Schatzes verlieren, der gar nicht mehr existierte.


    Der einzige Grund, warum er es zuließ, dass er einschlief, war Manda, die Wache hielt und aufpasste. Er hatte vier Jahre lang auf das tröstliche Wissen verzichten müssen, dass Manda ihm den Rücken freihielt. Es gefiel ihm sehr, diesen Luxus wieder genießen zu können.


    Christopher schloss die Augen, küsste Honorias duftendes Haar und überließ sich dem Schlummer.


    *


    Manda lehnte an dem Langboot und kreuzte die Füße in ihren Stiefeln. Träge ließ sie ihren Blick von der schlafenden Gestalt ihres Bruders zu dem bebrillten Gesicht von Alden Henderson gleiten, der nicht weit entfernt an Ardmores Boot stand.


    Sofort kochte ihr Blut. Sie wünschte sich, dass dieser verdammte Mann an Bord der Argonaut geblieben wäre. Denn jetzt, wo sie ihn sah, wurde ihr wieder unmissverständlich vor Augen geführt, dass sie sich in ihn verliebt hatte. So etwas Dummes hatte Manda Raine in ihrem ganzen Leben noch nicht getan.


    Er war nur mit der Starcross gesegelt, um sich wieder mit seinem Captain zu treffen. Das wusste sie doch. Warum hatte es dann so weh getan, als er wortlos in die Gig geklettert und zu seinem Schiff zurückgerudert war?


    Es sollte eigentlich keine Rolle spielen, ihr eigentlich nicht so nahe gehen. Sie hatte ertragen, dass Switton sie wie ein wildes Tier eingesperrt hatte, ohne dass sie deswegen zusammengebrochen war, aber die Zurückweisung des vornehmen Engländers hatte ihr einen derartigen Stich ins Herz versetzt, wie sie es noch nie erlebt hatte.


    Allerdings hatte sie immer ganz tief drinnen geglaubt, dass Christopher sie retten würde, als Switton sie in ein Zimmer gesperrt oder im Käfig in den Garten geschafft hatte. Er hatte ihr durch alle Härten in ihrem Leben geholfen, und das würde er auch wieder tun. Obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass Christopher tot war, hatte ihr eine kleine Stimme zugeflüstert, dass er sie holen würde.


    Und dann hatte sie durch die Stäbe des Käfigs geblickt und unglaublicherweise Christopher gesehen, der ihren Blick erwiderte. Vor Staunen hatte sie fast keine Luft mehr bekommen. Sie wusste nicht, wie er es geschafft hatte, aber er war gekommen, um sie zu retten. Er hatte selbst den Tod bezwungen. Nichts war unmöglich für ihn. Das hatte sie schon immer gewusst.


    Auf dem Gebiet der Liebe jedoch konnte er ihr nicht helfen, auch das war ihr klar. Hier war Manda auf sich allein gestellt, und der Gedanke flößte ihr Angst ein.


    Andererseits betete Christopher dieses schwarzhaarige Südstaatenweib förmlich an, die zu allem Überfluss auch noch James Ardmores Schwester war. Sie warf einen kurzen Blick zu Christopher, der in seine Decke gehüllt dalag und einen muskulösen Arm über die Hüfte seiner Frau gelegt hatte. Sie unterdrückte ein Lachen.


    Christopher redete sich ein, dass er in dieser Ehe die Oberhand hätte, aber Manda wusste sehr genau, dass dem nicht so war. Das kleine Weibsstück hatte ihn um seine hübschen Finger gewickelt, und Christopher ließ sich nur zu gern verzaubern.


    Manda sah wieder zu Hendersons Gestalt hinüber, doch er war verschwunden.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie musterte prüfend den Strand, aber er war nirgendwo zu sehen.


    Der Ozean spülte leise seufzend an den Strand. Der Schaum glänzte im Mondlicht, das auch die kahlen Masten der beiden Schiffe umrahmte, die weitab vom Ufer in tiefem Wasser lagen. Sie sollten sich so weit entfernt halten, dass ihre Kanonen das Land nicht erreichen konnten, darauf hatte Christopher bestanden. Um das Lagerfeuer scharten sich schlafende Gestalten in ihren dunklen Decken, die wie große Pilze wirkten. Ein paar Männer wanderten rastlos herum, gerade außerhalb des Lichtkegels des Feuers. Sie beäugten sich angespannt. Manda suchte vergeblich nach einem blassblonden Haarschopf oder dem Schimmern einer Brille.


    Dann hörte sie ein Geräusch hinter sich, das Scharren von Füßen im Sand. Sie wirbelte herum, während sie blitzschnell ihr Messer zog.


    Hinter dem Ende des Langbootes rangen zwei Männer im flachen Wasser miteinander. Der eine war klein und drahtig, der andere hatte seinen Gehrock ausgezogen, und die Ärmel seines Leinenhemdes schimmerten fahl in der Dunkelheit. Das Mondlicht blitzte auf der Klinge seines Messers und seiner goldenen Brille.


    Henderson kämpfte lautlos und erbittert und wehrte die Messerhiebe seines Gegners mit seiner Klinge ab. Manda blieb eine Ewigkeit so stehen und sah zu, bis sie sich aus ihrer Erstarrung riss, alle Vorsicht in den Wind schlug und Henderson zu Hilfe eilte.


    Sie rannte platschend durch das flache Wasser, zerrte den drahtigen Mann von Henderson weg und hielt ihm ihr Messer an den Hals. Henderson wich keuchend zurück. Sein Hemdsärmel war rot vor Blut.


    Erst jetzt erkannte Manda den Mann, den sie festhielt. Es war Ian O’Malley, James Ardmores Leutnant.


    »Was zum Teufel soll das?«, fauchte sie.


    O’Malley starrte Henderson wütend an. »Eingebildeter englischer Trottel! Auf welcher Seite steht Ihr, zum Teufel?«


    »Sagt Ihr es mir!«, konterte Henderson wütend. »Ich habe gesehen, wie Ihr Euch an die Frau, die ich liebe, herangeschlichen habt und sie erstechen wolltet. Was sollte ich Eurer Meinung nach tun, hm? Abwarten und Tee trinken?«


    »Ah, jetzt liebt Ihr sie, ja?«, fragte O’Malley ungläubig. »Das ist wirklich eine Veränderung, Mr. Überheblich, der sich nur für die vornehmsten Ladys gut genug ist!«


    »Wechselt nicht das Thema«, presste Henderson heraus.


    Manda starrte ihn verwirrt an, aber sie ließ weder O’Malley los, noch nahm sie das Messer von seinem Hals.


    »Warum habt Ihr versucht, sie umzubringen?«, fuhr Henderson fort.


    »Das habe ich gar nicht.«


    »Ihr habt Euch mit einem Messer in der Hand an sie herangeschlichen, hol Euch der Teufel! Auf den Befehl Eures Captains?«


    »Nein.« Die Stimme von James Ardmore durchbrach die Stille hinter ihnen. Er trat aus dem Licht des Feuers zu ihnen, dicht gefolgt von Christopher.


    Manda sah, dass Christopher außer sich vor Wut war und sich nur mit Mühe beherrschen konnte. Ardmore dagegen war wie immer eiskalt.


    Henderson zitterte vor Zorn. Der Blick, den er Ardmore zuwarf, hätte einen geringeren Mann erbeben lassen. »Was habt Ihr ihm dann befohlen?«, wollte er wissen.


    Ardmores Blick zuckte zwischen den beiden Kampfhähnen hin und her. Hinter ihm standen Honoria und Diana nebeneinander am Lagerfeuer und beobachteten den Tumult.


    »Ich habe O’Malley befohlen, sie gefangen zu nehmen«, erklärte Ardmore. »Es wäre ihr kein Leid widerfahren.«


    »Aber ihm«, fauchte Manda und deutete mit dem Kinn auf O’Malley. »Wenn er mir zu nahe gekommen wäre.«


    »Ich war bereit, dieses Risiko in Kauf zu nehmen«, gab Ardmore zurück.


    »Vielen Dank, mein o so mitfühlender Captain«, knurrte O’Malley.


    »Ihr wolltet sie als Geisel nehmen?« Christophers Stimme war gefährlich ruhig.


    »Um Euer gutes Benehmen zu garantieren. Ihr führt etwas im Schilde, Raine.«


    Christopher drehte sich schweigend zu ihm herum. Manda hielt den Atem an und fragte sich, ob Ardmore gerade sein letztes Wort gesprochen hatte.


    Dann trat Christopher einen Schritt zurück und zuckte bedächtig mit einer Schulter. »Dann nehmt sie.«


    Manda und Henderson starrten ihn ungläubig an. Selbst Ardmore sah ihn erstaunt an. »Manda«, sagte Christopher, »lass O’Malley los.«


    Er hatte also tatsächlich etwas vor. Manda ahnte, was es war, aber es würde eine Weile dauern, bis sie mit ihm allein sprechen und ihn dazu bringen konnte, es ihr ebenfalls mitzuteilen.


    Allerdings vertraute sie ihm genug, um ihm jetzt zu gehorchen, ganz gleich, was sie insgeheim davon hielt. Sie nahm das Messer von O’Malleys Kehle und zog ihn auf die Füße.


    Der Ire betastete seinen Hals, als wollte er sich überzeugen, dass er keinen Schaden genommen hatte. »Sehr verbunden, Schätzchen!«


    Christopher wandte sich Ardmore zu. »Ihr wollt eine Versicherung für mein Wohlverhalten, bitte, das dürfte genügen. Jeder weiß, dass ich nichts tun würde, was Manda schaden könnte.« Er starrte den anderen Mann lange an. »Aber ich traue Euch auch nicht, Ardmore. Also hätte ich ebenfalls gern eine Geisel. Eure Frau.«


    Ardmore erstarrte. In der plötzlichen Stille rauschten die Wellen laut an den Strand, ungeachtet der Anspannung, die dort herrschte. Ardmore und Christopher musterten sich scharf. Manda hielt die Luft an.


    »Ihr habt bereits meine Schwester«, meinte Ardmore schließlich.


    »Eure Schwester mag Euch nicht«, antwortete Christopher. »Und ich habe den Eindruck gewonnen, dass Ihr sie für Eure Pläne opfern würdet, wenn es sein müsste.«


    Ardmore presste die Lippen zusammen. »Da irrt Ihr Euch.«


    Manda sah, wie Ardmore die Situation abwog: Sollte er die Sicherheit seiner Frau aufs Spiel setzen? Oder bestand die Möglichkeit, dass einer seiner eigenen Leute etwas Dummes tun würde? Manda wusste, dass Christopher Diana niemals auch nur ein Haar krümmen würde, das entsprach nicht seinem Charakter, aber Ardmore wusste es nicht. Für ihn war Christopher nur ein weiterer Pirat.


    Schließlich brach Diana das Schweigen. »Es ist schon gut, James. Ich gehe.«


    »Nein«, widersprach Ardmore kalt.


    »Es ist sinnvoll«, fuhr Diana fort. »Wenn Ihr beide jemanden als Geisel habt, wird der Frieden gewahrt.«


    »Gut«, sagte Christopher. »Sie kann auf der Starcross bleiben. Mrs. Colby wird sich um sie kümmern, bis wir hier fertig sind.«


    »Ich gehe mit ihr«, erklärte Honoria rasch.


    Christopher schüttelte den Kopf. »Nein, das tust du nicht. Ich will dich hier bei mir haben, wo ich dich im Auge behalten kann.«


    Honoria warf ihm einen bitterbösen Blick zu, widersprach jedoch nicht. Ardmore verfolgte den Wortwechsel in stummem Zorn.


    »Es ist besser so«, erklärte Christopher. »Wenn Manda weiß, dass das Leben Eurer unschuldigen Frau auf dem Spiel steht, wird sie nicht versuchen, Eure Mannschaft umzubringen und Euer Schiff zu übernehmen.« Er sah O’Malley vielsagend an, der sich immer noch den Hals rieb.


    Ardmore trat einen Schritt auf Christopher zu. »Wenn Diana in irgendeiner Weise etwas geschieht, dann wird Manda Raine einen sehr schmerzhaften Tod sterben, das schwöre ich Ihnen.«


    Christopher erwiderte seinen Blick vollkommen gelassen. »Das weiß ich.« Er drehte sich um. »Henderson, rudert die Ladys zurück. Und sorgt dafür, dass Ihr die richtige Lady auf das richtige Schiff bringt.«


    »Nicht Henderson!«, fuhr Ardmore hoch.


    »Warum nicht?«


    »Ihr habt gehört, wie er sagte, dass er Eure Schwester liebt. Ich traue ihm nicht.«


    »Das ist doch noch viel besser. Wenn ihm etwas an Manda liegt, wird er ihr nichts tun, und Mrs. Ardmore wird er schon aus Prinzip nicht zu nahe treten. Er ist ein wahrer Gentleman. Und außerdem wird Manda ihm sehr wahrscheinlich nicht die Zähne eintreten.«


    Das stimmt, dachte Manda. Wahrscheinlich nicht.


    Ardmore gab am Ende nach, obwohl er sichtlich unglücklich über dieses Arrangement war. Selber schuld, dachte Manda grimmig. Er hat es selbst herbeigeführt, als er mir O’Malley auf den Hals gehetzt hat. Sie machte sich nur Sorgen, dass Christopher seine Männer nicht im Auge behalten konnte, wenn sie nicht hier war.


    Henderson half Diana mit übertriebener Umsicht in die Gig und schob das Ruderboot dann mit Mandas Hilfe ins Wasser. Die Seeleute zerstreuten sich, nachdem das Spektakel vorüber war. Als sie über das Dollbord ins Boot stieg, schnappte Manda Gesprächsfetzen hinter sich auf.


    »Schön zu sehen, dass Euch doch etwas an jemandem liegt«, sagte Christopher. »Ich dachte immer, Ihr wäret ein kaltherziger Mistkerl.«


    »Das bin ich auch«, antwortete Ardmore. »Nur liebe ich zufällig meine Frau.«


    Das Boot schwankte über eine Welle, und dann hörte sie nur noch das Rauschen des Meeres.


    *


    Henderson setzte Diana an Bord der Starcross ab und übergab sie der Obhut der verblüfften Mrs. Colby. Diana verabschiedete sich mit ausgesuchter Höflichkeit. Henderson stand ihr in nichts nach.


    Dann ruderte er mit Manda zur Argonaut. Manda saß an der Ruderpinne. Der Mond schien so hell, dass es kein Problem war, den Weg zu dem anderen Schiff zu finden. Gelbes Laternenlicht tauchte die Umrisse der Argonaut vom Bug bis zum Heck in einen warmen Schein, dem das Mondlicht einen weißen Glanz verlieh.


    Henderson ruderte unbeeindruckt von Mandas prüfendem Blick, und seine Muskeln spannten sich unter seinem Hemd. Er schaffte es, selbst bei dieser körperlichen Tätigkeit elegant zu wirken.


    Wo sollte sie anfangen? Sollte sie sagen: »Ihr liebt mich also, hm?« Das klang ein bisschen abgedroschen und ziemlich hilflos. Sie hätte Honoria fragen können, wie sie über Gefühle redete. Das hatte Manda niemals gelernt. Plötzlich hörte Henderson auf zu rudern. Er zog die Ruder ein, lehnte sich zurück und atmete durch. Das Mondlicht machte die Gläser seiner Brille zu schwarzen Spiegeln.


    »Wir sind noch nicht da«, erklärte Manda heftig.


    »Weiß ich.« Er holte tief Luft. »Aber ich denke, wir müssen ein paar Dinge klären.«


    »Ihr meint, wir müssen über unsere Gefühle reden?«


    Selbst in dem spärlichen Licht sah sie, wie er errötete. »Ihr habt gehört, dass ich sagte, ich würde Euch lieben. Also gut, wo bleiben die sarkastischen Kommentare? Wo bleiben Eure herablassenden Frotzeleien?«


    Ihr Herz hämmerte heftig gegen ihre Rippen. »Wenn Ihr mich so liebt, warum seid Ihr dann zur Argonaut zurückgegangen?«


    Er stützte seine kräftigen Arme auf seine Schenkel und betrachtete sie ruhig. »Weil dort all meine Habseligkeiten sind. Ich habe eine seidene Weste und ein Paar Stiefel, die …« Er brach ab. »Schon gut. Ich wollte sie einfach holen. Ich bin fertig mit Ardmore, und das habe ich ihm auch gesagt. Ich verlasse ihn.«


    Ihre Kehle schnürte sich zusammen. »Wirklich?«


    »Ich habe ihm auch gesagt, warum.« Er lächelte. Was ihm ausgezeichnet stand. »Ich habe mich in eine Kriegerin verliebt. Ich, der korrekte englische Gentleman.«


    Die Wellen schwappten sacht an den Rumpf des Bootes, und die Pinne tanzte ein wenig. Manda wünschte sich, sie könnte seine Augen sehen. »Warum habt Ihr es mir nicht gesagt?«


    »Damit Ihr mir ins Gesicht spuckt? Ich wollte es auch vorhin eigentlich nicht preisgeben. Es ist mir einfach herausgerutscht, als ich O’Malley mit dem Messer sah.«


    Manda ließ die Ruderpinne los. Sie bewegten sich nicht vorwärts, sondern dümpelten nur auf den Wellen. Sie kletterte über die Bänke, bis sie sich direkt vor Henderson setzen konnte. »Ich will Euch gar nicht ins Gesicht spucken.«


    »Oder mir die Zähne einschlagen. Ich habe gesehen, wie Ihr tretet.« Sein Lächeln verstärkte sich. »Ihr habt einen Mann mit Eurem nackten Fuß zu Boden geschickt. Ich bewundere Eure Technik. Und Eure Beine. Ihr habt wunderschöne Beine, Manda.«


    Die Hitze stieg ihr ins Gesicht. »Vergesst meine Beine.« Aber warum freute sie sich dann so darüber, dass sie ihm gefielen? »Ich dachte, Ihr würdet nur vornehme, korrekte Ladys mögen, wie Honoria.«


    »Das dachte ich auch. Ich glaube …«, er unterbrach sich und starrte auf das dunkle Wasser hinaus. »Ich glaube, dass ich früher Ladys wie Honoria und Alexandra den Hof gemacht habe, weil sie für mich unerreichbar waren. Ich wollte sie nicht wirklich. Ich denke, ich will stattdessen lieber etwas Wildes in meinem Leben.« Er sah sie wieder an, seine Augen immer noch hinter der Brille verborgen. »Nein, auch das stimmt nicht. Ich will Euch. Das wusste ich, als ich Euch das erste Mal gesehen habe.«


    Manda beugte sich vor und riss ihm die verdammte Brille von der Nase. Der Blick seiner ruhigen grauen Augen war auf sie gerichtet. In der Dunkelheit hatten seine Pupillen sich geweitet. Sie wollte eigentlich nichts darüber hören, wie er anderen Ladys den Hof machte. »Und, was wollt Ihr jetzt machen?«


    Er richtete sich auf und legte eine Hand auf sein Herz. »Ich werde Euch bitten, teuerste Lady, mich zu heiraten.«


    Ihr Unterkiefer sackte herab. »Was?«


    »Sobald wir im nächsten Hafen einlaufen. Ich habe Geld und die notwendigen Papiere. Ich brauche nur noch eine Braut.«


    Er meinte es ernst. Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr fast schlecht wurde. Aber seine Augen waren so warm, sein Lächeln so wehmütig und so anziehend. Und das Lächeln war nicht das einzige Attraktive an Alden Henderson. Seine breiten Schultern spannten sein elegantes Hemd, und sie wusste, wie es sich anfühlen würde, von diesen Armen gehalten zu werden.


    Sie schluckte. »Ich bin die uneheliche Tochter eines freigekauften Sklaven.«


    »Ja, meine Familie wird schockiert sein. Aber sie wird es irgendwann akzeptieren; es sind gute Menschen. Sie haben sich mittlerweile auch schon an die Idee gewöhnt, dass ich ein Piratenjäger bin, der mit dem gesuchten James Ardmore herumschippert.«


    Sie hörte seine Worte kaum, die er in dem korrekten Ton eines englischen Gentleman äußerte. »Also gut«, unterbrach sie ihn hastig. »Ich heirate Euch.«


    Sein Lächeln wurde strahlender. »Ihr habt mich gerade zum glücklichsten Mann der Welt gemacht, meine Liebe.«


    Er legte seine Hände auf ihre Schultern und zog sie an sich. »Ich werde Euch bestimmt nicht glücklich machen«, plapperte sie los, um ihre Unsicherheit zu überspielen. »Ich bin ein Pirat. Ihr seid ein Piratenjäger.«


    Seine Augen verdunkelten sich. »Ich glaube, dieses Arrangement wird ganz wunderbar funktionieren.« Er küsste sie auf den Mund und hob sie dann auf seinen Schoß. »Ich liebe deine Beine, Manda«, murmelte er, während er mit der Hand darüberstrich. »Und den Rest von dir auch.«


    Sie hielt sich an ihm fest, suchte seinen Mund. Nach einer ganzen Weile flüsterte sie: »Das Boot treibt.«


    »Hm, tatsächlich?« Sein Atem war heiß auf ihrem Gesicht, und seine Finger auf ihrer Haut fühlten sich himmlisch an. »Das kümmert mich nicht besonders. Dich?«


    O nein, sie auch nicht. Sie trieben noch eine Zeitlang über das Meer, bis ihr Ruderboot schließlich gegen die Argonaut stieß. Sie kletterten rasch an Bord und ignorierten die anzüglichen Kommentare von Ardmores Mannschaft. Henderson führte sie nach unten in seine Kabine, die warm war und deren Koje, wie sie schnell feststellten, genau die richtige Größe hatte.


    *


    Am nächsten Morgen verließen Christopher, Ardmore, St. Cyr und O’Malley die Bucht und stiegen den Hügel hinauf, um nach dem Gold zu suchen. Honoria blieb im Lager, mit hartem Zwieback und verschrumpelten Orangen als Frühstück. Sie war besorgt und unglücklich.


    Ihr war klar, warum Christopher zugelassen hatte, dass Manda als Geisel zu Ardmore ging, und warum er selbst Diana als Unterpfand genommen hatte. Weil er nicht wollte, dass es bei dieser Expedition zu einem Kampf kam. Der Mannschaft der Starcross war bewusst, dass jede Handlung, die Manda in Gefahr brachte, mit dem Tod desjenigen endete, der sie beging.


    Sie wusste, wie viel Christopher an Manda lag, auch wenn er das niemals laut sagen würde. Aber es war offenkundig, was sie einander bedeuteten, schon allein aufgrund der Blicke, die sie sich zuwarfen, ihrer Art, sich zu unterhalten, selbst wenn sie verschiedener Meinung waren.


    Manchmal schien es, als würden sie mit ihren Gedanken nur den des anderen beenden. Honoria beneidete die beiden um ihre zwanglose Zuneigung, etwas, was sie mit ihrem Bruder niemals erleben würde und mit Christopher noch nicht aufgebaut hatte.


    James wiederum würde nichts tun, was Diana in Gefahr brachte. Er liebte sie mit glühender Intensität. Kein Mann würde es wagen, sich James’ Zorn auszusetzen, wenn Diana etwas widerfuhr.


    Aber Honoria wusste mehr als James, nämlich dass Christopher ein wirklich sanfter Mann war. Er mochte zwar finster dreinblicken, aber wann immer er Honoria berührte, zügelte er seine Kraft, so dass er ihr nicht weh tat. Er schwächte seine finstere Miene mit Zärtlichkeit ab, ließ sie tun, was sie wollte, obwohl er das Gegenteil behauptete. Christopher schüchterte all jene ein, die ihn nicht kannten, aber alle, die ihm näherstanden, glaubten an ihn. Deshalb wusste sie, dass seine Männer James niemals aufhalten oder Diana etwas antun würden, es sei denn, Christopher gab ihnen einen direkten Befehl dazu.


    Honoria wanderte im Lager herum, zog die Schuhe aus, schlenderte durch die Brandung, sammelte Muscheln und versuchte, nicht zu grübeln. Sie rieb sich die Nase mit Creme ein und setzte einen Hut gegen die glühend heiße Sonne auf.


    Gerade als die Sonne ihren Zenit erreicht hatte, kamen die vier Männer zurück. Sie waren schlammbedeckt und müde, und schmutzige Linien zogen sich über ihre Gesichter.


    Dennoch wirkte Christopher sehr zufrieden mit sich, James kalt, St. Cyr unbeteiligt wie immer und O’Malley ehrfürchtig. Sie hatten das mexikanische Gold gefunden.


    


    

  


  
    20.Kapitel


    Genau da, wo ich es versteckt habe«, erklärte Christopher.


    Honoria beobachtete, wie das Sonnenlicht Schatten auf sein Gesicht warf, das im Moment zu einem selbstgefälligen Grinsen verzogen war. Er wirkte entspannt, als wäre er erfreut, dass er sein ganzes Gold James aushändigte. Ardmore dagegen schien der Angespanntere der beiden zu sein.


    Die beiden Mannschaften sammelten all die Taue, Winden und Flaschenzüge ein, die sie benötigten, um das Gold wegzuschleppen. Der Schatz läge in einer Höhle fast ganz oben auf der Klippe, erklärte Christopher. Die Öffnung war ein kleines Loch hinter einem Vorsprung. Ein kurzer Tunnel führte von dem Eingang nach unten, von dem wiederum ein weiteres Loch direkt in die Höhle abging, die aus der Klippe herausgespült worden war. Die Kisten mussten mit Tauen herausgezogen und dann den Hügel hinuntergetragen werden.


    Die Mannschaften beider Schiffe willigten fast ohne Zögern ein, als Lasttiere zu dienen. Diese riesige Menge Gold flößte der kleinen Gruppe eine tiefe Ehrfurcht ein. Honoria konnte beinahe spüren, wie der Schatz in der feuchten kleinen Höhle da oben wartete. Seine Gegenwart war fast fühlbar, wie ein Wesen, das sie beobachtete.


    Honoria bestand darauf, mit der ersten Gruppe auf den Hügel zu steigen. Zu ihrer Überraschung hatte Christopher keine Einwände dagegen.


    Christopher und James hatten bereits das Unterholz und ein paar große, mit Pilzen überwucherte Steine von dem Eingang weggeschafft, als Honoria diesen keuchend erreichte. Sie beugte sich zu den beiden Männern vor, die vor der Öffnung hockten, und spähte hinein. Sie blickte an Christophers muskulösem Bizeps vorbei in ein feuchtes, stinkendes Loch.


    »Wenn die Kisten aus Holz waren, sind sie sicher längst verrottet«, bemerkte sie.


    Christopher drehte sich um und sah sie stirnrunzelnd an, als wollte er fragen, was sie hier wollte. Sie ignorierte ihn und blickte weiter in das Loch hinein, in das sie eine flackernde Laterne hinabgelassen hatten, die feuchten Fels beleuchtete.


    »Die Kisten sind aus Metall«, antwortete Christopher schließlich. »Aus Zinn und Messing. Sie sind vermutlich verrostet und angelaufen, aber noch intakt.«


    »Seid Ihr schon hinabgestiegen?«, wollte Honoria wissen.


    »Wir müssen erst den Eingang breiter machen«, erwiderte Christopher. »Jemand muss dazu von innen arbeiten. Eine kleine Person.«


    Alle sahen den Iren an, Ian O’Malley. Er war der kleinste Mann von beiden Mannschaften. Er wurde blass. »Ich mag Höhlen nicht sonderlich.« Er schüttelte sich. »Habe ich schon erwähnt, dass diese verdammten englischen Soldaten mich einmal in so ein Loch gesteckt haben? Ganze drei Monate!«


    James und Christopher starrten ihn wortlos an, und O’Malley wurde noch bleicher.


    »Zwingt ihn nicht dazu!«, rief Honoria. »Das ist grausam. Ich gehe.«


    »Nein, das tust du nicht«, erwiderten Christopher und James gleichzeitig.


    »Habt ihr kleinere Leute in euren Mannschaften als mich? Ich habe keine Angst davor, dort hineinzukriechen. Und es kann nicht schlimmer sein, als in meinem Garten zu graben. Die Erde ist locker und feucht, nicht fest.« Sie demonstrierte es, indem sie mit den Fingern ein paar Brocken aufnahm.


    »Honoria.« Christophers Stimme war ein drohendes Knurren.


    Sie erwiderte ungerührt seinen Blick. »Hast du Angst, dass die Höhle einstürzen könnte?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich bin auf einem Schiff geboren und aufgewachsen. Aber darum geht es hier nicht!«


    »Nein, es geht darum, dass ich dir ohne Widerspruch gehorchen soll, richtig?«


    »Ja.«


    »Davon war in dem Ehegelöbnis nicht die Rede«, konterte Honoria.


    »Streiten wir wieder darüber, ja? Das Gelübde besagt, dass dein Ehemann es am besten weiß, also solltest du auf ihn hören.«


    »Daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«


    »Ich glaube, wir beide müssen uns unterhalten.«


    »Wir haben das schon öfter getan«, erwiderte sie leise. »Wir wissen beide, wie das normalerweise endet.«


    Seine Augen verdunkelten sich. Erinnerte er sich daran, wie sie ihn in Alexandras Gästezimmer eingeölt hatte, und an das rauhe, wilde und sehr schlüpfrige Liebesspiel danach? Oder daran, wie er ihr vor ein paar Tagen in ihrer Kabine beim Ausziehen geholfen und ihren Körper mit dem Schwamm gewaschen hatte? Es war ein wenig nass und seifig geworden, und Honoria war am nächsten Morgen heiser gewesen.


    Christophers Stimme war jetzt ebenfalls ein bisschen rauh. »Spiel hier nicht die Unschuldige, Miss. Dafür wirst du später bezahlen.«


    »Dieses Risiko gehe ich gern ein. Und es heißt Mrs. !«


    Sein Blick wurde drohend, und ihr Herz hämmerte vor Aufregung. Sie hätte nie gedacht, dass ein Wortgefecht mit einem Mann so erregend sein könnte. Andererseits war dieser Mann Christopher, dessen Küsse wie Feuer brannten und der sie berührte, wie es vorher noch nie jemand getan hatte.


    Sie konnte kaum fassen, dass sie sich einmal vorgestellt hatte, sich von einem höflichen Mann den Hof machen zu lassen, der seidene Westen trug und sie zu Bällen geleitete. Alberne Phantasien eines albernen Mädchens. Mittlerweile war sie überzeugt, dass es kein Zufall war, dass sie jeden Heiratsantrag abgelehnt hatte, nachdem sie Christopher Raine kennengelernt hatte.


    Ein Schatten fiel über sie. »Wenn Ihr beiden mit Eurer interessanten Diskussion fertig seid«, knurrte James Ardmore, »dann sollten wir sie endlich in die Höhle herunterlassen. Wenn sie sich dreckig macht und heult, ist sie selbst schuld.«


    Die Wärme verschwand aus Honorias Körper. Sie erhob sich, jeder Zoll eine Lady. »Also wirklich, James«, näselte sie. »Es ist höchst unhöflich, ein privates Gespräch zu belauschen!«


    Ihr Bruder warf ihr einen seiner berüchtigen Ardmore-Blicke zu, und Honoria stand ihm mit ihrer Antwort in nichts nach.


    Christopher räusperte sich. »Ich könnte Euch Pistolen geben und Euch jeden zehn Schritte zurücktreten lassen. Aber für so etwas haben wir keine Zeit. Also, St. Cyr, holt Taue, die stärksten, die wir haben. Meine Frau möchte gern Höhlenforscher spielen.«


    *


    Aus den starken Tauen fertigten sie ein Geschirr für Honoria an. Christopher selbst hielt das Seil, während St. Cyr hinter ihn trat und ihm half. Er ließ nicht zu, dass James es auch nur berührte.


    Honoria küsste Christopher auf den Mund, als Glücksbringer und aus Dankbarkeit, dann schob sie die Füße in das Loch und ließ sich von den Männern abseilen.


    Es war keine weite Strecke bis zum Boden der Höhle. Sie hatte das Geschirr zwar für unnötig gehalten, aber Christopher hatte darauf bestanden. Er wollte sie, wenn nötig, augenblicklich hochziehen können. Honoria wusste jedoch, dass Christopher ihr niemals nachgegeben hätte, wenn es wirklich so schrecklich gefährlich gewesen wäre. Dann hätte er sie einfach nur gefesselt und zum Strand zurückgeschleppt.


    In der Höhle roch es nach Erde und verrottender Vegetation. Drei Wurzeln ragten oben aus der Öffnung heraus, aber der Rest war aus dem soliden Fels herausgewaschen worden. Sie hatten zunächst ein paar Laternen mit Kerzen heruntergelassen, und ihr schwacher Schein glitzerte auf den feuchten Wänden, auf denen Moos und rote Pilze wuchsen. Die Luft fühlte sich nach der glühenden Hitze draußen wundervoll kühl an.


    Als ihre Füße den Boden berührten, befand sich der untere Rand des Tunnels in Augenhöhe. Sie sollte Schaufel und Hacke benutzen, die sie ebenfalls zuvor heruntergelassen hatten, und damit die Öffnung erweitern, so dass größere Männer, wie Christopher und James, leichter hinein- und hinausgelangen konnten.


    Doch zunächst ignorierte sie das Werkzeug und sah sich um. Die Kisten, deren Messing im Licht der Laternen glänzte, nahmen fast die gesamte Fläche der Höhle ein. Es waren mindestens vierzig oder fünfzig, die nur darauf warteten, entdeckt zu werden.


    Honoria trat zu der am nächsten stehenden Kiste und legte die Hand auf den Deckel. Das eiserne Schloss hing noch am Haken, aber das Schließband war durchgerostet.


    »Wohin gehst du?«, brüllte Christopher durch den Tunnel herunter.


    »Ich will das Gold sehen«, antwortete sie. Sie hob eine der Laternen hoch, um die Kiste zu beleuchten. Das unschuldige Messing schimmerte. Sie suchte den Deckel vorsichtig nach Spinnen ab und klappte ihn dann zurück.


    Die rostigen Angeln quietschten protestierend. Das Licht der Laterne fiel auf die Reihen glänzender Goldbarren.


    Honoria hielt den Atem an. Das Gold war nicht mit einem Stempel versehen, sondern für den Transport einfach nur in kleine Barren gegossen worden. Es mussten Hunderte in diesen Kisten sein, von denen mindestens vierzig in dieser Höhle standen.


    Napoleon musste krank vor Ärger geworden sein, dass er so viel Gold verlor. Der Krieg in Spanien lief schlecht für ihn, und was hätte er nicht darum gegeben, diesen Schatz zurückzubekommen. James würde ihm das Gold natürlich niemals aushändigen. Er schätzte keine Tyrannen. Außer sich selbst.


    Honoria verstand plötzlich, warum Gold so viel Macht besaß. Es war wunderschön, sein Anblick, sein Gewicht. Männer töteten einander deswegen, bewunderten und horteten es. Und sie kauften sich damit Frauen, indem sie ihnen Juwelen, Häuser und Kleider schenkten. Wer Gold besaß, hatte die Macht.


    Und Christopher würde es einfach so weggeben.


    Ein harter Ruck an ihrem Geschirr riss sie wieder in die Gegenwart zurück. »Honoria, was machst du da?«, schrie ihr Ehemann.


    Sie schloss den Deckel und ging zu dem Loch, bevor Christopher sie dorthin zerren würde. »Es ist da«, rief sie keuchend. »Es ist wirklich da. Alles.«


    »Danke für den Bericht«, knurrte Christopher. »Und jetzt fang an zu graben, bevor ich dich an deinem Hintern hier heraufziehe.«


    »Natürlich, Liebster«, erwiderte Honoria sarkastisch. Sie nahm den Spaten und fing an, die feuchte Erde von dem Eingang wegzuhacken.


    Sie hörte, wie Christopher lachte. »Das gefällt mir. Meine Frau am Ende meiner Leine.«


    »Das kann ich mir denken«, erwiderte Honoria düster.


    Nach einer halben Stunde ermüdender Arbeit war der Gang groß genug, befand Christopher. Honoria ließ ihre schmerzenden Arme sinken, während ihr Ehemann durch den Tunnel rutschte und neben ihr zu Boden sprang. Er hatte die Leine immer noch in der Hand.


    »Dein Gesicht ist schmutzig«, meinte er. Seine Augen funkelten im Licht der Laternen.


    »Ich sehe keinerlei Anlass für deine Fröhlichkeit«, erwiderte sie und rieb sich die Arme. »Du wirst dieses ganze wundervolle Gold einfach weggeben.«


    Christopher öffnete die Kiste, in die sie hineingeschaut hatte. Die Reflexion des Kerzenlichtes auf dem Gold beleuchtete sein Gesicht. Er starrte einen Moment ernst hinein und schlug die Klappe dann mit einem Knall zu.


    »Zu viel Gold ist ein Fluch, meine Gemahlin«, sagte er. »Ich bin froh, dass ich es los bin.« Und dann zwinkerte er ihr zu.


    Sie starrte ihn an, und ein Verdacht regte sich plötzlich in ihr.


    Aber sie hatte keine Chance, ihn zu fragen, was er vorhatte, weil in diesem Moment James in das Loch hinunterglitt, direkt hinter ihnen, und alle Geheimnisse vorerst ungelüftet bleiben mussten.


    *


    Kurz darauf machten sich Christophers und James’ Männer an die mühsame Aufgabe, jede einzelne Kiste aus der Höhle zu hieven. Sie konnten immer nur eine auf einmal hinaufziehen, weil der Tunnel nicht groß genug war und die Kisten trotz ihrer eher geringen Größe unglaublich viel wogen.


    Sie befestigten Flaschenzüge an den überhängenden Ästen der Bäume um den Eingang. Die Männer in der Höhle banden Seile um eine Kiste, und die oben Stehenden zerrten sie an die Oberfläche. Christopher baute einen behelfsmäßigen Schlitten aus Planken und Seilen, mit dem sie das Gold zur Bucht schleppen konnten. Drei Kisten passten darauf. Ein Mann konnte den Schlitten ziehen, während ein zweiter hinterherging, das Gefährt lenkte und bremste.


    Sie kamen nur langsam voran, und am späten Nachmittag hatten sie erst die Hälfte der Kisten den Hügel hinabgeschafft.


    Sie stiegen mit der letzten Fuhre ab und lagerten erneut am Strand. Diesmal hielt James selbst Wache.


    »Ich beneide ihn wirklich nicht«, flüsterte Christopher Honoria ins Ohr, als sie aneinandergeschmiegt am Feuer lagen. »Wenn das Gold auf mein Schiff käme, wüssten meine Leute wenigstens, dass sie einen gerechten Anteil bekommen. Seine Männer müssen zusehen, wie er es der amerikanischen Marine aushändigt.«


    Honoria war beunruhigt. »Glaubst du, dass er in Gefahr schwebt?«, fragte sie über die Schulter. »Vielleicht sollten wir Diana und die Kinder mit uns nehmen, bis er das Gold abgeliefert hat.«


    Christopher küsste sie auf die Schläfe. »Nein, meine Süße. Wenn Ardmore seine Männer jetzt nicht im Griff hat, kann keiner sie kontrollieren. Er wäre nicht so weit gekommen, wenn er seiner Mannschaft erlauben würde, ihn einfach niederzutrampeln.«


    »Das würde ich manchmal selbst auch gerne tun«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.


    Christopher lachte nur, rollte sie zu sich herum und küsste sie.


    Sie sollte sich an diesen Kuss und sein Lachen noch sehr, sehr lange erinnern.


    *


    Am nächsten Morgen wurden sie von Regen geweckt, der sich bald zu einem Wolkenbruch auswuchs. Die schlaftrunkenen Männer suchten mitsamt ihren Decken und ihrer Kleidung Schutz zwischen den Bäumen.


    Honoria wartete mit ihnen, keuchend und tropfnass, während James das Gold von ausgesuchten Leuten seiner Mannschaft zur Argonaut rudern ließ. Ein bisschen Regen würde ihnen nicht wehtun, verfügte er. Honoria fragte sich, ob er die Männer oder die Goldbarren meinte.


    Sie sahen zu, wie das Boot dreimal zur Argonaut ruderte, bis die Kisten alle auf dem Schiff verladen waren. Als die Gig nach der letzten Fuhre zurückkehrte, regnete es so stark, dass die Schiffe von einer grauen Regenwand verhüllt wurden.


    Unter dem Blätterdach war der Niederschlag weniger stark, und Christopher befahl sie alle wieder auf den Hügel und in die Höhle.


    Honoria bestand darauf, in die Tiefe herabgelassen zu werden, wo sie vor dem schlimmsten Sturm geschützt blieb. Sobald sie unten war, drückte sie ihr regennasses Haar aus und beobachtete Christopher.


    Er zog sein Hemd aus und arbeitete mit nacktem Oberkörper. Seine Muskeln und Sehnen spielten unter seiner Haut. Honoria freute sich schon darauf, wenn sie zur Starcross zurückkehrten, wo sie neben ihm in der Koje liegen und diese Muskeln nach Herzenslust streicheln konnte.


    Selbstverständlich, nachdem sie ausgiebig gebadet hatten. Die Höhle war sehr schlammig, und sie sehnte sich nach Seife und sauberem Wasser. Vielleicht könnten Christopher und sie ja noch einmal zusammen baden …


    Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf, als sie die Taue um ihrer Taille justierte, damit sie nicht scheuerten. Christopher hatte sie nicht ohne das Geschirr in die Höhle herunterlassen wollen, und er hatte das Ende um einen Baumstamm geschlungen. Sie fühlte sich zwar eher wie ein Hund an der Leine, aber er hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie sich entweder fügte oder zur Bucht zurückging.


    Schließlich wurde es draußen dunkel, und die letzte Kiste hing am Rand des Eingangs bereit. Christopher schickte erst die Männer, die ihm geholfen hatten, hinauf, dann wandte er sich Honoria zu. »Hinauf mit dir, Süße! Das Abenteuer ist vorbei!«


    »Das war aber nicht gerade ein großes Abenteuer«, erwiderte Honoria und trat zu ihm. »Ich habe eigentlich erwartet, dass du hier einen Piraten lebendig begraben hättest, damit sein Geist den Schatz bewachen würde.«


    Christopher sah sie ungläubig an. »Warum zum Teufel sollte ich das tun?«


    »Oder du hättest raffinierte Fallen ersinnen können, um andere daran zu hindern, das Gold zu stehlen. Zum Beispiel Stöcke, die aus der Wand fahren, wenn man auf einen Felsen tritt.«


    Er fing an zu lachen. »Meine Güte, Honoria, woher hast du denn so was?«


    »Aus Büchern.« Sie schlang die Arme um ihn, als er sie hochhob.


    »Ich habe nur zwei Bücher in meinem ganzen Leben gelesen«, antwortete er. »In denen war von so etwas nie die Rede.«


    Sie lächelte und strich ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn. »Vielleicht wirst du ja eines Tages der Held in einem Buch sein. In einem mit all deinen Abenteuern.«


    Er schüttelte den Kopf und grinste spitzbübisch. »Du bist eine wahrhaft erstaunliche Frau, meine Gemahlin. Küss mich.«


    Sie gehorchte. Es war ein leidenschaftlicher, befriedigender Kuss, einer, der niemals geendet hätte, wenn es nach ihr gegangen wäre.


    »Und rauf mit dir!«, sagte er.


    Etwas enttäuscht, aber wohl wissend, dass sie später weitermachen konnten, trennte sie sich von ihm. Über ihnen begann ein Seemann, das Seil einzuholen.


    Als sie mitten im Tunnel war, hörte sie, wie die Männer über ihr anfingen zu schreien. James’ Stimme dröhnte deutlich heraus. Dann wurden die Schreie plötzlich von einem dröhnenden Rauschen übertönt, als würde der ganze Regen, der an diesem Tag gefallen war, in einer einzigen riesigen Woge über sie hereinbrechen.


    Schlamm spritzte ihr ins Gesicht. Aus den feinen Tröpfchen wurden schnell erst dicke Tropfen, dann Lehmklumpen. Sie hüllten sie ein und verwandelten sich kurz darauf in einen Sturzbach aus Erde und Schlamm, der an ihr vorbei auf Christopher zustürzte, der immer noch im Loch wartete.


    »Die Höhle bricht ein!«, übertönte James’ Brüllen den Lärm. »Zieht sie raus!«


    Der Tunnel begann einzustürzen. Sie sah entsetzt zu, wie die Erdmassen an ihr vorbei auf ihren Ehemann zurasten. »Christopher!«, schrie sie. »Halt dich an meiner Hand fest. James, zieh uns raus!«


    Sie spürte Christophers kräftige Finger um ihr Handgelenk, doch dann rauschte ein Sturzbach aus Wasser und Schlamm auf sie herab, drang ihr in Nase, Mund und Ohren und drohte, sie wieder zurückzuschleudern. Die Taue um sie herum zogen sich fester zusammen, und sie wurde nach oben gezogen. Ihr Körper schrammte an den sich verengenden Tunnelwänden entlang.


    Christophers Hand um ihr Handgelenk verschwand. Sie spie den Schlamm aus dem Mund. »James, warte! Christopher, halt meine Hände fest!«


    Sie fühlte, wie er durch den Schlamm nach ihr tastete, doch sie konnte ihn nicht sehen. Eine Wand aus Erde brach über ihr zusammen, und gleichzeitig wurde sie mit Gewalt nach oben gezogen. Ihre Protestschreie wurden von dem Tosen der Schlammlawine erstickt.


    Die Erde teilte sich über ihr, und ein kreidebleicher James packte sie unter den Armen, zog sie aus dem Loch und trug sie davon.


    »Warte!«, schluchzte sie. »Christopher ist noch da unten!«


    James ignorierte sie. Er schleppte sie zu dem Baum, an dem das Seil ihres Geschirrs festgebunden war, und durchtrennte es mit einem Schlag seines Messers.


    Sie wirbelte herum und wollte zum Tunnel zurücklaufen, wo die Männer bereits mit Händen und Spaten gruben, um Christopher zu retten.


    In dem Moment ertönte ein weiteres ohrenbetäubendes Krachen, und die Männer sprangen hastig zurück. St. Cyr stieß einen lauten Fluch auf Französisch aus, während James Honoria um die Taille packte und loslief.


    Vor ihren Augen brach der ganze Hügel zusammen. Felsen, junge Bäume und ausgerissene Wurzeln, die vom Regen freigewaschen worden waren, polterten den Hang herunter und verschlossen die Öffnung der Höhle. Der Erdrutsch bedeckte den gesamten Boden rund um den Eingang und die beiden Kisten, die noch nicht auf den Schlitten gehoben worden waren.


    Sie waren etwa zwanzig Meter gelaufen, als der Erdrutsch auf einmal zum Stehen kam. Ebenso plötzlich, wie es angefangen hatte, hörte es auf. Ein paar Felsbrocken und Äste rutschten noch weiter hinab, bis auch sie zur Ruhe kamen. Das Tosen war einer betäubenden Stille gewichen, die nur von dem leisen Prasseln des nachlassenden Regens gestört wurde.


    


    

  


  
    21.Kapitel


    Christopher!«, schrie Honoria. Sie rannte zu dem Tunnel zurück, der von Felsen, Büschen und Holztrümmern bedeckt war. Sie scharrte wie verrückt mit ihren bloßen Händen in dem Schlamm herum und versuchte, die vielen Schichten wegzugraben, die ihren Ehemann in der Höhle gefangen hielten.


    Sie schlug und kratzte, bis ihre Finger bluteten. Rote Tropfen fielen auf die Felsen, die sie von ihm trennten.


    Ein kräftiger Arm schlang sich um ihre Taille, und jemand hob sie von dem Schlammhaufen. Es war James. Ihr Musselinkleid war mit Matsch überkrustet, nass und mit dem Blut von ihren Fingern verschmiert. Sie schlug vergeblich auf seine Arme ein. Er trug sie von dem Hang weg zu einem umgefallenen Baumstamm und setzte sich und nahm sie auf seinen Schoß.


    Schließlich schluchzte sie, und Tränen benetzten ihre brennenden Augen. »Wir müssen ihn ausgraben. Bitte, James, hol ihn heraus!«


    »Schhh«, sagte er und drückte seinen Mund in ihr Haar. »Sie arbeiten schon, Honoria, so schnell sie können.«


    Sie sah mit tränenverschleiertem Blick, dass St. Cyr und O’Malley bereits Leute organisiert hatten, die mit Schaufeln und Spitzhacken anrückten. Sie konnte kaum verstehen, was sie taten, wusste nur, dass sie nicht schnell genug waren. Sie musste zurück und selbst graben.


    Aber sie merkte, wie James sie dichter an sich zog und sie festhielt. »Nicht. Lass sie arbeiten.«


    »Sie müssen ihn retten. Ich darf ihn nicht verlieren.«


    »Ich weiß.«


    Sie brach in seinen Armen zusammen und zitterte am ganzen Körper. Er versicherte ihr nicht, dass alles gut werden würde, nicht James, der zugesehen hatte, wie sein jüngerer Bruder in seinen Armen starb, der die Welt viel zu gut kannte, um sie mit falscher Hoffnung in die Irre zu führen. Doch sie wünschte sich, dass er sie wenigstens mit ein paar leeren Worten trösten würde. Ihr Herz war schwer und fühlte sich an wie Blei.


    Dieser Schock war schlimmer, viel schlimmer als damals, als sie glaubte, Christopher an den Henker verloren zu haben. Sie hatte ihn zu diesem Zeitpunkt kaum gekannt, jetzt aber war er ihr vertraut. Sie war mit ihm in jeder Hinsicht verheiratet, sie schlief in seinem Bett, liebte sich leidenschaftlich mit ihm, stritt mit ihm, lachte mit ihm, half ihm, behinderte ihn. Er war ihr Ehemann, jetzt weit mehr als früher, als sie einfach nur ein Papier unterschrieben hatten.


    »Ich darf ihn nicht verlieren, James«, wiederholte sie gebrochen.


    James hielt sie und wiegte sie sanft, wie er es getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war und sich vor dem Sturm fürchtete. Sie hatte immer geglaubt, dass James stark genug wäre, um sich allem zu stellen, ganz gleich, wie sehr er ihr auch auf die Nerven gehen mochte. Als ihre Eltern gestorben waren, hatte sie trotz ihrer Trauer gewusst, dass es ihr und Paul gutgehen würde, weil James da war und sich um sie kümmerte.


    Sie hatte dieselbe Wärme, Stärke und darüber hinaus auch Liebe durch Christopher erfahren.


    Jetzt jedoch fühlte sie nichts. Sie konnte nur wie betäubt in James’ Armen sitzen, während seine und Christophers Männer gruben und gruben, erfolglos. Der Regen ließ nach, und die tiefstehende Sonne durchdrang die Wolken. Und immer noch konnten sie nicht zu dem Eingang des Tunnels vordringen, als würde er einfach nicht mehr existieren.


    Die Sonne versank schließlich gänzlich hinter dem Horizont, und die Nacht brach an. Es wurde kalt. Die Männer gruben weiter, jedoch immer noch vergeblich.


    *


    Lebendig begraben, um den Schatz zu bewachen. Der Gedanke glitt Christopher durch den Kopf, halb benommen, wie er war. Was für eine wundervolle Idee, meine Gemahlin!


    Der Erdrutsch hatte ihn vom Rand des Tunnels quer durch die Höhle geschleudert, bis an die hintere Wand. Scharfkantige Felsen pressten sich in seinen Rücken, und er war von Wasser und Schlamm bedeckt.


    Der Tunnel hatte sich verschlossen, und die Flut ging langsam zurück. Schließlich kam der Boden der Höhle zur Ruhe, voller Matsch und Geröll. Christopher befand sich am anderen Ende der Höhle, schmutzig, nass, kalt und von jeglicher Fluchtmöglichkeit abgeschnitten.


    Sein erster zusammenhängender Gedanke, als er sich aufrappelte, galt Honoria. Gott sei Dank war sie hinausgezogen worden, bevor es zum Schlimmsten gekommen war. Dafür hatte Ardmore gesorgt. Was auch immer Christopher von dem Mann halten mochte, er wusste, dass der Piratenjäger Honoria beschützen würde.


    Wie zum Teufel komme ich hier heraus?, war sein zweiter Gedanke.


    Mindestens zwei Meter Erde und Steine trennten ihn vom Eingang. Wer wusste, wie hoch der Geröllberg sich von außen aufgetürmt hatte? Der Schlamm war zwar noch locker und ließ sich leicht mit bloßen Händen wegschaufeln, aber er fürchtete, wenn er zu viel abtrug, könnte der Rest zusammenbrechen und auf ihn stürzen. Die Hacken und Schaufeln hatten sie hochgezogen, bevor der Erdrutsch begann. Das Einzige, was noch mit ihm in der Höhle war, war eine Kiste mit Gold, die jetzt unter einigen Tonnen Schlamm begraben war, und eine Laterne, die auf einem Felsvorsprung an der gegenüberliegenden Wand stand.


    Unglaublicherweise brannte die Kerze noch. Die Scheiben des Gehäuses hatten die Flamme vor dem Windstoß geschützt, der mit dem Schlamm in die Höhle gebraust war. Die Kerze flackerte fröhlich und beleuchtete den Matsch auf dem Boden.


    Christopher starrte lange in die Flamme, bis er begriff, was das bedeutete. Das Flackern hieß, dass die Höhle noch von einer anderen Öffnung als dem Eingang Luft bekam.


    Sollte er herausfinden, dass der Sauerstoff nur aus einigen winzigen Spalten in der hoch oben liegenden Decke kam, würde er nur verhungern und verdursten, statt zu ersticken. Kein sonderlich erfreulicher Gedanke.


    Andererseits konnte die Luft aber auch von einem richtigen Zugang kommen, was bedeutete, er hatte einen anderen Ausweg gefunden.


    Er arbeitete sich über den rutschigen Schlamm und die Steine zu der Laterne vor, hob sie von dem Felsen und erforschte die Umgebung.


    Schließlich fand er ein kleines Loch am Boden, gegenüber vom Eingang, das jetzt halb mit Erde bedeckt war. Es könnte, wenn es sich freischaufeln ließ, gerade groß genug für seinen Körper sein. Ein verzweifelter Versuch, dachte er. Vielleicht kam er ein Stück hindurch und würde dann feststecken.


    Aber das war immer noch besser, als einfach hier herumzusitzen und sich zu fragen, ob Ardmore und die anderen ihn ausgraben konnten. Falls Ardmore es überhaupt versuchte. Christopher konnte sich auch vorstellen, dass der Piratenjäger sich einfach nur mit den Worten »Gute Reise« die Hände abklopfte, mit dem Gold zur Argonaut zurückkehrte und einen weiteren Piraten von seiner Liste strich. Honoria würde er auch mitnehmen.


    Das Loch schien die bessere Möglichkeit zu sein. Er räumte den größten Teil der Erde mit den Händen weg, schob die Laterne hinein und kroch hinterher.


    Er würde hier herauskommen, so oder so. Er musste es schaffen. Er stellte sich Honoria vor, die glaubte, ihren unbequemen Ehemann los zu sein, und sich fröhlich bereitmachte, mit ihrem Bruder und Diana nach Hause zu fahren. Christopher würde vor ihr auftauchen, mit Schlamm und Dreck bedeckt, und sagen: »Hallo, Liebes. Hast du mich vermisst?«


    Er fragte sich, ob sie ihn bestürzt ansehen oder ob ihr Gesicht vor Freude strahlen würde. Letztlich spielte es jedoch keine Rolle. Er war entschlossen, sie dazu zu bringen, ihn zu lieben, ganz gleich, was es kostete. Selbst wenn es sein ganzes Leben dauerte, er jede Nacht mit ihr schlafen und jeden Tag mit ihr streiten würde, er würde sie dazu bringen, ihn zu lieben.


    Er liebte sie jedenfalls mit jeder Faser seines Körpers.


    Flach auf dem Bauch zwängte er sich durch den Gang und schob die Laterne vor sich her. Das Licht zeigte ihm einen langen, niedrigen Schlauch, der gerade groß genug war, um hindurchzukriechen. Über ihm ragten trockene Felsen hervor, und seine nackte Brust schürfte über feuchten Stein.


    Christopher war schon oft dem Tod nahe gewesen, vor allem, als er sich durch China und Siam geschlagen hatte. Er hatte sich damals durchgebissen, so wie er sich jetzt durch diesen Gang kämpfte, während er an Honoria dachte.


    Er stellte sich ihre grünen Augen vor, das Gefühl ihrer Haut, den Geschmack ihrer Lippen. Er malte sich aus, wie er sie küsste, ihre Zunge an seiner spürte, ihre weichen Lippen fühlte, wenn sie seinen Kuss erwiderte. Sie war seine Flamme, die ihn durch die Dunkelheit führte.


    Sie hatte angedeutet, dass es nicht fair von ihm war, sie zu seinem Licht zu machen, aber das kümmerte ihn nicht. Sie gehörten zusammen, Christopher Raine und Honoria Ardmore. Das mochte sie ärgern, aber sie konnte der Tatsache nicht entfliehen. Er würde sie nicht entkommen lassen.


    Es dauerte eine Weile, bis Christopher begriff, dass er fast eingeschlafen war. Mit einem Ruck wurde er wieder wach und stieß sich den Kopf an dem Fels über ihm. Er fluchte, schob die Laterne voran und kroch weiter.


    Irgendwann blockierte ein kleines Stück Fels seinen Weg. Er hämmerte mit seiner Faust so lange dagegen, bis es sich aus der Erde löste, dann schob er es hinter sich. Danach musste er einige Minuten liegenbleiben, keuchend von der Anstrengung. Die stickige Luft und die Schlammlawine, die auf ihn heruntergeprasselt war, forderten ihren Tribut.


    Als er wieder zu sich kam, war die Kerze halb abgebrannt. Er fluchte laut, ließ sich von seiner eigenen rauhen Stimme wachrütteln. Warum war er eingedöst? Dann merkte er, dass die Kerzenflamme kleiner geworden war und blau brannte. Der Sauerstoff wurde weniger.


    Er musste zurück und bereitete seine schmerzenden Muskeln auf den anstrengenden Rückweg vor.


    Nein, sagte etwas in seinem Hirn. Er konnte nicht zurückgehen. Gehe niemals zurück. Hatte er das nicht Manda gelehrt? Geh immer nur nach vorn.


    Zum Teufel. Er wachte erneut auf. Die Kerze war erloschen. Er war allein, im Dunkeln unter einem Berg.


    Er schob sich entschlossen vorwärts und stieß die Laterne weiter. Obwohl er sie nicht anzünden konnte, falls überhaupt etwas von dem Kerzenstummel übrig geblieben war. Ich will hier nicht sterben, summte sein Verstand. Ich will Honoria noch einmal küssen. Sie ist es wert, geküsst zu werden, da würde mir jeder Mann recht geben.


    Sie war es auch wert, dass man noch ganz andere Dinge mit ihr tat. Seine Lenden regten sich. Er dachte an Honoria mit offenem Haar, den Kopf zurückgebeugt mit leicht geöffneten Lippen. Sie besaß ein aufrichtiges, schamloses Verlangen – nach Christopher.


    Wann immer er ihr das vorhielt, sah sie ihn sittsam an und sagte ihm, dass sie ihn begehren durfte. Immerhin waren sie verheiratet. Aber das war nur ein Vorwand. Sie tat so, als gehorche sie nur ihrer Pflicht, aber sie war eine kleine Lügnerin. Sie begehrte ihn. Er lachte leise.


    Er wollte sich an all ihre wunderbaren, wilden Liebesspiele erinnern, aber das Bild, das sein Gedächtnis beschwor, war das, wie sie ihn mit den Händen auf die Hüften gestützt und mit der Sonnencreme auf ihrer Nase darüber informierte, dass sie selbstverständlich mit auf den Hügel kommen und das Gold sehen wollte.


    Er hasste sich dafür, dass er sie überhaupt in die Höhle gelassen hatte. Sie hätte noch darin sein können, als der Erdrutsch anfing. Sie könnte jetzt sogar unter dem ganzen Geröll begraben sein. Das war dumm gewesen. Er hätte sie zum Schiff zurückschicken und sie einsperren, ihr drohen sollen, sie auszupeitschen, wenn sie nicht dortblieb.


    Natürlich hätte Honoria ihm kein Wort geglaubt. Er fragte sich, wie es sein musste, eine Frau zu haben, die ihrem Ehemann tatsächlich gehorchte. Wahrscheinlich sterbenslangweilig. Er lächelte.


    Erneut wurde Christopher mit einem Ruck wach. Er atmete schwer. Verdammt! Er musste zurück. In der Höhle war wenigstens Luft, vermutlich von den kleinen Spalten in der Decke. St. Cyr und Colby könnten es vielleicht schaffen, ihn auszugraben. Irgendwann.


    Er schob die Laterne noch ein paar Zentimeter weiter und kroch hinterher, ohne nachzudenken. Bei seinem nächsten Stoß verschwand sie auf einmal.


    Er hielt inne, weil er nicht wusste, was da gerade passiert war. Und schüttelte sich ein bisschen, falls er schon wieder eingeschlafen war.


    Vorsichtig streckte er einen Arm aus. Seine Finger berührten Felsen und dann … nichts. Nur ein kalter Hauch strich über seine Hand.


    Er kroch weiter, so schnell er konnte. Schließlich packte er den Rand des Lochs und atmete tief die Luft ein, die zu ihm hochstieg. Unter ihm tröpfelte Wasser. Der ganze Fels war schlüpfrig davon. Er tastete weiter umher, versuchte, die andere Seite der Nische zu finden, zu erkunden, ob der Tunnel dort weiterging. Sein Körper war müde und schwer und rutschte. Dann fiel er, stumm. Seine Kehle war zu trocken, als dass er hätte schreien können.


    Er schien durch einen langen Schlot hindurchzufallen und prallte von den Felsen um ihn herum ab. Mit letzter Kraft bedeckte er schützend sein Gesicht mit den Armen.


    Lange polterte er diesen Gang hinab, während seine Haut glitschig wurde von seinem Blut. Er versuchte vergeblich, sich an Vorsprüngen und Felsen festzuhalten, die aber nur in seine Hände schnitten und seinem Griff auswichen. Nach einer Weile war sein Körper so abgestumpft, dass er die Stöße nicht einmal mehr fühlte. Er gab seine Versuche, sich festzuhalten, auf.


    Der schräge Tunnel hörte abrupt auf, und er fiel durch die Luft. Als er zu dem Schluss kam, dass er tot wäre, hüllte etwas Kaltes ihn ein und verschluckte ihn.


    *


    Honorias Schluchzen war schon lange verklungen. Sie saß allein da, James’ Jacke über den Schultern, und starrte ins Nichts. Es war Nacht geworden, aber die Männer gruben immer noch im Licht der Laternen.


    Ohne Erfolg. Die schwarzen Felsen, die den Eingang blockierten, wollten einfach nicht nachgeben. Sie mussten entweder darum herumgraben, was unmöglich war, oder einen anderen Eingang suchen.


    James’ muskulöse Gestalt blockierte das Licht. »Honoria«, sagte er und wartete einen Moment auf eine Antwort. Als sie schwieg, fuhr er fort: »Wir gehen zur Bucht zurück.«


    Honoria schüttelte den Kopf, ohne ihren Bruder anzusehen. »Ich will nicht.«


    Er hockte sich vor sie. »Du kannst hier nichts ausrichten, Honoria. Du musst dich aufwärmen und schlafen.«


    »Ich will nicht schlafen.«


    »Du musst«, wiederholte er hartnäckig. »Morgen früh bringe ich dich zur Argonaut.«


    Ihr Kopf ruckte hoch. »Du gibst ihn auf!«


    James warf einen kurzen Blick zu der Stelle, an der seine Leute und die von Christophers Besatzung noch arbeiteten. Im Licht der Laterne wirkte sein ohnehin hartes Gesicht wie gemeißelt. »Sie werden vielleicht irgendwann durchbrechen. Aber es könnte zu spät sein.«


    Er meinte, dass Christopher schon tot sein könnte, erstickt in der abgeschlossenen Höhle oder unter den Schlammmassen begraben. Honoria ließ den Kopf hängen.


    Sie fühlte James’ Hand auf ihrer. Er war überraschend sanft. »Es ist das Beste, wenn du mitkommst, Honoria. Auf die Argonaut. Diana wird sich um dich kümmern.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


    James umfasste ihr Gesicht und streichelte ihre Wange mit dem Daumen. »Es ist besser, wenn wir jetzt fahren. Ich möchte nicht, dass du siehst …« Er unterbrach sich. »Wir bringen dich nach Hause nach Charleston zurück. Ein paar Tage auf See, dann sind wir da.«


    »Es ist nicht mehr mein Zuhause. Es ist deines, und Dianas.«


    Seine finstere Miene wurde weich. »Glaubst du das? Das stimmt nicht, Honoria. Das Haus in Charleston war schon immer dein Heim. Ich kann es mir ohne dich nicht vorstellen.«


    »Wie ein Möbelstück«, sagte sie dumpf.


    Er stieß gereizt die Luft aus. »Nein, wie eine Lady, die sich darum kümmert. Ich habe mir nie Sorgen um unser Haus gemacht, ganz gleich, wie lange ich unterwegs war. Ich wusste, dass du da warst und dich besser darum gekümmert hast, als jeder andere es hätte tun können. Ich wusste, dass ich dort immer zur Ruhe kommen konnte.«


    »Wie gut, dass es dir auffällt«, murmelte Honoria.


    »Natürlich ist mir das aufgefallen. Diana weiß es auch. Ich will, dass du da bist, Honoria. Es gefällt mir zu wissen, dass du da bist.«


    Sie blickte hoch, und ihre Wut regte sich, trotz ihrer Verzweiflung. »Und was weiß ich, James Ardmore? Du warst dir sicher, dass ich immer zu Hause sein würde. Was wusste ich von dir? Dass du nach Hause kommen würdest, wenn dir gerade danach war? Wenn zwei bis drei Jahre verstrichen, bis ich dich wiedersah oder auch nur etwas von dir hörte, was machte das schon aus? Du wusstest ja, dass ich auf dich warten würde. Außerdem, welche Wahl hatte ich schon?«


    Er zeigte wieder seine übliche strenge Miene. »Du bist aufgewühlt. Wir müssen hinunter zur Bucht gehen.«


    »Natürlich bin ich das! Er ist mein Ehemann! Weißt du, was das bedeutet?«


    »Ich habe so eine Ahnung«, erwiderte James ungerührt.


    »Nein.« Sie stand auf. Ihre Beine zitterten, und ein glühender Stich durchzuckte sie. »Du hast keine Ahnung, was das für mich bedeutet. Du weißt nicht das Geringste von mir.«


    Er fing sie auf, als ihre Knie nachgaben. »Verdammt, Honoria. Ich werde dich über die Schulter legen und dich hinuntertragen, wenn es sein muss.«


    Sie blickte in seine Augen, die im spärlichen Licht der Laterne noch dunkler wirkten. Er sorgte sich um sie, das spürte sie, aber er verstand sie nicht.


    »Ich muss hierbleiben«, stieß sie hervor. »Ich muss es wissen.«


    Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Es kam sehr selten vor, dass ihr älterer Bruder ihr diese Art von Zuneigung zeigte. »Ich verspreche dir, Honoria, sobald wir ihn finden, sage ich es dir.« Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. »Aber ich glaube, du weißt es bereits.«


    In ihrem Magen lag ein eisiger Kloß einer Angst, die sie nicht benennen mochte. »Ich hasse dich, James, wirklich.«


    »Ich bin mir dessen sehr deutlich bewusst.«


    Ohne weiteren Widerspruch zu dulden, führte er sie den Hügel hinab. Sie brach schon nach wenigen Schritten zusammen, und er musste sie den Rest des Weges hinabtragen.


    Irgendwo unter ihrer dumpfen Trauer hoffte sie zynischerweise, dass er sich den Rücken verletzte.


    *


    Sie schlief, weil James ihr eine Menge Rum einflößte, der sie mit einer falschen Entspannung erfüllte. Sie lag auf ihren Decken auf dem weichen Sand, und ihr war schwindlig. Die kühle Luft strich über ihr Gesicht, das Feuer wärmte ihre Füße, der Rum ihren Körper, und sie döste ein.


    Sie träumte von Christopher. Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung, als er noch jung und unglaublich attraktiv ausgesehen und im Wintergarten ihres Zuhauses gestanden hatte. Als sie leise hereingekommen war, hatte er sich umgedreht, sie lange betrachtet und dann gegrinst. »Und zu wem gehört Ihr?«, hatte er gefragt.


    Das war nicht gerade ein besonders vielversprechender Anfang, aber sie hatte ihn nur verzückt anstarren können. Hier stand ihr Idol, ihre Phantasie, leibhaftig vor ihr. Sie stammelte etwas und reichte ihm das Heftchen, damit er es unterschrieb. Er hatte es benutzt, um ihr einen Kuss zu stehlen.


    Sie durchlebte diesen Kuss in ihrem Traum aufs Neue. Die Verspieltheit war beinahe schlagartig verschwunden. Sie hatte sich wie durch einen Nebel dabei beobachtet, wie sie ihn packte und an sich zog. Er hatte seine Hand auf ihren Rücken gelegt, direkt über ihrem Gesäß, und hatte seine Zunge in ihren Mund geschoben. Honoria hatte keine Ahnung gehabt, dass Männer so etwas tun würden. Sie war über diese Entdeckung äußerst entzückt gewesen.


    Der Kuss war immer leidenschaftlicher geworden. Er hatte sie an sich gepresst, und sie hatte seine männliche Härte durch ihre dünnen Röcke gefühlt.


    Nachdem er sie ausgiebig geküsst hatte, hatte er sie sanft auf den Boden gelegt. Seine grauen Augen glühten vor Verlangen. Er hatte mit seinen kräftigen Fingern ihre Kleider geöffnet und sie dann berührt. Er war nur mit seinen Fingern in sie eingedrungen, aber er hatte ihr einen Vorgeschmack darauf gegeben, wie es sich anfühlen würde, wenn er ganz in ihr war.


    Als es vorbei war, hatte er sie hochgezogen und ihr geholfen, ihre Kleider zu glätten. Dann hatte er sie ruhig angesehen, ohne eine Spur seiner üblichen Arroganz. Er hatte seine Hände um ihr Gesicht gelegt, hatte mit den Daumen über ihre Wangenknochen gestrichen, und gerade, als sie glaubte, dass er sagen würde, er liebte sie, hatte er sich aufgerichtet, sich geschüttelt, ihr zugeblinzelt und gesagt: »Schön, Euch kennenzulernen, Miss Ardmore.« Dann war er davongeschlendert.


    Neun Jahre später war seine Unbekümmertheit fast gänzlich verschwunden. Ebenso wie sein großspuriger Gang. Aber er hatte sie fast so selbstbewusst wie damals angelächelt, als man sie in seine Zelle in diesem Festungsgefängnis vorgelassen hatte. Er war zwar zum Tode verurteilt worden, aber seine Kraft hatte man ihm nicht genommen.


    Sobald der Gefängniswärter sie allein gelassen hatte, hatte Christopher sie in seine Arme gezogen und sie anstatt einer Begrüßung geküsst.


    »Honoria.« Seine Stimme schien durch ihren Traum zu dringen, obwohl sie gleichzeitig ein Teil von ihm war. »Du bist das Beste, was mir je unter die Augen gekommen ist.«


    Sie berührte sein Gesicht, wunderte sich, dass sie wieder zusammengekommen waren, und war gleichzeitig traurig, dass es das letzte Mal sein würde. »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


    Diesmal vollzogen sie ihre Liebe auf dem Steinboden. Dann heiratete sie ihn.


    »Honoria, ich liebe dich«, hatte er gesagt, nachdem sie Mann und Frau geworden waren.


    Sie schien selbst jetzt zu hören, wie er es sagte, als würde er neben ihr knien und es ihr ins Ohr flüstern. Aber diesmal war er tatsächlich tot, in dieser Höhle begraben unter einer Tonne Erde und Felsen. James hatte ihn vor vier Jahren zwar vor dem Henker bewahrt, aber heute hatte er ihn nicht retten können.


    Honoria. Der Ruf war ein wenig eindringlicher und eine Spur gereizt.


    Sie wachte keuchend auf. Die Sterne breiteten sich über ihr aus, das Feuer war zu roter Glut heruntergebrannt, und alle Männer um sie herum schliefen, eingehüllt in ihre Decken oder einfach nur darauf liegend.


    Sie setzte sich auf. Weit draußen auf dem Meer dümpelten die beiden Schiffe im Licht des Mondes und der Sterne. Sie war als Einzige wach. Selbst James schlief, mit einer Decke um die Schultern gewickelt, den Rücken an das Langboot gelehnt.


    Lautlos schlug Honoria die Decke zurück und stand auf. Ihre Beine taten weh, und ihr Kopf schmerzte. Sie verzichtete darauf, ihre Stiefel anzuziehen, und ging stattdessen barfuß durch den Sand. Er krümelte weich und tröstlich zwischen ihren Zehen.


    Honoria. Wieder hörte sie ihren Namen, so deutlich wie das Rauschen des Meeres. Sie ging allein auf den Pfad zu, der zu den Becken führte, bewegte sich wie betäubt auf die Stimme zu, die sie rief. Sie wich automatisch den Wurzeln auf dem Weg aus und stieg über Felsbrocken. Ihre Füße würden später wund sein und schmerzen, aber jetzt fühlte sie kaum etwas.


    Sie kam an den großen Felsbrocken am Ende des Pfades und kletterte darüber, ohne auch nur innezuhalten. Sie drängte sich durch das Unterholz und spürte jetzt auch ihre schmerzenden Füße, bis sie endlich das Becken erreichte.


    Es lag ruhig und klar im Mondlicht, das auf seiner Oberfläche leuchtete wie ein silbernes Tuch. Sie tauchte ihre Füße in das angenehm kühle Wasser, und die Wellen wogten bis zur anderen Seite hinüber. Sie schloss die Augen und genoss das lindernde Nass.


    »Honoria.«


    Sie öffnete schlagartig die Augen. Er stand auf der anderen Seite des Beckens. Das Mondlicht spielte auf den Muskeln seiner Schultern und seiner Brust und färbte sein goldblondes Haar beinahe weiß. Seine Hose war nass und zerrissen. Aber er ging auf sie zu, durch das Wasser, und grinste spöttisch.


    »Du hast doch wohl nicht wirklich geglaubt, dass mich so ein Erdrutsch umbringen kann, oder?«, fragte er.


    Sie riss sich aus ihrer Erstarrung, watete durch das Wasser, ohne auf ihre Röcke zu achten, rannte auf ihn zu und streckte die Arme nach ihm aus. Er fing sie auf halbem Weg auf und hob sie in seine Umarmung.


    Sie küsste seine Lippen, sein Gesicht, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Christopher«, sagte sie heiser. »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«


    »Ich weiß, Liebste. Das habe ich dir doch schon immer gesagt, stimmt’s?«


    »Du arroganter Kerl!«, sagte sie lächelnd und liebkoste seine Wange. »Ich wusste, dass du nicht tot bist.«


    »Ich durfte doch nicht sterben, richtig. Wo ich doch zu dir zurückkommen musste!«


    »Du liebst mich, stimmt’s?«, flüsterte sie.


    »Mit meinem ganzen schurkischen Herzen.«


    Sie küsste die Drachentätowierung auf seinem Schlüsselbein. Die Linien waren aus Silber, als würden sie von einem inneren Feuer glühen. »Bleib bei mir, Christopher. Für immer, ja? Bitte.«


    Er schwieg, und sie hob den Kopf. Ihr gefror plötzlich das Blut in den Adern. Er lächelte noch immer, aber seine Augen waren von einer unendlichen Trauer erfüllt. »Das kann ich nicht, mein Engel.«


    »Warum nicht? Warum nicht, ich liebe dich doch!«


    Er fuhr ihr mit den Lippen über die Stirn. »Das weiß ich. Aber ich kann dennoch nicht bleiben.«


    Sie klammerte sich an ihn, voller Panik. »Nein! Bitte bleib bei mir. Verlass mich nicht schon wieder!« Tränen rannen ihr über das Gesicht.


    Er küsste sie und drückte sie an sich. »Geh wieder schlafen. Und morgen früh kümmert sich dein Bruder um dich. Er ist ein Mistkerl, aber er wird dich nach Hause bringen. Dort bist du in Sicherheit.«


    Sie riss sich von ihm los, fiel im Wasser auf die Füße. »Nein, du bist mein Ehemann. Ich gehöre zu dir. Ich liebe dich.«


    Er sah sie erneut traurig an. In seinen grauen Augen spiegelte sich das Licht der Sterne. »So funktioniert es nicht immer, meine Gemahlin. Leb wohl und gute Nacht.« Er gab ihr einen kleinen Stups auf das Kinn, kehrte ihr den Rücken zu und ging davon.


    Sie versuchte, hinter ihm herzulaufen, aber ihre nassen Röcke wickelten sich um ihre Beine, und sie konnte keinen einzigen Schritt tun. »Christopher!«, schrie sie verzweifelt.


    Er ging weiter, bis er mit den Schatten unter den Felsen auf der anderen Seite des Beckens verschmolz. Dabei sah er sich kein einziges Mal um.


    Honoria wachte mit einem heftigen Ruck auf. Sie lag in eine Decke gehüllt auf dem kalten Sand der Bucht. Die Sonne ging gerade auf, die Männer regten sich, und James sprach leise mit einem Mitglied seiner Mannschaft.


    


    

  


  
    22.Kapitel


    Honoria schob die Decken zur Seite und zog sich rasch ihre Halbstiefel an. Dann stand sie auf und ging schnell und entschlossen zu dem Pfad, der zu den Becken führte.


    Sie hörte, wie James, aufmerksam wie immer, ihren Namen rief, aber sie blieb nicht stehen. Ihr Herz schlug so hart, dass sie kaum atmen konnte. Als sie den Felsen am Ende des Pfades erreichte, keuchte sie.


    Die Sonne drang noch nicht durch das Blätterwerk, die Luft war kühl, und Dunst waberte zwischen den Bäumen, kalter Nebel, der sich auf ihre Haut legte. Ihr Füße taten trotz der Stiefel weh von den Steinen, auf die sie trat.


    Ihr Traum war so lebhaft gewesen, aber jetzt wurde ihr klar, wie irreal er gewesen war. Sie hatte weder die Kälte noch die Erschöpfung gefühlt, den Geruch des modernden, feuchten Unterholzes wahrgenommen oder war über die spitzen Steine gestolpert. Aber sie hatte so deutlich gehört, wie diese rauhe, dunkle Stimme ihren Namen rief.


    »Honoria!«


    James rief hinter ihr her. Er klang wütend.


    Sie kletterte über den Felsen und beschleunigte ihre Schritte Richtung Becken. Der vernünftige Teil ihres Verstandes wusste, dass Christopher dort nicht auf sie warten, dass er nicht grinsend und nur spärlich bekleidet auf sie zugehen würde. Er hatte auch ihren Namen nicht gerufen; das hatte sie nur geträumt. Aber sie musste sich selbst davon überzeugen, sie musste es sehen, ein für alle Mal.


    Sie zwängte sich durch das dichte Gestrüpp. Die Blätter schlugen klatschend gegen ihre Haut und verteilten kühle Tautropfen auf ihrem Gesicht. Immer wieder glitt sie im Schlamm aus.


    Als die Sonne gerade über die Bäume stieg und die Lichtung in ihre Strahlen tauchte, erreichte sie das Becken. Das Wasser kräuselte sich, während es von der Strömung gespeist wurde, etwas, das der Traum ausgelassen hatte. Die Sonne spiegelte sich auf der Bergflanke, deren Gestein von dem Wasserfall befeuchtet wurde, und blendete sie einen Augenblick.


    Sie legte ihre Hand schützend an die Stirn und spähte in das Becken. Die Sonne reichte bis in die entferntesten Ecken. Auf der anderen Seite, in den kühlen Schatten der Klippe, trieb etwas im Wasser.


    Sie stürmte in das Becken, als James knurrend durch das Unterholz hinter ihr brach. Ihre Röcke verfingen sich zwischen ihren Beinen, wie in ihrem Traum, aber diesmal raffte sie sie, um ungehindert laufen zu können. Sie hörte, wie James hinter ihr ins Wasser watete und sie anfauchte stehenzubleiben.


    Honoria erreichte den Schatten der überhängenden Felsen. Dort trieb Christopher im Wasser, mit dem Gesicht nach oben und geschlossenen Augen.


    Sein nackter Oberkörper war von blauschwarzen Prellungen übersät, und seine Hose hing in blutigen Fetzen von seinen Beinen.


    Honoria packte ihn unter den Armen und zog ihn in die Sonne. Er war schwer, aber sie spürte die Anstrengung kaum.


    Dann stieß James zu ihr. Ohne ein Wort zu sagen, schob er sie zur Seite und zog Christopher selbst durch das Becken zum Ufer.


    Als sie dort ankamen, hob James Christopher aus dem Wasser und legte ihn auf den schlammigen Boden. Christophers Gliedmaßen hingen schlaff herunter, und sein Gesicht war totenbleich. Die Drachentätowierung zeichnete sich schwarz auf seiner Haut ab.


    Honoria berührte Christophers Hals, auf der Suche nach einem Puls. Seine Haut war kalt und klamm, und er lag so reglos da. Aber schließlich fühlte sie ein sachtes Pochen unter ihren Fingerspitzen, ein schwaches Pulsieren, das bedeutete, dass sein Herz noch schlug. »James, er lebt.«


    Ohne zu antworten, drehte James Christopher auf den Bauch und drückte fest gegen seine Rippen. Wasser quoll aus Christophers Mund, doch er zeigte keine weitere Reaktion.


    Eine grüne Schlange glitt aus dem Dickicht. Sie hielt in ihrer Bewegung inne und betrachtete Christophers mit Wasser vollgesogenen Stiefel mit ihrem Facettenauge.


    James erhob sich mit grimmiger Miene. Die Schlange huschte eilig davon. Die Blätter raschelten, wo sie sich entlangschlängelte. James setzte seinen Stiefel auf Christophers Rücken, verlagerte sein Gewicht und drückte noch mehr Wasser aus den Lungen des Verletzten.


    Honoria fühlte, wie ihr Gemahl zuckte, dann hustete er plötzlich. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als Hoffnung in ihr aufkeimte. Christophers Lider zuckten ein wenig, dann drehte er den Kopf zur Seite und erbrach das restliche Wasser.


    Nach einer Weile richtete James ihn sanft auf. Honoria zog Christophers Kopf in ihren Schoß und strich ihm das nasse Haar aus dem Gesicht. Seine Lider flatterten erneut, und schließlich schlug er die Augen ganz auf.


    Sie waren blutunterlaufen, und ihr wilder Blick zuckte von Honoria, die vor Freude lächelte, zu James, der über ihm stand, angespannt und aufmerksam.


    »Bin ich im Himmel oder in der Hölle?« Christophers Stimme war ein heiseres Krächzen, aber Honoria konnte die Worte verstehen.


    Sie beugte sich hinunter und küsste ihn. »Sei still, Christopher.« Ihr stiegen die Tränen in die Augen. »Ich liebe dich«, erklärte sie dann. »Du wundervoller, arroganter, nervenaufreibender Mann!«


    *


    Christopher genoss es, in der Sonne auf einer Decke im Sand zu liegen und sich von Honoria bedienen zu lassen. Immer wieder unterbrach sie ihre Tätigkeiten und küsste seine aufgesprungenen Lippen.


    Und mit jedem Kuss fühlte er, wie er kräftiger wurde.


    Er hatte keine Ahnung, wie er in dem Becken gelandet war. Er musste aus dem Tunnel in eine der Quellen gefallen sein, die aus den Bergen gespeist wurden. Wäre er über den Wasserfall hinabgespült worden, hätte er das kaum überlebt. Vermutlich war er durch eine vom Wasser gegrabene Röhre gestürzt, durch die sich das Regenwasser in die Quellen ergoss, und die Quelle war tief genug gewesen, um seinen Sturz zu dämpfen. Von dort aus war er wahrscheinlich bewusstlos in das Becken getrieben, in dem Honoria ihn gefunden hatte.


    Sie wollte nicht erklären, woher sie gewusst hatte, dass sie dort nach ihm suchen musste, sondern lächelte nur geheimnisvoll auf seine Fragen und küsste ihn. Er beschloss, die Augen zu schließen und es einfach hinzunehmen.


    Als er die Augen das nächste Mal aufschlug, verdunkelte ein Schatten sein Gesicht. Er gehörte nicht seiner wunderschönen Frau. Sondern dem Bruder seiner wunderschönen Frau.


    Christopher setzte sich langsam und umständlich auf. Auf seiner Brust prangte ein Verband, den Honoria selbst angelegt hatte. Er hatte das Gefühl ihrer kleinen festen Hände auf seinem Körper sehr genossen.


    »Immer noch hier?«, fragte Christopher Ardmore.


    James’ Miene war wie üblich wie aus Granit gemeißelt. »Wir stechen in See. Wir haben den Rest der Insel abgesucht, nur für den Fall, dass es noch mehr Höhlen mit Gold gab, die Ihr zufällig vergessen habt zu erwähnen. Doch wir haben keine gefunden. Wie es scheint, habt Ihr mich direkt zu dem Gold geführt und es mir überlassen. Warum?« Seine Stimme war kühl, ruhig, abwartend.


    Während Christopher den Morgen über halb bewusstlos am Strand gelegen hatte, hatte James den Befehl gegeben, Manda freizulassen. Christopher hatte selbstverständlich ebenfalls angeordnet, Diana zur Argonaut zu rudern.


    Aber hatten sich Diana und Manda zu ihren jeweiligen Schiffen bringen lassen wie die wohlerzogenen, fügsamen Ladys, die sie waren? Nein, selbstverständlich nicht. Sie waren auf die Insel gestürmt und hatten wissen wollen, was passiert war. Diana hatte sich zuerst in die Arme ihres Ehemannes geworfen. Nachdem sie ihm die Hingabe einer Ehefrau entgegengebracht hatte, war sie einen Schritt zurückgetreten und hatte angefangen, ihn fuchsteufelswild anzuschreien.


    Christopher hatte das Spektakel genossen. So lange jedenfalls, bis Manda zu ihm gekommen war und begonnen hatte, ihm lautstark Vorwürfe zu machen. Was zum Teufel fiele ihm ein, sich von Ardmore an der Nase herumführen und sich beinahe umbringen zu lassen? Für einen verfluchten Haufen blöden Goldes, das sie nicht einmal brauchten?


    »Ich habe ihn übers Ohr gehauen!«, hatte Christopher gekontert. »Die einzige Person, die mich irgendwo herumführt, ist meine Frau, und sie führt mich nicht an der Nase!« Er hatte gegrinst, als Manda die Augen verdrehte.


    Dann hatte sich seine Schwester neben ihn gekniet, ihn mit ihren schimmernden schwarzen Augen kriegerisch angestarrt und verkündet: »Ich werde Henderson heiraten.«


    Christopher war amüsiert gewesen und hatte gleichzeitig einen kleinen, traurigen Stich verspürt. Er hatte Manda gerade erst wiedergefunden; er wollte sie nicht schon wieder ziehen lassen, nicht so schnell. »Bist du sicher, dass du das willst?«


    Sie nickte und sah glücklich und elend zugleich aus. »Ich liebe ihn.« Sie warf Christopher einen trotzigen Blick zu. »Er versteht es zu kämpfen.«


    Er unterdrückte ein Lachen. »Nun, in dem Fall habt ihr natürlich immer einen Platz auf meinem Schiff, das weißt du.«


    »Weiß ich. Deshalb bleiben wir auch auf der Starcross. Alden ist ein guter Navigator, auch wenn er ein bisschen verrückt ist, was seine Kleidung angeht. Du brauchst ihn.«


    Christopher grinste. Als er jetzt am Strand lag und sich davon erholte, dass er fast gestorben wäre, überwältigen ihn seine Emotionen. Er zog Manda in seine Arme. Ihr schwarzes Haar fühlte sich weich an, und ihre glatte Wange lag an seiner.


    »Was machst du da?«, wollte sie wissen.


    »Ich umarme dich.«


    Sie schlang verlegen die Arme um seinen Hals. »So was machen wir doch nicht.«


    Er drückte sie fest an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich verspreche, dass ich es nie wieder tun werde.«


    Manda löste sich von ihm und sah ihn ungläubig an. »Du hast den Verstand verloren.«


    »Meine wundervolle Frau hat heute mein Leben gerettet und mir gesagt, dass sie mich liebt. Deshalb bringe ich allen sehr viel Wohlwollen entgegen.«


    »Pah. Ich sollte es wohl genießen, solange es anhält.«


    Christopher stieß sie liebevoll von sich. »Geh und mach das Schiff fertig. Wir stechen in See, sobald ich Ardmore losgeworden bin.«


    Sie wechselten einen vielsagenden Blick, wieder einmal Verschworene. »Segeln wir dorthin, wohin ich glaube, dass wir segeln?«, fragte Manda.


    »Das weißt du besser als jede andere.«


    »Ich muss es Henderson sagen«, warnte sie ihn.


    »Ich möchte nicht, dass du ihm irgendetwas vorenthältst. Erzähl ihm, was du willst. Nur warte, bis wir hier weg sind.«


    Sie lächelte strahlend und zwinkerte ihm zu. »Aye, Captain. Wir sehen uns an Bord.«


    Sie stand auf und ging mit langen, beschwingten Schritten davon. Christophers Laune hob sich. Es war gut, wieder zu Hause zu sein.


    Jetzt sah er zu James Ardmore hoch und beantwortete seine Frage. »Ich weigere mich, Männer und Zeit bei dem Versuch zu verschwenden, gegen Euch zu kämpfen. Ihr wolltet das verdammte Gold unbedingt, also nehmt es und verschwindet.«


    Ardmore presste die Lippen zusammen. »Wollt Ihr mich bestechen, damit ich Euch von nun an in Ruhe lasse? Das funktioniert nicht, Raine. Ihr seid nach wie vor ein Pirat, und ich bin ein Piratenjäger. Unsere Schulden sind beglichen, aber wir fangen bei Null an.«


    »Von mir aus«, gab Christopher zurück und gab sich Mühe, geschlagen auszusehen. »Aber um die Wahrheit zu sagen, Ardmore, ich glaube, ich werde mich aus dem Piratenleben zurückziehen. Ich nehme meine Frau und lasse mich in irgendeiner Stadt an irgendeiner Küste nieder, wo ich meine Pfeife rauchen, meine Kinder auf meinen Knien schaukeln und sie mit Geschichten meiner Heldentaten unterhalten kann.« Er grinste. »Ich werde ihnen auch Anekdoten über Euch erzählen, und sie werden Euch Onkel James nennen.«


    Ardmore zuckte etwas zusammen, als wäre ihm erst jetzt klar geworden, dass Honorias Kinder auch mit ihm verwandt sein würden. Seine Mundwinkel hoben sich ein kleines Stückchen. »Klingt idyllisch. Ich nehme an, Honoria wird Diana und mich zum Sonntagsessen einladen, damit wir eine einzige, große, glückliche Familie sein können.« Er verstummte, während er und Christopher sich dieses düstere Szenario ausmalten.


    »Gibt es noch etwas?«, erkundigte sich Christopher.


    Ardmores Augen funkelten, und es war offenkundig, dass er etwas ausbrütete und mit sich kämpfte, ob er es aussprechen sollte. »Nein«, sagte er dann. »Außer, dass ich erwarte, dass Ihr und Honoria – wie sagt man noch – glücklich und zufrieden bis an euer seliges Ende leben werdet.«


    Sie starrten sich eine Weile an. Das Funkeln in Ardmores Augen wurde beunruhigend und drückte gleichzeitig einen widerwilligen Respekt aus; er akzeptierte, dass Christopher diese Runde gewonnen hatte.


    Mit anderen Worten, dieser verdammte Kerl hatte sehr genau verstanden, was Christopher getan hatte.


    Christophers Puls beschleunigte sich. Ardmore überlegte, das sagte seine Miene, ob er den Piraten so einfach gewinnen lassen sollte. Vielleicht wegen Honoria oder wegen der Kinder, die noch kommen würden, oder vielleicht auch nur, weil Ardmore immer noch glaubte, in Christophers Schuld zu stehen.


    Bevor Christopher etwas sagen konnte, grüßte Ardmore ihn lässig. »Bis zum nächsten Wiedersehen«, meinte er gedehnt. »Und lasst Euch von Honoria nicht in den Wahnsinn treiben. Sie hat eine sehr besondere Vorstellung davon, über welche Teppiche man gehen muss und auf welchen Kissen man schlafen sollte.«


    »Danke für die Warnung.« Christopher hatte bereits Bekanntschaft mit ihren Vorstellungen von Bettzeug und Kissen gemacht. Und zwar eine sehr schmerzhafte, wie sein Hintern ihm ins Gedächtnis rief.


    »Ich verabschiede mich von ihr«, meinte Ardmore. »Bevor ich in See steche.«


    »Sie wird mit Euch über ihre Gefühle reden wollen«, warnte Christopher ihn.


    »Ich weiß.« Ardmore nickte ihm knapp zu, und jede Freundlichkeit wich aus seinem eisgrünen Blick. »Auf Wiedersehen, Captain Raine.«


    Christopher hatte nicht die Kraft aufzustehen, aber er grüßte seinen Gegenspieler wie ein Captain den anderen. »Jederzeit gern, Captain Ardmore.«


    Die beiden Männer waren hierhergekommen, um den anderen zu besiegen, aber keiner hatte verloren. Dafür hatten sie beide gewonnen.


    Ohne ein weiteres Wort marschierte James Ardmore davon, seiner letzten und schwersten Prüfung entgegen, einem Gespräch mit seiner Schwester.


    *


    Honoria biss die Zähne zusammen, als der Streit mit James schließlich abebbte. Sie hatten sich fast eine Stunde lang lautstark all die Dinge an den Kopf geworfen, die sie schon ihr ganzes Leben mit sich herumgeschleppt hatten. Er hätte ein kaltes Herz; sie täte immer nur, was sie wollte, ohne es ihm vorher zu sagen; James bliebe immer zu lange von zu Hause fort; Honoria gäbe ihm nie das Gefühl, zu Hause willkommen zu sein. Schließlich diskutierten sie darüber, dass Honoria Christopher geheiratet hatte, ohne es James zu sagen, und er Honoria verschwiegen hatte, wie er von dem Mörder von Pauls Familie erfahren hatte.


    Honoria ging etwa zur gleichen Zeit wie James der Atem aus. Er starrte sie böse an und presste wütend die Lippen aufeinander. Sie konterte mit einem unnachahmlich hochmütigen Blick.


    Diana, die mit finsterer Miene zugeschaut hatte, mischte sich ein. »Seid ihr jetzt fertig? Um Himmels willen, James, wir werden sie wahrscheinlich recht lange nicht mehr wiedersehen. Dir muss doch etwas Besseres einfallen, als sie einfach nur anzubrüllen!«


    »Ich habe ihr gesagt, dass sie mit uns nach Charleston zurückkehren könnte, mit ihrem Ehemann.« Das Letzte stieß er abgehackt hervor, als bereitete es ihm Schmerzen. »Sie hat abgelehnt.«


    Honoria hob ihre makellosen Brauen. »Ich soll mit dir in unserem Haus in Charleston leben? Christopher und du würdet euch nur fortwährend an die Kehle gehen. Das ist nicht gerade das, was ich mir unter einem gemütlichen Heim vorstelle.«


    »Nein«, stimmte Diana ihr zu.


    »Du kommst doch aber ab und zu nach Hause, oder nicht?«, fragte James finster. »Du vergisst nicht, wo du geboren und aufgewachsen bist?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich werde recht häufig nach Charleston kommen. Falls ich dort willkommen bin.«


    James erwiderte ihren frostigen Blick mit einem ähnlich temperierten. »Natürlich bist du willkommen! Warum solltest du das nicht sein?«


    Diana verdrehte die Augen. Sie ließ die beiden allein und ging zu Isabeau, die eigentlich verhindern sollte, dass der kleine Paul Sand in sich hineinstopfte.


    Nach einem Moment des Schweigens fragte Honoria leise: »Warum hast du mir nicht gesagt, wie du herausgefunden hast, wer Pauls Frau ermordet hat?«


    James holte tief Luft. Sein markantes Gesicht spannte sich an, doch dann stieß er den Atem aus und schloss die Augen. »Ich hatte es eilig. Das ist der einzige Grund, ich schwöre es dir. Ich wollte mich sofort auf die Fährte des Mannes begeben und hatte für nichts anderes Zeit.«


    »Und du hast nicht daran gedacht, dass ich gern erfahren hätte, was du herausgefunden hast?«


    »Ich habe gar nichts gedacht«, erwiderte er. Der Blick seiner grünen Augen wurde hart. »Ich wollte ihn einfach nur erwischen. Ich dachte …«, er seufzte. »Aus irgendeinem Grund dachte ich, wenn ich zurückkomme und dir Mallorys Leiche vor die Füße lege, dann wärst du zufrieden. Und stolz auf mich. Natürlich hat sich nichts so entwickelt, wie ich es angenommen hatte.«


    Allerdings nicht. Honoria hatte die ganze Geschichte von Diana gehört.


    »Ich war immer stolz auf dich, James.«


    Er hob die Brauen. »Ach ja?«


    »Ja, natürlich.«


    Sie starrten sich an wie zwei Leute, die glaubten, sich sehr gut zu kennen, und plötzlich nicht mehr ganz davon überzeugt waren.


    »Ich bin nicht stolz auf mich«, antwortete er beiläufig. »Wäre ich für Paul und seine Frau da gewesen, würden sie vielleicht jetzt noch leben.«


    Honoria berührte seine Hand, als sie zum ersten Mal eine Ahnung bekam, was ihr kalter älterer Bruder durchgemacht hatte. »Das kannst du nicht wissen.«


    Seine Augen verdunkelten sich. »Oh, ich weiß es. Aber ich lerne, damit zu leben.«


    Sie schwiegen einen Moment. Die Männer um sie herum schrien und scherzten. Die Seeleute waren froh, dass diese Aufgabe vorbei war und sie wieder ihr normales Leben aufnehmen konnten. Ein Langboot legte vom Strand ab, und ein halbes Dutzend Männer sprang gleichzeitig hinein.


    »Ich frage mich«, meinte Honoria leise, »was Paul wohl dazu gesagt hätte, dass ich Christopher geheiratet habe.«


    James schnaubte. »Einen Piraten heiraten?« Ein missbilligender Ausdruck zuckte über sein Gesicht, doch dann entspannte er sich wieder. »Er wäre froh gewesen, dass du glücklich bist.«


    Sie glaubte ihm. Trotz seiner Neckereien war Paul ein großherziger Mensch gewesen. »Er wäre auch froh gewesen, dass du Diana gefunden hast.«


    »Ja.«


    Erneut verfielen sie in verlegenes Schweigen. Der Wind um sie herum wehte den Sand hoch, und Diana, die ein Stück von ihnen entfernt saß, lachte fröhlich über die Scherze der beiden Kinder zu ihren Füßen.


    Honoria und James beobachteten sie eine Weile. Dann sagte James: »Also gut, auf Wiedersehen.«


    »Auf Wiedersehen.«


    Sie blickte auf seinen großen gebräunten Körper, sein wehendes schwarzes Haar, die grünen Augen, denen nichts entging. Seine Frau liebte ihn so sehr, und Honoria hatte ihn als Mädchen bewundert. Jetzt standen sie sich gegenüber, starrten sich an und spürten die Distanz zwischen sich. Sie fühlte, dass er diesen Abstand bedauerte, und sie wusste ganz sicher, dass sie es tat.


    »James«, sagte sie traurig.


    Er breitete die Arme aus, und sie schmiegte sich für eine lange, enge Umarmung hinein. Es war schon ewig her, dass er sie so gehalten hatte.


    »Danke, dass du Christopher gerettet hast«, flüsterte sie. »Du hättest ihn auch sterben lassen können. Aber du hast es nicht getan.«


    Er hob ihr Kinn an. »Ich habe gesehen, wie du gelitten hast, als du ihn tot glaubtest. Ich wollte nicht zusehen, wie du leidest. Ich möchte, dass du glücklich bist, ob du es glaubst oder nicht.« Er lächelte, was sehr, sehr selten vorkam. »Außerdem, wenn ich ihn hätte sterben lassen, hättest du mir das bis an mein Lebensende vorgeworfen.«


    »Allerdings!« Ihre Stimme klang sehr überzeugend.


    Sein Lächeln verstärkte sich. »Auf Wiedersehen, Honoria.« Er beugte sich vor und küsste sie kurz auf den Mund. Dann drehte er sich um und ging zu seiner Frau.


    Honorias Herz schmerzte, als sie ihn weggehen sah, aber diese Trennung schien ein Versprechen zu enthalten. Ihr Bruder und sie hatten vielleicht einen Spalt des Abgrundes überbrückt, der sie trennte. Das war immerhin etwas.


    *


    Die Argonaut segelte davon, mit James und Diana an Bord, ihren Kindern, Ian O’Malley und einem Frachtraum voll mit mexikanischem Gold. Honoria beschattete ihre Augen mit ihrer Hand und beobachtete vom Heck der Starcross aus, wie die Argonaut immer kleiner wurde.


    Christopher steuerte sein Schiff entschlossen in die entgegengesetzte Richtung. Manda stand neben ihm, und Henderson lehnte an der Reling und überprüfte einen Sextanten, während die Sonne auf seiner goldenen Brille funkelte.


    Honorias Herz quoll fast über vor Gefühlen, als das andere Schiff hinter dem Horizont verschwand. Sie hätte beinahe geweint, als sie sich von Diana und den Kindern verabschiedete, aber sie wusste, dass sie sich bald wiedersehen würden. Es gab Weihnachtsfeste und Mittsommerfeiern und viele andere Gelegenheiten, die ihr einen Vorwand gaben, nach Hause zu fahren.


    Sie würde Christopher mitnehmen, die Kinder sehen, und eines Tages würde sie ihre eigenen Kinder mitbringen. Sie wären eine Familie, so wie James und Paul und sie und ihre Eltern einmal eine Familie gewesen waren.


    »Honoria«, Christopher unterbrach ihre Gedanken, »hör auf zu träumen und übernimm das Ruder!«


    Er stand da, hatte eine Hand leicht auf die Speichen gelegt und wirkte ein bisschen ungeduldig.


    Sie seufzte, hob ihre Röcke an und stieg zum Achterdeck hinauf. Als sie das Steuerrad erreichte, ließ er es ohne ein weiteres Wort los und schlenderte mit Manda über das Deck davon.


    Honoria betrachtete stirnrunzelnd Christophers schönen geraden Rücken. »Ich weiß, warum du Captain bist, Christopher.«


    Er sah sie über die Schulter hinweg an. Seine grauen Augen waren klar, warm und aufmerksam. »Weil ich gewählt wurde.«


    »Nein, weil es dir gefällt, alle herumzukommandieren.« Sie hielt das Steuer ruhig und dachte daran, wie Carew ihr gezeigt hatte, es nicht zu fest zu umklammern. »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, welchen Kurs ich einschlagen soll?«


    Christopher sah seine Schwester fragend an. »Manda?«


    Ihre dunklen Augen glitten über den Horizont, und ihr schwarzes Haar kämpfte gegen den Zopf, zu dem sie es geflochten hatte. »Dreißig Grad Süd-Südost.«


    Honoria drehte das Ruder. Mr. Carew hatte ihr auch gezeigt, wie man den Bug des Schiffes an den Punkten auf der Kompassscheibe ausrichtete.


    »St. Cyr?« Christopher sah den Zweiten Offizier an, der unbeteiligt zusah, wie die Mannschaft das Focksegel setzte.


    »Es ist korrekt, Sir«, antwortete St. Cyr.


    Honoria warf Christopher einen scharfen Blick zu, als Argwohn in ihr aufflammte. »Was ist korrekt?«


    Christophers markantes Gesicht blieb ausdruckslos, aber seine grauen Augen funkelten. »Die Bestimmung der genauen Lage des mexikanischen Goldes.«


    »Aber …« Sie verstummte verwirrt. »Du hast das Gold James gegeben. Ich habe es selbst in den Kisten gesehen.« Sie runzelte die Stirn. »Es war doch echtes Gold, oder? Wenn du versuchst, ihn hereinzulegen, wäre das dumm. Er wird merken, ob es echt ist oder nicht!«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als wäre er mit einem teuflischen Streich davongekommen. »Mach dir keine Sorgen, Liebste, wir haben deinem Bruder sehr viel echtes Gold von der Rosa Bonita gegeben. Nur war die Rosa Bonita ein sehr, sehr großes Schiff.«


    Manda grinste.


    St. Cyr, stoisch wie immer, ließ sich nichts anmerken, aber seine Augen verrieten seine Belustigung.


    »Erklär mir genau, was das heißt, Christopher Raine«, sagte Honoria ernst.


    Er stellte einen Fuß auf die Bank neben sich. Diese Haltung spannte seine Hose sehr verlockend über seine muskulösen Beine. »Einverstanden, meine Gemahlin. Ich werde dir eine Geschichte erzählen. Früher einmal besaß ich drei Schiffe. Die Saracen unter meinem Kommando und zwei weitere Schiffe unter dem Kommando von Manda und St. Cyr. Die Rosa Bonita war bis obenhin mit Gold beladen und viel zu langsam und auffällig, als dass wir sie hätten selbst segeln können. Also haben wir unsere Laderäume mit so viel Gold beladen, wie wir konnten, und sind in drei verschiedene Himmelsrichtungen davongefahren. James Ardmore hat nur mich erwischt.«


    Honoria starrte ihn mit offenem Mund an. Hinter ihr lachte Henderson schallend. »Guter Gott, Raine!«


    »Es gibt also noch mehr Gold?«, stieß Honoria krächzend hervor.


    »Erheblich mehr. Wir müssen es nur holen.«


    »Aber …«, sie stammelte, während ihre Wut aufflammte. »Mein Bruder ist kein Narr. Er wird sich das ebenfalls gedacht haben. Er wird uns einfach nur zu den anderen Verstecken folgen.«


    Christophers Blick glitt zum Horizont, wo die Argonaut verschwunden war. »Nein, das glaube ich nicht.«


    »Woher willst du das wissen? Er ist heimtückisch und raffiniert und hat die Gewohnheit, überall dort aufzutauchen, wo er nicht erwünscht ist. Gerade ich muss das wissen!«


    »Er wird uns nicht folgen, Honoria.«


    Sie wollte weiter mit ihm streiten, doch dann überlegte sie es sich anders. »Du hast eine Abmachung mit ihm getroffen, Christopher, stimmt’s?«


    Christophers Augen leuchteten zärtlich und amüsiert. »Sagen wir, dass Ardmore und ich uns ausgezeichnet verstanden haben, von Schurke zu Schurke.«


    »Diana und ich waren uns jedenfalls einig, dass ihr beide ein Haufen übler Halunken seid!«, erwiderte sie finster.


    Ihr Gesicht war warm von der Sonne und ihrem Ärger, und ihr Herz schlug heftig in ihrer Brust. Es fühlte sich gut an, böse auf ihn zu sein, ihn vor sich haben, gesund und stark, damit sie ihn ausschimpfen konnte. Sie wollte wüten und fluchen und ihn anfauchen, nur um genießen zu können, wie er hier stand und sie ansah. Sein Blick verriet ihr, dass er sie liebte und wunderschön fand.


    »Honoria«, sagte er und unterbrach ihre Tirade. »Ich habe eine bessere Idee. Übergib Manda deinen Posten und geh nach unten.«


    Honoria sah ihn finster an. »Es ist sinnlos, mich nach unten zu schicken, Captain. Du brauchst jeden Mann hier oben.«


    Christopher runzelte die Stirn. »Das war kein Befehl von deinem Captain. Es war ein Befehl von deinem Ehemann, dem zu gehorchen du geschworen hast, schon vergessen?«


    »Gehorchen schon, aber nur, wenn er vernünftig ist.«


    Das Funkeln in seinen Augen machte sie ein kleines bisschen nervös. Sie umklammerte das Ruder und starrte ihn über die Speichen hinweg an.


    »Manda«, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Übernimm das Steuerrad.« Und dann stürzte er sich auf Honoria.


    Er trug sie über der Schulter in ihre Kabine und ließ sie die ganze Zeit so viel kreischen und protestieren, wie sie wollte. Er schlug die Tür hinter ihnen zu und warf sie aufs Bett.


    Sie wand sich auf der Decke wie ein Käfer auf dem Rücken, während sich ihre wohlgeformten Beine in ihren Röcken verhedderten. Ihre grünen Augen funkelten wütend.


    »Das war alles andere als würdevoll!«, sagte sie und bemühte sich, sich aufzusetzen. »Was soll die Mannschaft denken?«


    »Sie wird denken, dass ich verrückt nach dir bin.« Er drückte sie wieder auf die Decke zurück. »Und sie werden es mir kaum verübeln, wenn ich die Tatsache feiere, dass ich noch am Leben bin.«


    Als sich Honoria an seine Leiden in der Höhle erinnerte, füllte sich ihr Blick mit höchst schmeichelhafter Besorgnis. »Christopher, ich habe wirklich geglaubt, ich hätte dich verloren.«


    Er streckte sich neben ihr aus, zog sie mit dem Rücken an seine Brust und legte seine Hand auf ihre wohlgeformte Hüfte. »Das dachte ich auch.« Er machte eine kurze Pause. »Da wir jetzt allein sind, kannst du mir sagen, wieso du wusstest, dass du mich in dem Becken finden konntest. Meinen Sturz dort hinein kannst du unmöglich gesehen haben.«


    Sie hörte auf, sich zu wehren, was sehr bedauerlich war, weil ihr Gesäß sehr verführerisch an seinen Lenden gerieben hatte. Sie drehte den Kopf herum und sah ihn an. Ihre Augen schimmerten in der dämmrigen Kabine. »Ich habe von dir geträumt. Du hast in dem Becken gestanden und mich ausgelacht, weil ich mir solche Sorgen machte. Und dann hast du mich verlassen.«


    Er strich mit den Fingern über ihre Hüfte, während er darüber nachdachte. »Hmm.«


    »Hast du von mir geträumt?«, fragte sie. »Vielleicht haben wir uns ja dort getroffen, wo man hingeht, wenn man träumt.«


    Er lächelte. »Die so praktisch veranlagte Miss Honoria Ardmore glaubt an so etwas? Ich habe nicht von dir geträumt, nein. Jedenfalls nicht so.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wie dann?«


    »Wie damals in Asien. Ich habe mir dein wunderschönes Gesicht vorgestellt.« Er streichelte es. »Deinen ungeheuer sinnlichen Körper.« Er fuhr mit der Hand von ihren Brüsten zu ihrer Hüfte. »Deine Lippen.« Er strich mit dem Daumen darüber. »Ich habe mir vorgestellt, wie deine Augen glühen, wenn du mit mir schimpfst.« Er grinste. »Ich wusste, dass ich unbedingt zurückkommen musste, sogar wenn ich mir dafür anhören muss, wie du mich anschreist.«


    Tränen traten ihr in die Augen. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


    Christopher fuhr ihr tröstend mit den Lippen über die Stirn. »Aber du hast mich gerade noch rechtzeitig gefunden. Wir Raines sind schwer umzubringen.«


    Wie er gehofft hatte, verwandelte sich die Trauer in ihrem Blick in Ärger. »Raines sind auch verdammt arrogant!«


    »Na, was für eine Ausdrucksweise. Du wirst allmählich eine echte Piratenbraut, meine Gemahlin!«


    »Ganz bestimmt nicht.«


    Er küsste ihre Lider, und ihre Wimpern kitzelten seine Lippen. »Was ich gern hören würde, sind die Worte, die du zu mir gesagt hast, als du mich aus dem Becken gezogen hast. Mal sehen, was war das noch gleich?«


    Ihre Brauen bewegten sich unter seinen Lippen, als sie sie runzelte. »Du weißt sehr genau, was ich gesagt habe.«


    »Ich möchte es noch einmal hören. Ich befehle dir, sie zu wiederholen, als dein Captain und Ehemann.«


    Honoria lag ruhig da und starrte lange auf die gekalkten Bretter über ihnen, ohne ihre Augen zu bewegen. Er wartete. Er hatte alle Zeit der Welt, das konnte er ihr zeigen.


    Schließlich öffnete sie den Mund. »Ich sagte: ›Ich liebe dich‹.«


    Er beugte sich zu ihr. »Wie? Was war das? Ich habe es nicht genau verstanden.«


    »Du hast mich sehr genau gehört, Christopher«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.


    »Du hast deine Lippen kaum bewegt.« Er drehte sie zu sich herum. »Ich möchte es laut und deutlich hören, meine Gemahlin.«


    Das Glühen in ihren Augen hätte die Kabine erleuchten können. Sie streifte seine Hand ab, setzte sich abrupt auf und hätte sich dabei beinahe den Kopf am Deckbalken gestoßen.


    »Ich sagte, ich liebe dich, Christopher Raine!«, schrie sie.


    »Ach ja, richtig, das war es.« Er streichelte ihre weiche, runde Wange. »Ich liebe dich auch, Honoria.«


    »Verdammt sollst du sein! Ich sollte dir die Haut abziehen!«


    »Ich bin bereits verdammt«, erwiderte Christopher trocken. »Und von meiner Haut ist ohnehin nicht mehr viel da.« Das meiste davon hatte er sich in dem Gang und bei seinem Sturz abgeschürft. Die Heilung war sehr schmerzhaft.


    Honorias Verhalten änderte sich schlagartig. »Geht es dir gut?«, fragte sie besorgt. »Soll ich deine Verbände wechseln?«


    Auch wenn er das Gefühl ihrer Hände auf seinem Körper genoss, schüttelte er jetzt den Kopf und zog sie wieder an sich. »Ich fühle mich schon besser. Bleib einfach eine Weile mit mir hier liegen.«


    Sie ließ sich wieder zurücksinken, verschränkte ihre Finger mit den seinen und zog seine Hand über ihre Taille. Das Sonnenlicht, das vom Wasser reflektiert wurde, tanzte auf den weißgekalkten Deckbalken. »Christopher?«


    »Mmh?«, murmelte er, während er den Duft ihres Haares einsog.


    »Was machen wir mit all dem Gold?«


    Er lachte leise. »Ich kaufe dir ein prachtvolles Haus und eine vornehme Kutsche und elegante Kleider. Du wirst leben wie eine Prinzessin.«


    »Ich steuere lieber dein Schiff in alten Musselinkleidern.«


    Er strich mit seiner Hand bis zu ihrem Busen. Unter dem Kleid trug sie nur ein dünnes Hemd, damit sich nicht zu viel zeigte. Es gefiel ihm, dass sie keine Korsetts trug, nichts, was ihn von ihr fernhielt. »Ich genieße das auch«, murmelte er.


    »Es war sehr nett von dir, dass du dich mit James versöhnt hast.«


    »Er ist bedauerlicherweise ja jetzt mein Schwager. Es ist besser, die Harmonie in der Familie aufrechtzuerhalten, findest du nicht?«


    Sie drehte ihm den Kopf zu und lächelte ihn so hinreißend an, dass ihm fast der Atem stockte. »Danke, Christopher. Ich liebe Diana sehr, und es wäre schrecklich gewesen, sie nicht mehr sehen zu können. Um ihretwillen ertrage ich auch James.«


    »Du liebst deinen verkommenen Bruder, stimmt’s?«


    Sie überlegte. »Ich glaube schon, letztendlich. James vermag es einfach nicht besonders gut, seine Zuneigung zu zeigen. Ich auch nicht, fürchte ich.«


    Sein warmes Gefühl der Liebe zu ihr wurde von dem dunkleren Brodeln des Verlangens durchsetzt. »Du kannst sehr gut deine Zuneigung zeigen. Jedenfalls mir.«


    Ihr Blick war ernsthaft. »Das ist Lust. Es ist nicht dasselbe.«


    »Lass Liebe und Lust zusammenfließen, und sieh dann, wie du dich fühlst.«


    Sie starrte ihn an, als hätte sie noch nie darüber nachgedacht. Dann sah sie in die Ferne, und ein Lächeln zog sich über ihr Gesicht.


    Christopher erwiderte es. Er hatte sie schon so lange geliebt, aber es war nur ein Bild von ihr gewesen, das er in sich getragen hatte. Zuerst hatte er sich an Honoria als ein hübsches, süßes Mädchen erinnert, dann an eine verführerische, wunderschöne Frau.


    Seit er zurückgekommen war, um sie zu holen, hatte er herausgefunden, dass sie beides war und noch viel mehr. Sie war sinnlich, komisch, enervierend, hochmütig, liebenswürdig, sorgend, stolz und wunderschön. Sie war seine Frau in jeder Bedeutung dieses Wortes, und er liebte sie.


    Der Blick, den sie ihm jetzt zuwarf, brachte sein Blut zum Sieden. »Was denkst du gerade?«, wollte er wissen.


    Statt einer Antwort drückte sie ihn auf den Rücken und legte die Hand auf die Knöpfe seiner Hose.


    »Du Teufelin«, sagte er.


    Ihr Lächeln verstärkte sich. Sie öffnete den ersten Knopf, dann den nächsten. Seine Erektion, die viel zu lange eingesperrt gewesen war, schnellte heraus.


    Honoria nahm sein Glied in die Hand. Es lief ihm heiß über den Rücken, und sein Herzschlag beschleunigte sich.


    Sie neckte ihn, und wie sie das tat! Fast eine Stunde lang spielte sie mit ihm, mit den Fingern, mit den Lippen und ihrer Zunge. Er lag auf dem Rücken, ein Invalide, und ließ sie gewähren.


    Gerade als er glaubte, dass er es nicht mehr länger ertragen konnte, schob sie ihr Bein über seine Hüften und setzte sich auf ihn. Er glitt sofort in sie hinein; sie war schlüpfrig, heiß und einladend.


    Ihre grünen Augen waren weit geöffnet und starr. »Du hast recht, Christopher. Es ist viel besser, wenn es mit Liebe gepaart ist.« Sie keuchte, als die Lust sie übermannte. »Ich liebe dich so sehr, Christopher.«


    »Ich dich auch, meine Gemahlin«, sagte er aus tiefster Überzeugung.


    »Und ich will dich.« Sie schloss die Augen. »Bitte, Christopher, ich will dich. Jetzt.«


    »Ich möchte es nicht anders haben«, erwiderte er, zog sie an sich und brachte es zu Ende.


    


    

  


  
    Epilog


    Sie fanden das mexikanische Gold genau an der Stelle, an der Manda es versteckt hatte. Sie luden es ein und segelten weiter, um den Rest zu holen, um den St. Cyr sich gekümmert hatte.


    Auch diesen Schatz fanden sie und teilten am Ende die Beute. Jeder Mann und jede Frau bekam den gleichen Anteil, und der Captain, weil er der Captain war, bekam zwei.


    Christopher übergab die Starcross Manda. Sie segelte damit davon, um einen Ort zu finden, an dem sie ihren Mr. Alden Henderson heiraten konnte. Der hatte Christopher die Hand geschüttelt, Honoria zum Abschied auf die Wange geküsst, seinen Arm um Mandas Taille geschlungen und war mit ihr davongeschlendert. Seine Brille hatte noch nie so gefunkelt wie an diesem Tag.


    Christopher sah ihnen ein wenig traurig nach, aber er war froh, dass seine Schwester ebenfalls ihr Glück gefunden hatte, so wie er. Außerdem würde sie zurückkommen. Christopher und sie waren immer durch ein Band verbunden, das niemand durchtrennen konnte.


    Christopher nahm Honoria mit in eine Küstenstadt in Carolina, die nicht weit von Charleston entfernt lag, kaufte ihr ein prachtvolles Haus, eine vornehme Kutsche und elegante Kleider.


    Das Anwesen lag in der Nähe eines einsamen Strandes, und sie unternahmen endlose Spaziergänge in dem warmen Sand, den sie auch für andere Aktivitäten nutzten. Meist endete es damit, dass sie vor ihm weglief, nachdem sie ihre Kleider abgelegt hatte, und er sie verfolgte, während das Blut in seinen Adern kochte.


    Ihr erstes Kind war ein kleines Mädchen, dem ein Junge und noch ein Mädchen folgten. Christopher brachte ihnen bei, wie man ein Piratenschiff segelte, wie man Beute fand und an Bord nahm und wie man sie verkaufte. Er schaukelte sie auf seinen Knien, während er ihnen von seinen Abenteuern erzählte, und sie bestürmten ihn, sie mit aufs Meer zu nehmen, damit sie selbst auch so etwas erleben konnten.


    Honoria Raine schrieb ein Buch über ihre eigenen Erlebnisse. Darin erklärte sie jungen Ladys, was sie von einem Piraten erwarten konnten, dem sie möglicherweise begegneten. Sie berichtete, was Piraten mochten und was nicht, wie sie sich benahmen, welche Worte sie benutzten und was diese bedeuteten, welche Schiffe sie segelten und welche Schätze sie bevorzugten. Sie beschrieb sehr ausführlich, was Piraten von ihren Frauen erwarteten, und nannte auch die Gründe, warum man ihren Befehlen nicht immer gehorchen sollte.


    Honoria hatte sich mit Christopher wegen des Titels beraten, und sie entschlossen sich, das Buch Über die Aufzucht und Pflege von Piraten zu nennen.


    Das kleine Büchlein verkaufte sich entlang der Küste in Tausenden von Exemplaren und war selbst in England ein Erfolg. Es wurde von den Ladys in London gelesen, die Alexandras Soireen genossen, und in die Pensionate junger Ladys in Charleston geschmuggelt.


    Diana und Alexandra sorgten natürlich dafür, dass sie beide je ein Exemplar bekamen.


    Christopher las Honoria daraus vor, wenn sie auf dem Strand faulenzten und ihre Kinder im Sand nicht weit von ihnen entfernt spielten. Dann hielt er das Buch über seinen Kopf und sagte ihr, dass er es ihr für einen Kuss wiedergeben würde.


    »So hat alles angefangen«, erwiderte Honoria und lächelte hinreißend.


    »Ich weiß«, erwiderte Christopher. Er betrachtete ihr glänzendes schwarzes Haar, ihre wundervollen eisgrünen Augen, die winzigen Linien um ihren Mund, wenn sie wie jetzt lachte. »Ich bin schlau genug, einen klugen Plan zu erkennen, wenn mir einer einfällt.«


    Sie lachte schallend und küsste ihn, seine Südstaatenlady, und er verliebte sich erneut bis über beide Ohren in sie.


    


    

  


  
    Danksagung


    Mein besonderer Dank gilt den Mitgliedern des Valley of the Sun und Desert Rose Chapter der RWA für ihre Begeisterung und ihre Unterstützung und dafür, dass sie einfach so nette Leute sind. Vielen Dank auch den Ladys, die die Versammlungen namens Celebrate Romance auf die Beine stellen, auf denen gute Bücher gefeiert werden. Und wie immer Dank an meine Lektorin Kate Seaver für ihre wundervolle Aufmunterung und Unterstützung bei meinen verrückten Abenteuer-Liebesromanen.


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





